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Prolog
Auf dem Innenhof habe ich ihn gleich gesehen, noch vor allen anderen, und mich sofort verliebt. Und Minuten später war es vorbei. Trennung, Schmerz, das volle Programm. An Liebe auf den ersten Blick glaubt jeder, oder fast jeder. Aber es gibt auch die Trennung auf den zweiten. Von Menschen, die man sich einfach nicht erlauben kann. Weil sie zu schön sind, zu allein. Oder weil sie ein Geheimnis haben.
So, wie ich mir Niki nicht erlauben konnte.
Ich wurde von Alice herumgeführt, meiner neuen Mitschülerin, die sich »A-li-ze« nannte. »Sag bloß nicht ›Ällis‹, das klingt so affektiert«, erklärte sie, während sie mir den Biologieraum, die Toiletten und den Raucherhof zeigte. »Das mit dem Rauchen, das hat sich erledigt. Das war einmal. Der heißt nur noch so. Eigentlich ist es jetzt nur noch der Innenhof. Früher hatten sie hier mal Schildkröten, siehst du? Da drüben. Aber die waren echt gefährlich. Die aus der Bio-AG mussten sie füttern und …«
Alice quatschte gern. Soviel hatte ich schon nach den ersten Minuten rausgefunden. Und egal, wie cool und nett oder sonst wie sie noch sein sollte: Wer viel quatscht, der will auch viel erfahren. Und das strich Alice schon einmal von der Liste meiner möglichen neuen Freundinnen.
Sie sprach noch immer über Schildkröten oder Rauchen oder rauchende Schildkröten, als ich ihn sah. Er stand allein inmitten all der Leute, die ich kennenlernen musste, und wenn ich allein sage, dann meine ich allein: Es war, als hätte jemand einen Kreis um ihn gezogen. Eine unsichtbare Grenze, die keiner der anderen zu überschreiten wagte. Oder aber überschreiten wollte.
Er sah unglaublich gut aus. Er trug Jeans, einen blauen Kapuzenpulli, Lederjacke. Unter einer Mütze sah man seine dunklen Locken, er hatte die blauesten Augen, die ich je gesehen habe, und einen Piercingring um die Unterlippe, links, direkt neben seinem Mundwinkel. Es war mir gar nicht bewusst, dass ich stehen geblieben war und ihn anstarrte, bis mich Alice in die Seite stieß. »Was ist? Bist du eingeschlafen?«
Ich blinzelte. Mein Herz klopfte. Mit einem Mal dachte ich nicht mehr an meine Deckung, die Grenze, die auch ich um mich ziehen wollte, wie dieser Junge dort drüben, sondern war einfach nur da. Es fühlte sich unglaublich lebendig an. Als wäre ich nach langer Zeit endlich aufgewacht, oder so.
»Wer ist denn das?«, fragte ich. Ich zeigte sogar. Wie ein Kind, das ein seltenes Tier sieht.
»Wer denn? Da drüben?« Alice folgte meinem ausgestreckten Finger. »Oh«, sagte sie, und dieses ›oh‹ ließ mich regelrecht zusammenzucken. »Also von dem hältst du dich besser fern.«
»Fern? Wieso?«
Alice drückte meine Hand runter. »Das ist Niki, der ist auch in unserer Klasse.« Sie zögerte. Bei jemandem wie Alice, die normalerweise ihr Herz auf der Zunge trug, ein schlechtes Zeichen. »Niki ist …«, begann sie, »ich weiß auch nicht. Niki ist eben Niki. Er sieht gut aus, das schon.« Sie schwieg. »Naja, das wirst du ja schon noch selbst merken. Und jetzt komm. Die Führung geht weiter.«
Sie zog mich am Arm, während ich ihn weiter anstarrte. Und seinem ruhigen, gleichgültigen Blick begegnete. Augen, die mich nicht mehr losließen. Blaue, tiefe Augen, wie das Meer, und ich neige sonst nicht zu solch romantischen Vergleichen, im Gegenteil: Deutsch ist nicht gerade mein Lieblingsfach. Aber dieser Typ war einfach … Nichts für mich, sagte ich mir schnell. Er war zu schön, er war zu allein, und das ›oh‹ von meiner neuen Mitschülerin konnte nur bedeuten, dass er trotz allem, trotz seiner Augen, ein Außenseiter war.
Und das wollte ich nicht. Nicht nach all dem, was ich letztes Jahr mitgemacht hatte. Ich brauchte nette Freunde, die nicht zu neugierig waren. Unbedingt. Was ich nicht brauchte, waren Komplikationen, und dieser Niki war anscheinend Komplikation pur.
Womit ich nicht gerechnet hatte, war, wie schwer mein Herz daraufhin wurde. Mein Magen protestierte, mir wurde schlecht, und mit Erstaunen stellte ich fest, dass es echte Trauer war. Liebeskummer.
Oh ja, es gibt sie wirklich, die Liebe auf den ersten Blick. Und es gibt genauso den Schmerz danach.
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1. Teil
1. Kapitel
»Kommst du, Julia?« Felix streckt die Hand nach mir aus. Er lacht, und das wirkt immer ansteckend.
Ich kann nicht anders als zurückzulächeln. »Klar doch«, sage ich und ergreife seine Hand. Sie fühlt sich warm an, und ich lehne mich im Gehen an seine Schulter.
»Wieder nicht gut geschlafen? Albträume gehabt?« Sein Atem streicht über mein Haar.
»Mmh?«
»Du siehst noch müde aus.«
»Nein, bin ich nicht.« Bin ich doch. Ich musste gestern ewig aufbleiben, um dieses fürchterliche Englisch zu pauken. Es gibt soviel nachzuholen. Soviel zu verbergen. Inzwischen lüge ich auch bei den nichtigsten Anlässen. Als sei es mir in Fleisch und Blut übergegangen. »Und du?«, frage ich, um davon abzulenken, »was hast du noch gemacht?«
»Playstation, Xbox, Fernsehen, das übliche«, sagt Felix, sagt mein Freund.
Mein neuer Freund: Kaum drei Wochen auf der Schule und schon einen Freund. Nicht schlecht. Das ist sogar hervorragend, wenn man bedenkt, dass Felix total beliebt ist. Der Mittelpunkt einer Clique, die als die coolste hier gilt. Leider auch als die reichste, und das macht die Dinge kompliziert. Aber solange mein Kleiderschrank noch etwas hergibt, was nicht völlig out ist, so lange kann ich mich sicher fühlen. In Felix’ Armen und in der Clique.
»Und hast du alles geschafft oder willst du abschreiben?«
Felix hat gut reden. Er scheint kaum zu lernen für seine guten Noten, sie fliegen ihm zu. So wie Freundschaften. Oder vielleicht stehen auch die Lehrer auf sein unwiderstehliches Lächeln?
»Abschreiben.« Ich schiebe ihn gespielt empört von mir. »Was denkst du denn von mir?«
»Ich denke«, und er zieht mich wieder an sich heran, »dass du in Englisch ein hoffnungsloser Fall bist.«
Das ›hoffnungslos‹ trifft mich. Wieder befreie ich mich aus seiner Umarmung, dieses Mal ernsthaft. »Sag das nicht.«
»Hey, Babe, war nicht so gemeint.«
»Und sag nicht ›Babe‹.« Ich will nicht zickig sein. Niemand will eine zickige Freundin. Aber hoffnungslos? Hoffnungslos ist nichts, fast nichts. Das will ich zumindest glauben.
»Ach Ju-li-a«, sagt Felix liebevoll und macht eine spöttische Verbeugung. Aber er lächelt dabei, und ich verzeihe diesem Lächeln. Wenngleich ein kleiner Stachel bleibt.
Mit den anderen Schülern quetschen wir uns durch die Schultür, was gar nichts so einfach ist, so Arm in Arm, und lassen uns zu unserem Klassenzimmer treiben. Leute nicken ihm zu, Leute, deren Namen ich nicht weiß. Viele Mädchen sind darunter. Ich frage mich, welche von ihnen er kennt, näher kennt, aber so etwas führt zu nichts. Und eigentlich will ich nur spüren, dass ich eifersüchtig bin. Denn wer eifersüchtig ist, der liebt, oder? Und ich will lieben. Lieben und leben und alles um mich herum wieder leicht nehmen.
»Wir sind da, meine Schöne«, sagt Felix und küsst mich.
Ob Liebe oder nicht: Küssen kann er. Auf seine Küsse kann ich eifersüchtig sein.
»Mann, nehmt euch doch ein Zimmer«, raunzt Konrad uns an und drängelt sich an uns vorbei.
Felix lacht und gibt ihm von hinten eine Kopfnuss. Dann folgt er ihm.
Auch ich gehe an meinen Platz. Ich sitze gleich vorne neben Miriam, einem blassen Mädchen mit Mittelscheitel, die wenig redet. Sie ist eine super Sportlerin, trainiert zigmal die Woche im Leistungszentrum, und mehr gibt es dazu nicht zu sagen. Sport! Noch eins meiner Hassfächer.
»Hallo Miriam«, begrüße ich sie und packe meine Bücher aus.
Sie nickt nur.
Erste Stunde Mathe. Wenn es so etwas wie Sternstunden in meiner schulischen Karriere gibt, die wahrlich nicht gerade atemberaubend verläuft, dann in naturwissenschaftlichen Fächern. Meine kleinen grauen Zellen lieben es logisch. Dafür löschen sie sofort alles, was sich auch nur ansatzweise nach Fremdsprache anhört. Man muss in meiner Gegenwart nur nuscheln und zack, Durchzug.
Ich suche gerade meinen Kuli, als Anni mir von ihrem Platz aus zuwinkt. Ich winke zurück. Sie gehört auch zu Felix’ Clique, und ich habe den Eindruck, sie ist in Konrad verliebt. Ich weiß noch nicht, was ich von ihr halten soll. Auf jeden Fall gibt sie sich Mühe, nett zu mir zu sein.
Und dann kommt Niki herein, und wie immer klopft mein Herz schneller, das dumme Ding. Ich hasse mein Herz. Es tut nie, was es tun soll. Es klopft so laut, dass Niki es hören müsste, während er an mir vorbeigeht, aber das geht ja zum Glück nicht. Worüber ich froh bin, selbstverständlich.
Ich rieche ihm kurz hinterher, das erlaube ich mir. Das ist mein Bonus für gutes Betragen. Er riecht einzigartig. Vielleicht ist es auch die Lederjacke, die er ständig trägt. Sie muss ja nach ihm riechen, so oft, wie er sie anhat. Meist zieht er sie auch im Unterricht nicht aus, außer, er wird dazu aufgefordert.
Niemand winkt ihm zu, niemand begrüßt ihn. Dennoch ist es, als sei ein kurzer Stromschlag durch die Klasse gegangen. Sie grüßen ihn nicht, sie sehen ihn nicht einmal an, aber sie wissen sehr genau, dass er da ist. Es ist wie ein Knistern oder eine elektrische Reaktion, anders kann ich es nicht beschreiben.
Niki Gruft, so nennen sie ihn. Weil er anders ist. Weil er spinnt.
Mehr wollte Felix mir nicht verraten. »Ach der. Der spinnt«, hat er nur gesagt und mir dabei sehr genau in die Augen gesehen. »Warum willst du das überhaupt wissen?«
»Nur so«, habe ich geantwortet. »Niemand redet mit ihm. Niemand mag ihn.« Aber, und das habe ich nicht laut ausgesprochen, aber ihr seht ihn. Ihr seht ihn die ganze Zeit.
»Dann mag du ihn auch nicht«, hat Felix gesagt und dabei gelacht, aber es klang wie ein Befehl. Was er sehr wohl wusste.
Es ist nicht schwer, jemanden ohne Grund links liegen zu lassen. Nicht, wenn es alle anderen auch tun. Und weil er nichts anderes verlangt. Er geht gar nicht davon aus, dass jemand nett zu ihm sein könnte. Er ist eine Insel, und jetzt höre ich auch schon auf mit diesen blöden Metaphern. Wie gesagt ist Deutsch nicht mein Lieblingsfach (und Englisch nicht und Sport nicht und und und), und diese Bilder liegen mir auch nicht. Insel, so ein Quatsch. Ich schüttele über mich selbst den Kopf und antworte automatisch auf das »Guten Morgen«, das unser Mathelehrer in die Klasse ruft. Der Unterricht kann beginnen.
 
In der Pause stehen wir alle zusammen, Felix und Anni, dazu Konrad, Maximilian, Fred und ich. Fred heißt eigentlich Frederike und sie gefällt mir von allen noch am meisten, aber das ist nur relativ. Richtig mögen tue ich niemanden aus Felix’ Clique. Sie haben alle Geld, das heißt, ihre Väter haben es, und sie sehen alle gut aus. Und sie sind erstaunlich abstoßend in dem, wie sie beides einsetzen, sowohl Geld als auch Aussehen.
Ich weiß, ich sollte nicht mit Steinen werfen. Ich war auch einmal so, vielleicht bin ich es noch. Aber dann würde es mir nicht auffallen, oder doch? Würde es mir auffallen, dass ich eine oberflächliche, raffinierte Zicke bin, wenn ich eine wäre? Oder anders ausgedrückt: Sind Zicken zur Selbstreflexion fähig?
»Woran denkst du?«, fragt Felix, der auf der gemauerten Tischtennisplatte sitzt. Diese Plätze auf dem Außenhof sind sehr beliebt bei den Schülern, von denen niemand wirklich Tischtennis spielt. Felix und seine Clique scheinen eine der Platten gebucht zu haben. Mein Freund zieht mich zwischen seine Beine und schlingt die Arme um mich.
Ich kaue noch. Passe auf, dass mein Wurstbrot nicht gegen sein Shirt kommt, und drehe den Kopf leicht weg, um ihm nicht direkt ins Gesicht zu atmen. »An Biologie«, erwidere ich, nachdem ich geschluckt habe. »An Nutztiere.«
»Ach, schade«, sagt Felix und küsst meinen Hals.
»Was ist schade?«
»Ich dachte, du denkst an uns.«
»Mir wird langsam klar, warum ihr ständig an Tiere denkt«, mischt sich Maximilian ein, der sich tatsächlich nicht Max nennen lässt. Wahrscheinlich, weil sein Name geradezu dazu einlädt, abgekürzt zu werden. Kein Max, Maxi, Milan oder sonst etwas in der Art. Nichts, was sympathisch wirken könnte. Dafür sorgt schon sein untadeliges, fast perfektes Äußeres: Maximilian sieht aus wie aus Stein gemeißelt. Perfekte, ebenmäßige Züge, klassische Nase, schön geschwungener Mund. Seine Augen sind so schmal, dass er fast ein wenig asiatisch wirkt.
»Es gab eine Zeit«, meint Fred und drängt sich an ihn, »da waren auch wir unzertrennlich, Maximilian.« Selbst seine eigene Freundin, selbst Fred muss sich die Zeit nehmen, diesen langen Namen auszusprechen. Vielleicht ist das der Grund, warum sie ihren eigenen so männlich verstümmeln lässt. Fred macht einen Kussmund, doch Maximilian kümmert sich nicht darum. Er ist viel zu sehr damit beschäftigt, Felix und mich zu beobachten.
Ich weiß, wie das wirken muss, dies Aneinanderkleben, dies Die-Hände-nicht-voneinander-lassen-können, aber so ist es nicht. Es ist eine Show, die Felix abzieht, sobald wir in der Schule sind. Eine Art Reviermarkierung. Wenn wir alleine sind, kann er richtig toll sein. Dann können wir sogar reden.
Ich beiße in mein Wurstbrot. Die anderen essen nichts. Zumindest nichts Mitgebrachtes. Notfalls geht einer von ihnen zum Bäcker oder kauft sich was beim Schulkiosk, meist nicht mal das. In manchen Kreisen wird eben nicht gegessen.
»Ich mag es, wenn du kaust«, sagt Felix lächelnd.
»Ach ja?«, frage ich. Ist auch besser so, weil ich das ständig tue. Ich hätte den Stoffwechsel einer Raupe, behauptet meine Mutter.
Felix verzieht das Gesicht. »Und selbst dein Wurstatem kann mich kaum abschrecken. Ist da etwa Knoblauch drin?«
Ich zucke mit den Schultern. »Glaube schon.«
Mein Freund zieht mich so dicht an sich heran, dass sich unsere Nasen beinah berühren. »Gibst du mir was ab?«
»Igitt, jetzt hört aber auf«, sagt Maximilian abfällig.
»Ja, ehrlich, jetzt wird es ekelig«, schaltet sich auch Anni ein.
Ich biege meinen Oberkörper zurück und halte Felix das Wurstbrot hin. Er beißt ab, aber das war natürlich nicht, was er bezweckte: Ich kann spüren, dass ihn das erregt. So langsam wird die Show etwas für Fortgeschrittene. »Jetzt mal loslassen«, sage ich und befreie mich. »Ich will in Ruhe aufessen.«
»Kann ich gar nicht verstehen, wie du all diese Kohlenhydrate zu dir nehmen kannst«, sagt Anni und verzieht das Gesicht.
»Schmecken gut«, antworte ich mit vollem Mund.
»Bis achtzehn Uhr ist das doch okay«, meint Fred, jetzt an Maximilian gelehnt.
»Nun ja, das muss jeder selber wissen«, erwidert Anni mit vielsagendem Blick.
Fred wird rot und versteift sich.
Sie ist fest davon überzeugt, ein Gewichtsproblem zu haben, dabei hat sie einfach einen tollen Körper, würde ich sagen. Anni ist natürlich leichter, aber die ist auch flach wie ein Brett. Der Pagenschnitt betont ihren langen Hals noch zusätzlich, und sowieso ist alles lang an Anni: ihre Arme, Beine, Finger. Sie ist genauso groß wie die Jungs, worunter sie leidet, obwohl das in unseren Modelzeiten doch so angesagt ist …
O nein. Ich schlucke. Jetzt fange ich auch schon mit der Lästerei an. Nie wieder, habe ich mir geschworen. Nie wieder will ich über so einen Mist nachdenken müssen. Aber worüber sollen wir sonst reden? Und wie passt dieses Vorhaben zu meiner selbstverordneten Leichtigkeit des Seins?
»Ich vermeide Wurst nach dem zweiten Gong«, sage ich, »das hilft. Und du, Konrad?«, versuche ich den Einzigen in das Gespräch miteinzubeziehen, der bislang noch nichts gesagt hat, »was meinst du dazu?«
Konrad lässt seinen Blick anzüglich über meinen Körper gleiten. »Ich meine«, sagt er langsam, »dass Fleisch dir gut steht«, was immer das auch heißen soll.
»Hey.« Felix lacht. »Augen weg. Das ist meine Freundin.«
»Deine neue Freundin«, sagt Konrad mit merkwürdiger Betonung.
»Und wie neu«, entgegnet Felix und will mich schon wieder anfassen, aber ich bin schneller.
»Kurz wegwerfen«, ich halte das Brotpapier hoch und gehe zum nächsten Papierkorb.
Konrad ist mir ein Rätsel. Er ist eher der dunkle Typ, könnte glatt als Italiener durchgehen, auch wenn er nicht die Spur italienischen Charmes besitzt. Er hat schwarze, lockige Haare und dunkle Koteletten, die ihn manchmal so aussehen lassen, als hätte er sich aus den Sixties hierherverirrt. Konrad kann in einem Augenblick nett sein und fies im nächsten. Bislang redet er nicht viel. Er hört zu, hält sich raus, um dann, im entscheidenden Moment, zuzustoßen. Soviel habe ich bisher herausgefunden. Und dass auch er eine Zeitlang mit Fred zusammen war, vor Maximilian, aber ich weiß nicht, was dann passiert ist. Warum sie sich getrennt haben.
Ich wünschte, ich hätte jemanden, den ich danach fragen könnte. Eine echte Freundin. So jemanden wie … Ich beiße mir auf die Zunge. Knülle das Butterbrotpapier zusammen und lasse es in den Papierkorb fallen. Nein. Das Kapitel ist abgeschlossen. Müll, mehr nicht. Und auch nicht mehr wert als das.
 
Zu Hause mache ich mir erst einmal ein Nutellabrot. Meine Mutter ist schon da und hat sich Arbeit mitgebracht. Sie arbeitet hauptsächlich für einen Rechtsanwalt, tippt Gutachten. Jetzt sitzt sie mit Kopfhörern an unserem Esstisch im Wohnzimmer, vor sich den Computer.
Ich setze mich zu ihr, notgedrungen, weil es der einzige Tisch ist, den wir haben. Vom wadenhohen Couchtisch einmal abgesehen.
Meine Mutter sieht auf, hebt einen Zeigefinger, was soviel heißt wie ›einen Augenblick noch‹, dann tippt sie wieder. Sie ist ein mobiles Schreibbüro, eine Ich-AG.
Ich bin fast fertig mit meinem Brot, als sie den Kopfhörer endlich abnimmt und sich streckt.
»Puh, das war anstrengend«, sagt sie. Sie massiert sich selbst den Nacken. »Ein Rechtsstreit mit einem Arzt. Da wimmelt es nur so von Fachausdrücken, die ich alle nachschlagen muss.«
Ich nicke.
»Du hast da was …« Sie deutet auf die entsprechende Stelle an ihrem Mund. »Nein, andere Seite. Ja, genau. Nutella zum Mittagessen. Konntest du dir nicht etwas Anständiges machen?«
»Nein«, kaue ich. »Aber ich koche uns was zum Abendessen.«
»Gutes Kind.« Sie lächelt. »Wie war’s in der Schule?«
»Wie immer.«
»Wie immer kann gar nicht sein. ›Immer‹ umfasst schließlich erst drei Wochen. Kommst du mit? Hast du Freunde?«
»Klar. Weißt du doch.« Ich erzähle ihr alles. Alles, was passiert. Was nicht heißt, dass ich wirklich mit ihr reden könnte.
»Ach ja, dein neuer Freund.« Sie will sich nicht anmerken lassen, dass sie sich sorgt.
»Ich bin jetzt in der ›Conversation-Group‹, was nichts anderes als Nachhilfe bedeutet. Mittwochs siebte und achte Stunde.«
»Nun, Englisch ist schließlich nicht dein Spitzenfach. Tut dir sicher gut. Und aus so etwas ergibt sich leicht etwas. Ich meine Kontakte. Ich meine damit, du solltest dich nicht nur auf deinen Freund konzentrieren. Auch andere Leute kennenlernen.«
Ich erzähle, sie will reden. Das ist ein Unterschied.
Ich male mit dem Finger in einem Nutellaklecks auf dem Teller und überlege, welchen Kontinent er darstellen soll. Afrika, vielleicht. Afrika mit Hals.
»Wie hieß er noch mal?«
»Wer?«
»Dein Freund.«
Ich sage es ihr und lecke mir den Finger ab. Da, und ich bohre ein winziges Loch, liegt Kinshasa. Ich kenne alle Hauptstädte Afrikas, habe sie als Kind auswendig gelernt.
»Hört sich an wie ein Mädchenname«, sagt meine Mutter.
Ich sehe hoch. »Was? Felix?«
»Du hast eben einen anderen Namen gesagt. Niki, hast du gesagt.«
Ich spüre, wie ich rot werde. »Habe ich nicht.«
»Hast du doch. Ich sitze einen Meter weit von dir weg, ich werde ja wohl noch wissen, was du gesagt hast.« Sie sieht irritiert aus. »Wer ist denn nun dieser Niki?«
»Diese Niki, diese. Ein Mädchen aus meiner Klasse.« Jetzt fange ich auch schon hier an zu lügen. Bald brauche ich eine Liste, was ich wann zu wem gesagt habe. Oder ein verdammt gutes Gedächtnis. »Mein Freund heißt Felix.«
»Felix, ach ja. Und lerne ich diesen Felix auch mal kennen?«
»O Mama!«
»Nichts ›o Mama‹. Ich will ihn doch nur mal kennenlernen. Ist das zu viel verlangt?«
Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich nicht. Aber dann müsste Felix mit hierherkommen, und das geht nicht. Das geht auf keinen Fall. Denn soweit es ihn und die anderen angeht, wohne ich nicht hier: Ich wohne im teuersten Viertel der Stadt. Jeden Morgen und meistens noch mal am Mittag muss ich einen Umweg von einer halben Stunde machen, um diese Lüge aufrechtzuerhalten. »Noch nicht«, sage ich. »Es ist noch zu früh, dir Felix vorzustellen. Wir sind doch noch gar nicht richtig zusammen.« Ich zerstöre Afrika mit meinem Finger. »Soll ich dir auch ein Brot machen?«, frage ich, weil sie so alleine aussieht. So müde.
Sie nickt, streicht sich durch das Haar. »Das wäre nett.«
Sie hat es kurz schneiden lassen. Es sieht praktisch aus. Früher war es schön. Es ist nur eine Spur dunkler als meine blonden, fast schon weißblonden Haare, doch im Gegensatz zu mir hat meine Mutter Locken. Die ich gern geerbt hätte. Anders als die Stupsnase, die ich mir ein wenig klassischer wünschen würde. Meine Augen habe ich nicht von ihr, behauptet meine Mutter, obwohl meine nur eine Spur grüner sind als ihre. Wir haben die gleiche Gesichtsform, dieselben langen Wimpern und vollen Lippen.
Ich nehme den Teller und trage ihn in die Küche.
»Kein Nutella«, ruft meine Mutter mir nach.
»Wurst?«, schreie ich zurück.
»Ja, ist gut«, kommt es aus dem Wohnzimmer.
Wir reden doch miteinander. Nur nicht über die wirklich wichtigen Dinge.
 
Der nächste Tag ist regnerisch und grau. Wie immer bin ich früher losgegangen, als ich müsste, über die Brücke gestiefelt und ins Nachbarviertel eingedrungen, in dem Mädchen wie ich nichts zu suchen haben. Nicht mehr.
Die Hochhaussiedlung liegt am Rand der Stadt, und wir haben einen wirklich idyllischen Ausblick auf die umliegenden Felder. Denselben Ausblick wie die Bewohner der großen Villen und Einfamilienhäuser, die nur durch ein Flüsschen von uns getrennt leben. Hinter hohen Mauern mit Videoaugen am Tor, versteht sich.
Ich habe mir dort einen Apartmentblock ausgesucht. Er ist neu, es wohnen mehrere Parteien dort und es stehen keine Namen an den Klingelschildern. Videokamera haben ›wir‹ natürlich auch. Ohne diese Adresse hätte ich es nicht geschafft, den Schein zu wahren, aber ich hatte Glück. Zudem ist jeder hier für sich: Über so hohe Zäune, wie es sie hier gibt, kann man gar keine Nachbarschaft pflegen. Wieder ein Punkt für mich. Ich hätte schon ewig unter ihnen leben können, meinen neuen ›Freunden‹ wäre es nicht aufgefallen. Man trifft sich nur, wenn man rausgeht aus seiner Festung. Wir treffen uns meistens an der Bushaltestelle.
»O Mann, ich kann’s kaum abwarten, bis ich endlich meinen Führerschein habe«, seufzt Anni und betrachtet ihre frisch lackierten Fingernägel. »Die Fahrstunden sind doch für die Katz. Ich kann das längst.«
»Wem sagst du das.« Fred lehnt am Bushäuschen. Sie sieht toll aus mit ihrem Kurzhaarschnitt, den pinken Leggins, einem wahnsinnig kurzen Rock und passendem Oberteil. Schrill und gleichzeitig cool.
Dagegen wirkt Anni wie eine graue, gestreckte Maus. »Wisst ihr schon, welches Auto ihr haben wollt?«, will sie wissen.
»Bist du dir denn sicher, dass du überhaupt eins bekommst?«, fragt Fred.
Ich halte mich aus solchen Diskussionen meist raus und gebe vor, müde zu sein. Bin ich allerdings auch.
»Klar«, sagt Anni. »Meine Eltern haben meinem Bruder einen Golf Cabrio vor die Tür gestellt. Mit Schleife. So was Peinliches muss ich auf jeden Fall verhindern. Ich dachte an den Beetle. Oder was Audiartiges.«
»Den TT?«, fragt Konrad.
»Den kriege ich nie und nimmer. Dazu sind meine Eltern viel zu geizig.«
»Das war ein Scherz, Anni.«
»Sehr witzig, Konrad.«
Ich versuche nicht hinzuhören. Mich unsichtbar zu machen, was bei Fred und Anni meist auch ganz gut funktioniert. Nur Konrad scheint es immer wieder darauf anzulegen, mich anzusprechen. Oder auszuhorchen.
»Und du, Julia? Was haben deine Eltern für dich zum bestandenen Führerschein geplant?«, fragt er.
»Ich sollte vielleicht erst einmal bestehen«, lächele ich milde.
»Bei deinen Fähigkeiten in Physik und Mathe sehe ich da keine Probleme. Keine Vergleichsmöglichkeiten? Geschwister, die älter sind und ein Cabrio vor der Tür stehen hatten mit Geschenkschleife drum herum, so wie bei der lieben Anni?«
Ist das eine Fangfrage? Ich beschließe, so weit wie möglich bei der Wahrheit zu bleiben. »Mein Bruder, also mein Halbbruder, hat einen Käfer gefahren. Keinen Beetle, sondern einen der alten.« Und ich weiß das so genau, weil er mich einmal darin mitgenommen hat. Ein einziges Mal. Kurz bevor mein Leben in Scherben fiel.
»Du hast einen Bruder?« Freds Augen weiten sich neugierig.
»Halbbruder, ja.« Schon bereue ich, es überhaupt erwähnt zu haben.
»Davon hast du uns noch nie erzählt«, sagt Anni anklagend.
Ich versuche, gleichmütig auszusehen. »So viel haben wir uns bislang schließlich noch nicht unterhalten, Anni. Ich wusste ja auch nicht, dass du einen Bruder hast.«
»Stimmt«, sagt Konrad. »Man kann sich so selten mit dir unterhalten. Vor allem, wenn Felix in der Nähe ist. Aber noch ist er ja nicht da.« Er lächelt, während er das sagt, und nimmt seinen Worten damit die Schärfe. Trotzdem ist mir unwohl dabei. »Hände hoch«, ruft er ganz plötzlich, so dass ich unwillkürlich zusammenzucke, »wer noch ein paar Geschwister versteckt hat«, und reißt seinen Arm hoch.
Fred kichert und meldet sich ebenfalls. »Eine jüngere Schwester. Aber du bist doch ein Einzelkind, Konrad.«
Konrad blickt auf seine Hand, als sähe er sie zum ersten Mal. »Stimmt ja, Frederike. Schön, dass du so gut Bescheid weißt über mich.« Das Letzte klang scharf. Doch schon lächelt er wieder, und Anni und Fred kichern gemeinsam. »Und jetzt zu Julia. Warum Halbbruder? Wer von deinen Eltern ist der Übeltäter? Na?«
Ich schüttele unwirsch den Kopf. »Niemand. Mein Vater war schon einmal verheiratet, bevor er meine Mutter traf. Das ist alles.« Das ist ja wohl nichts Ungewöhnliches heutzutage. Und es ist keine Lüge.
»Und dein Halbbruder ist älter.«
»Muss er wohl.«
»Sieht er gut aus?«, will Anni wissen.
Sieht Justin gut aus? Und wie. Wenn man auf glattes, haifischartiges Lächeln steht. »Er würde dir sicher gefallen, Anni.«
»Dann musst du ihn mir auch vorstellen.«
»Er wohnt nicht hier. Arbeitet in Frankfurt.«
»Ach so.« Für Anni ist die Sache damit abgehakt. Nicht jedoch für Konrad, der neugierig aussieht. Neugierig, und da ist auch noch etwas anderes. Etwas Lauerndes, vielleicht.
Gott sei Dank kommt in diesem Augenblick endlich der Bus und mit ihm Felix und Maximilian, die zwei Haltestellen vorher eingestiegen sind.
Konrad ist mir dicht auf den Fersen, als ich die Treppen hoch- und den Gang hinuntergehe. Erleichtert lasse ich mich neben Felix in den Sitz fallen. Er küsst mich aufs Haar und legt den Arm um mich.
»Hola, meine Prinzessin. Schlecht geschlafen?«
»Wie immer«, sage ich und kuschel mich an ihn. Und wie immer schlecht geträumt.
 
Ich hab mal geträumt, ich wäre eine Prinzessin und hätte alles, was ich mir wünschte: Barbiepuppen, wohin das Auge blickte, Stühle und Tische in Pink und ein Pony – womit klar sein dürfte, dass der Traum schon ein paar Jahre zurückliegt. Und dann, eines Morgens, bin ich aufgewacht und war Aschenputtel, mit nichts weiter als ein paar Tauben, die mir auch noch die letzten Brotkrumen wegpickten.
Manchmal hat man anscheinend prophetische Träume.  
In der Schule zu träumen, und sei es nur tagzuträumen, ist hingegen tödlich. Zumindest wenn man in Englisch den fiesen Drachen Henschel hat. Mrs Henschel.
»Are you still with us, Julia?« Mrs Henschel steht vor mir. Ich kann nicht behaupten, dass sie Feuer speit, aber es kommt eindeutig schon Rauch aus ihrer Nase.
»Yes«, beeile ich mich zu sagen.
»A whole sentence, please.«
»Yes, I am with you.«
»Splendid.« Ironisch kann sie also auch. »Ich war gerade dabei, Gruppen einzuteilen. Nehmen Sie doch bitte Ihre Sachen und setzen sich nach hinten. Wir wiederholen noch einmal das will-future. Niki will help you.«
»Helfen? Er? Aber wieso …«, stammele ich.
»Warum ich denke, dass Sie Hilfe brauchen?« Mrs Henschel verdreht die Augen.
»Schon gut, schon gut«, sage ich und schnappe meine Sachen. Während ich nach hinten gehe, sehe ich, dass die anderen schon Zweiergrüppchen gebildet haben. Und dass sie mich anstarren, als müsste ich gleich aufs Schafott. Vor allem Felix sieht regelrecht besorgt aus.
Ich lächele ihm aufmunternd zu.
»Hi«, sage ich zu Niki, lasse mich auf den Stuhl neben ihn fallen und knalle meine Bücher auf den Tisch. »Also das will-future. Kann so schwer ja nicht sein. Zumindest will ich mich anstrengen, ha!« Ich lache übertrieben laut, das merke ich auch. Bin eben nervös. Mein Herz macht sich mal wieder selbständig.
»Keine Angst«, sagt Niki, und das sind die ersten Worte, die er an mich richtet.
»Angst? Wer hat denn Angst?« Noch immer habe ich es vermieden, ihn anzusehen. Stattdessen schlage ich mein Buch auf, finde die Seite nicht, blättere zurück, fange an zu schwitzen. Herrgott, es ist aber auch heiß in diesem Klassenzimmer.
Niki wartet stumm.
»Okay.« Ich habe die Seite gefunden, Meisterleistung. »Es kann losgehen.«
Noch immer nichts.
Ich drehe mich ganz wenig auf meinem Stuhl. Und sehe seine Lederjacke, die ich in- und auswendig kenne. Dann sehe ich hoch zu seinen Haaren. Seine langen, dunkelbraunen Locken. Auch keine große Überraschung für mich. Dann zu seinem Gesicht. Er schaut runter auf seine Hände und spielt mit einem Bleistift. Na also. Nichts passiert. Immer noch nicht zu Stein erstarrt. Dann, und so plötzlich, dass ich nicht damit gerechnet habe, dreht er sich um und sieht mir direkt in die Augen, und nun ist es eben doch passiert, ich schwöre es: Ich bin Stein. Ich kann mich nie, nie wieder bewegen, nachdem ich in diese blauen Augen gesehen habe, die so … ich weiß nicht, so tiefe Seen sind.
Er sieht so gut aus, dass es wehtut.
»Julia«, sagt er.
Ich nicke. Was soll ich auch sonst tun? So heiße ich nun mal.
»Did my heart love till now? Forswear it, sight. For I ne’er saw true beauty till this night.«
»Was? Night? Was für eine night? Ist das schon das will-future?« Ich blättere hektisch in meinem Englischbuch, kann aber nichts mit ›night‹ finden. Dann sehe ich hoch, sehe in seine lachenden Augen. »Das steht hier gar nicht.«
»Nein, hier nicht.« Wenn er lächelt, werden seine Augen warm.
»Äh, dann sollten wir uns lieber auf das konzentrieren, was hier steht«, sage ich und merke, wie ich rot werde.
»Absolut«, sagt Niki. Atmet hörbar ein, nimmt sein Buch und beugt sich so weit vor, dass ich jedes Härchen seiner Augenbrauen zählen könnte. Er liest etwas vor, auf das ich mich kein bisschen konzentrieren kann, eben weil ich jedes Härchen seiner Augenbraue zählen könnte. Und seine Wimpern noch dazu.
»Verstanden?«, sieht er hoch und lächelt.
Ich blicke von seinen perfekten Zähnen zu seinem Piercing und kann nicht antworten, weil mir ein Frosch im Hals sitzt. Also räuspere ich mich nur.
»Lieber noch mal?«
Ich nicke.
»Die Zukunft mit will drückt im Englischen einen spontanen Entschluss, eine Vermutung oder ein nicht beeinflussbares Geschehen in der Zukunft aus«, liest er vor. Der Ring in seiner Unterlippe bewegt sich mit, und ich widerstehe nur knapp dem Drang, ihn zu berühren.
Stattdessen nicke ich sehr entschlossen, als er wieder hochsieht, schließlich will ich nicht als völlig begriffsstutzig dastehen.
»Entschluss ist zum Beispiel ›I will help you‹, Vermutung ›He will probably come‹ und Zukunft ›It will rain tomorrow‹. Das ist klar, oder?«
Absolut. It will rain. Könnte nicht klarer sein.
Er lächelt, sieht wieder nach unten. »Und jetzt die Sätze. Ich lese dir drei Wörter vor, die du in einen Satz umwandeln musst, und zwar einmal positiv, einmal negativ und einmal als Frage.«
O Gott, ich komme mir vor wie bei der Eine-Million-Euro-Frage und weiß nichts mehr in Englisch, aber auch gar nichts. Mein Gehirn ist wie leergefegt.
»Harry, cause, trouble«, sagt Niki.
»Harry?«, frage ich heiser.
Niki lächelt. »Hier steht Harry. Wir können ihn auch anders nennen, wenn du willst.«
»Nein, nein, Harry ist gut«, nicke ich entschlossen. »Also Harry.« Ich kann nicht denken, ich kann nicht denken. Ich kann nur daran denken, dass ich nicht denken kann.
»Harry, cause, trouble«, wiederholt Niki.
»You too«, sage ich spontan. Ich will ihn nicht ärgern, oder so. Wahrscheinlich will ich nur von meinen unterirdischen Englischkenntnissen ablenken.
Niki runzelt die Stirn. »Me? Also gut, ändern wir den Namen eben doch. Harry ist raus aus dem Spiel. Niki causes trouble.«
»Ja.« Ich nicke.
»Why?«
»Ich weiß es nicht. Sag du es mir.«
Niki lehnt sich zurück. Er betrachtet mich, und die Wärme aus seinem Blick ist verschwunden. Es dauert eine ganze Weile, bis er mir antwortet, und in der Zeit vereise ich innerlich unter diesem Blick. »Warum«, sagt er langsam, »warum fragst du nicht einfach meinen ehemaligen besten Freund? Ihr scheint doch keine Geheimnisse voreinander zu haben.«
Felix? Etwa Felix? Ich mache den Mund auf, um Niki danach zu fragen, doch er hat sich schon weggedreht. Sieht so aus, als wären das will-future und ich auf uns allein gestellt.
 
Wir haben uns ins Café verzogen. Das Marco liegt genau auf der Grenze zwischen ›meinem‹ Neubaugebiet und Felix’ Wohngegend, und das macht mich ein wenig nervös. Allerdings ist es so teuer und so aufgemotzt, dass sich aus ›unserem‹ Block wohl eh nur die wenigsten hierhertrauen.
Es war anscheinend früher einmal ein ganz normales Eiscafé mit langer Theke quer durch den Raum und einer Galerie mit Tischen im ersten Stock: Der altmodische Handlauf verrät es. Das und die überdimensionale Lampe, die früher altmodisch, jetzt einfach retro ist. Oben gibt es eine kleinere Bar, die abends offen ist, und Sitzgruppen aus goldenem und rotem Plüsch. An der Wand hängt Maria Callas, dies eingefärbte Bild von ihr, mit den roten Lippen und der gelben Haut. Die Theke unten ist goldfarben mit roten Lederhockern davor, Mittelpunkt ist die überdimensionale, an ein Raumschiff erinnernde Espressomaschine. Vor der aufklappbaren Fensterfront stehen Vierertische, die Loungesessel im hinteren Bereich und unter der Treppe sind meist besetzt. Auf den beiden Flachbildschirmen rechts und links der Bar knistern Fernsehflammen, an manchen Tagen zeigen sie Fische. Und natürlich gibt es auch hier auf der Terrasse diese dunklen, Korbgeflecht imitierenden Outdoor-Möbel mit hellen Polstern, die man jetzt überall in der Stadt sieht, praktischerweise gleich mit den dazu passenden Wolldecken.
Wir haben uns nach drinnen gesetzt. Ich habe mir Kaffee bestellt, so wie Felix, obwohl ich lieber ein Eis gehabt hätte. Eis kommt mir kindisch vor. Und diesen Milchkaffee kriegt man runter. Mit einer Menge Zucker, versteht sich.
Felix hat einen Cappuccino vor sich stehen. Er hat sich vorgebeugt und dreht eine Strähne meines Haars mit seinem Finger auf. »Habe ich dir schon gesagt, dass ich total auf blonde Haare abfahre und du einfach umwerfend aussiehst?«
»Äh, nein.« Ich lecke den Löffel ab. Komplimente machen es schwierig, den Übergang zu finden. Ich will schließlich noch etwas über Niki herausfinden. Deswegen bin ich hier.
»Tust du aber. Du siehst umwerfend aus.«
»Du auch.«
»Ich meine es ernst.«
»Ich auch.« Sackgasse. ›Und apropos gutaussehen: Was ist eigentlich mit Niki los‹ geht ja nun gar nicht. Ich trinke einen Schluck und verbrenne mir fast die Zunge. Gott sei Dank kommt Felix ganz von selbst auf das Thema.
»Und hast du die Englischstunde einigermaßen überstanden?«
»Was meinst du?«
»Will-future. Und dann auch noch in Teamarbeit.«
Ich stelle die Tasse ab. »Meinst du, ob ich die Zusammenarbeit mit deinem ehemaligen besten Freund Niki überstanden habe oder ob ich begriffen habe, was das will-future will?«
Felix lässt mein Haar los, lehnt sich zurück. »Eher Ersteres.« Er beobachtet mich aufmerksam.
Felix hat auch schöne Augen, wirklich. Grau mit einer Spur ins Blaue. Er hat blonde, strubbelige Haare, für die er jeden Morgen garantiert eine halbe Stunde im Badezimmer braucht, um sie so gekonnt in Unordnung zu bringen. Deswegen hasst er es auch, wenn man ihnen zu nahe kommt. Er ist immer noch braun gebrannt, weil er mit seinen Eltern in den Osterferien auf Mauritius war. Er ist sportlich. Er ist schlau. Und er ist mein Freund. Also lächele ich ihn an. »Was ist denn so schlimm an diesem Niki? Auf mich wirkt er ganz normal.«
Felix greift nach seiner Tasse, trinkt einen Schluck, setzt sie wieder ab und schiebt sie von sich. Das Porzellan schabt über den Holztisch. »Er ist verrückt. Niemand will etwas mit ihm zu tun haben.«
»Ja, das hast du mir schon einmal erzählt.« Meine Stimme klingt ungeduldig. »Ich will jetzt endlich wissen, was los war. Ihr wart mal befreundet?«
Felix überlegt. Wahrscheinlich wägt er ab, ob er die Geschichte nun preisgeben kann oder nicht. Dann seufzt er. »Na gut. Irgendwann wirst du es ja doch erfahren. Niki war mein bester Freund. Schon immer. Seit ich denken kann. Wir sind zusammen aufgewachsen, weil seine Mutter und meine Mutter in die gleiche Kirche gegangen sind. Haben im Sandkasten zusammen gespielt.« Felix schweigt kurz, als müsse er seine Gedanken sortieren. Seine Augen bekommen einen glasigen Blick. Dann schüttelt er den Kopf. »Wir haben also zusammen gespielt. Waren unzertrennlich, von der ersten Minute an, als wir klein waren. Auch im Kindergarten nicht voneinander loszueisen.« Wieder diese kurze Pause. Sein Blick wird finster. »Niki ist ein Jahr eher eingeschult worden, weil er älter ist, und das hat mich fertiggemacht. Die Grundschule war gleich nebenan, und ich konnte ihn in den Pausen sehen. Ständig bin ich abgehauen und rüber zu den ›Großen‹.« Er lacht. »Mann, wie habe ich ihn vermisst. Niki allerdings hatte sofort Freunde. Er war sehr beliebt.« Felix wirft mir einen vielsagenden Blick zu. »Das war schon immer so.«
Ich nicke. »Und weiter? Was ist passiert?«
»Ich bin auch eingeschult worden. Immer schön eine Klasse tiefer. In den Pausen hat er mich mitspielen lassen und auf mich aufgepasst. Er war immer noch mein bester Freund, aber wie gesagt, er selbst hatte viele Freunde. Ich musste mich ständig irgendwie …« Er sucht nach dem richtigen Wort. »Einreihen«, sagt er dann.
Ich nicke. Kann mir vorstellen, dass es ihm schwergefallen ist, nicht mehr die Nummer Eins zu sein wie bei seinen Eltern. Nicht, dass ich die kennen würde: Ich stelle es mir nur vor. Der kleine, strubbelige Felix. Wie er dem älteren Niki hinterherläuft. »Und dann?«
»Dann ist er aufs Gymnasium gegangen, und wieder war ich ein Jahr allein. Doch da ist etwas passiert. Etwas, das er mir erst viel später erzählt hat. Als ich nach einem Jahr auch dorthin wechselte, war er ein anderer Mensch. Ruhig, verschlossen. Er blieb lieber für sich, ließ niemanden an sich heran. Bis ich kam.« Felix zieht seine Tasse wieder heran und trinkt seinen Cappuccino aus. Fast gleichzeitig winkt er dem Kellner und bestellt sich einen neuen. Auf Italienisch, obwohl ich ehrlich gesagt glaube, dass der Kellner Türke ist. »Du auch noch was?«
»Könnte ich bitte eine Kugel Eis haben? Schokolade«, bestelle ich und werfe einen angewiderten Blick in den Riesenpott Kaffee. Selbst mit Zucker schmeckt der inzwischen grässlich, und ich könnte was zu essen vertragen.
»È tutto«, sagt Felix mit einer ungeduldigen Handbewegung.
Ich lächele den Kellner entschuldigend an.
Felix fährt fort mit seiner Erzählung, als hätte es keine Unterbrechung gegeben. »Er hat mich erkannt, anders kann ich es nicht ausdrücken. Als seien wir immer noch die besten Freunde, obwohl wir uns fast ein Jahr nur noch selten gesehen hatten. Als sei ich seine Rettung, oder so. Ich meine, ich war immer der Jüngere, und jetzt auf einmal das. Niki war allein, seine Noten waren mies, die Lehrer überlegten schon, ob er nicht lieber auf die Realschule gehen sollte. Stattdessen ließen sie ihn die fünfte Klasse wiederholen. Jetzt waren wir gleichauf. Wir waren in derselben Klasse, und alles war gut. Seine Noten waren es, meine auch, wir hatten Freunde, aber hauptsächlich hatten wir uns. Wir waren wie Pech und Schwefel. Das war«, Felix stockt und wirkt verlegen, »naja, irgendwie war das das coolste Jahr meines Lebens. Wir hatten jede Menge Spaß. Grazie.«
Der Kellner bringt den Cappuccino und das Eis und sagt artig »Prego«.
»Teşekkür ederim«, entgegne ich, das einzige, was ich auf Türkisch kann und auch erst vor ein paar Wochen aufgeschnappt habe.
Der Kellner lächelt und zwinkert mir zu.
Felix reagiert nicht darauf. Er hat sich vorgebeugt und rührt in seiner Tasse. »Und dann«, fährt er fort, und ich weiß nicht einmal mehr, ob er es mir erzählt oder sich selbst, »dann hat er alles kaputtgemacht mit diesen Spinnereien.«
»Welchen Spinnereien?«
Er hört mich nicht. »Kommt auf einmal an, so mir nichts, dir nichts, hängt rum in meinem Keller, wir spielen irgendwas auf der Playstation. Und dann sagt er, er hätte ein Geheimnis, ein großes. Und natürlich will ich es wissen. Ich meine, er hat nicht mal gefragt, ob ich die rote oder die blaue Pille nehmen will.«
Pille? Was für eine Pille? Ach so, er spielt auf Matrix an, den Film mit Keanu Reeves. Die eine Pille zu schlucken heißt Erkenntnis, die andere bedeutet, weiter in schönster Unwissenheit zu leben.
»Dann sagt er es mir. Und ich glaube ihm nicht. Und er sagt, ich dürfe es keinem weitererzählen, und ich schreie ihn an, warum er mir so einen Scheiß erzählt. Und dann beweist er es mir.« Felix verstummt.
»Was denn? Was beweist er?« Ich höre wie hypnotisiert zu, vergesse darüber mein Eis.
Felix blickt auf. »Was er mir beweist? Was für ein Spinner er ist.« Er macht eine wegwerfende Handbewegung, aber er klingt ziemlich fertig.
»Was hat er denn nun gesagt?« Hat Felix das schon erzählt? Ist mir das entgangen?
»Nikis Vater hat ein Bestattungsunternehmen, das weißt du bestimmt schon, oder? Nun, dann weißt du es jetzt. Und Niki behauptet …, also, er behauptet, er könne mit den Toten reden. Beziehungsweise sie mit ihm. Sie würden ihm was erzählen, oder so.«
Ich starre ihn an. Dann muss ich lachen. Das ist alles? Deshalb dieses ganze Theater?
»Ja, nicht wahr? Lächerlich«, sagt Felix schwach. Er starrt weiter in seinen Cappuccino.
»Endlich kapier ich das.« Ich nehme mir einen Riesenlöffel Eis. »Jetzt weiß ich, was du mit verrückt meinst. Das ist wirklich verrückt«, sage ich mit vollem Mund. Ich muss immer noch lachen. Dann fällt mein Blick auf Felix und das Lachen bleibt mir im Hals stecken. Er sieht unter seiner Bräune leichenblass aus: Bislang habe ich das immer für eine Redensart gehalten, aber nein, das geht. »Was ist denn?« Dann werden meine Augen groß. »Du …, du glaubst ihm doch nicht etwa?«
»Was? Ich? Natürlich nicht.« Felix lacht auf, aber es klingt reichlich unnatürlich.
Ich lasse den Löffel fallen und lehne mich zurück. »Du glaubst ihm. Ich fasse es nicht.«
Felix sagt nichts mehr, dreht nur seine Tasse auf dem Unterteller hin und her.
»Das ist doch nicht dein Ernst. Du kannst doch nicht ernsthaft so einen Schwachsinn …«
»Nein, ich glaube ihm natürlich nicht«, sagt Felix bestimmt. »Deshalb habe ich es ja auch allen erzählt. Gleich am nächsten Tag. Niki, der Geisterseher. Niki, der mit den Toten redet. Niki Gruft: So nennen sie ihn seit diesem Tag. Niki Gruft.«
Ich starre ihn mit offenem Mund an. Irgendwas stimmt hier nicht. Irgendetwas verschweigt er.
»Er ist bei allen unten durch seit damals. Vor allem, weil er es nicht abstreitet. Immer noch nicht. Sprich ihn ruhig darauf an, frag ihn ruhig. Er wird es nicht bestreiten. Er legt es geradezu darauf an, Zielscheibe zu sein. Er will es ja nicht anders.« Jetzt klingt Felix wütend.
Das muss ich erst einmal verdauen. Gut, Niki erzählt Blödsinn. Felix verrät ihn. Das erklärt vieles, aber nicht alles. Dass die anderen ihn für einen Spinner halten, das schon. Aber dass sie ihn meiden wie der Teufel das sprichwörtliche Weihwasser? Erklärt es das auch? Eigentlich nicht. Was hat Niki als Erstes zu mir gesagt? ›Keine Angst.‹ Ja, das ist es. Sie haben Angst. Und Angst können sie nur haben, wenn sie, und das kann ja wohl nicht sein, wenn sie ihm glauben! Und das wiederum ist für mich nur schwer zu verstehen. »Aber man kann doch nicht …, ich meine, das ist doch völlig absurd, das ist doch …«
»Das wissen wir auch«, sagt Felix.
›Wir‹? Wer sind ›wir‹?
»Du musst mich nicht belehren«, fährt Felix mich an. »Du kommst daher, bist neu, hast von nichts eine Ahnung und sagst uns, dass dieser Typ spinnt. Ach nee. Da sind wir schon von selbst dahintergekommen. Und es ist übrigens das, was ich dir von Anfang an gesagt habe.«
Ich beiße mir auf die Unterlippe, weil ich nicht weiß, was ich erwidern soll. Felix sieht so wütend aus. Und irgendwie ist das eine Erleichterung, denn diese Angst, diese Blässe, die hat mir einen viel größeren Schrecken eingejagt.
Jetzt schüttelt er den Kopf, als wolle er eine lästige Fliege verscheuchen. »Wir sollten nicht streiten. Nicht über Niki«, sagt er versöhnlich und greift nach meiner Hand.
»Nein«, pflichte ich ihm bei, »sollten wir nicht.«
»Lass uns einfach nicht mehr über ihn reden, okay?«
»Klar«, sage ich und wundere mich, wie kalt sich seine Hand anfühlt. Als hätte er sie erst in Wasser getaucht und dann schockgefroren. Als sei sie aus reinem Eis.

2. Kapitel
Jeder Mensch hat eine Vergangenheit, ist ja klar. Ich stelle mir die immer wie eine Perlenkette vor, voller Ereignisse, die sich aneinanderreihen. Wenn ich also jemandem erklären müsste, wie ich meine Vergangenheit sehe, dann würde ich sagen, dass die Schnur gerissen ist. Es gibt die Reste einer Kette dort und einen Haufen Perlen hier, die ich zwar aufsammele, aber noch nicht auf die Reihe kriege.
Perlenketten. Das ist natürlich typisch, dieses Bild. Irgendwas Teures muss es ja sein. Und apropos teuer: Ich stehe vor einem Haufen Schuhkartons und überlege, welches Paar ich als Nächstes bei ebay versteigere. Es fällt mir schwer. Nicht nur, weil es Schuhe, sondern weil jedes Paar eben auch eine Perle meiner Vergangenheitskette ist.
»Julia?« Das ist meine Mutter.
»Komme gleich«, rufe ich zurück. Ich besitze keine sündhaft teuren Schuhe, das hat mir mein Vater nie erlaubt, aber teure Schuhe schon. Von denen ich jetzt – ich ziehe einen Karton aus dem Stapel – diese hier verkaufen werde. Meine roten Shabbies. Was sein muss, muss sein.
»Julia, dein Handy klingelt!«
»Komme.« Noch so etwas, das ich mir nicht länger leisten kann. Nicht bei dem Vertrag. In der Clique werde ich behaupten, ich hätte es verloren, oder so. Als ich bei meinem Handy bin, hat es schon aufgehört zu klingeln. Ich gucke aufs Display. Felix. Wer sonst. Dieses Wochenende will er mich seinen Eltern vorstellen.
»So. Ich muss los. Alles klar bei dir?« Meine Mutter ist schon im Mantel. Sie sieht abgehetzt aus, ihr Make-up ist verwischt.
»Warte«, sage ich und reibe ihr einen Fleck auf dem Augenlid weg. »So ist es besser.«
»Danke, Schatz. Ich werde wohl nicht lange bleiben.« Meine Mutter fährt sich durchs Haar. »Gut so?«
»Ja. Du siehst toll aus.« Ich küsse sie auf die Wange, und das scheint sie zu überraschen. Warum eigentlich? War ich so garstig zu ihr in der letzten Zeit?
»Wirklich alles in Ordnung bei dir?«
»Der Blick ist klar, die Nase kalt und feucht: ein gutes Zeichen.«
Sie lächelt pflichtschuldig. »Ich vertraue dir. Und wie gesagt: Ich bleibe nicht lang. Nur die Formalitäten regeln, alles besprechen und so. Spätestens um elf bin ich wieder zu Hause.« Irgendetwas hält sie zurück.
»Ich bin sechzehn. Man kann mich schon ein paar Stunden unbeaufsichtigt alleine lassen, weißt du?«
Sie zögert, dann sagt sie es doch. »Und keinen Besuch.«
Aha, das war es also. Meine Mutter ist das, was man gemeinhin als überfürsorglich bezeichnet. Allerdings ist in diesem Fall ihre Sorge unbegründet: »Felix setzt keinen Fuß in diese Wohnung«, sage ich. Sie kann sich gar nicht vorstellen, wie ernst ich das meine.
»Gut«, sagt sie und wiederholt: »Ich vertraue dir. Und ich bin ja schon bald wieder da.«
»Wie schon das eine oder andere Mal erwähnt.« Ich verdrehe theatralisch die Augen.
»Bis später«, sagt sie. Dann ist sie verschwunden.
Ich schließe die Tür hinter ihr.
Als wir damals umgezogen sind, haben wir alles zurückgelassen. Alles bis auf ›das Nötigste‹. Wie ich den Ausdruck hasse. Nur die nötigsten Klamotten, nur die nötigsten Bücher, die nötigsten Schuhe, die nötigsten Klaviere, Bilder, Kamine … ich hatte alles nötig, verdammt. Wenn man etwas von so unermesslichem Umfang verliert, dann kann man gar nichts mehr hergeben. Nicht das allerkleinste Bisschen.
Wir mussten alles zurücklassen, wie auf der Flucht. Selbst meinen Opa. Er hat noch einige Zeit in einem Heim in der Nähe von Frankfurt gelebt, obwohl er das schon nicht mehr wusste: Er hat Alzheimer. Und da er zu teuer geworden ist, haben wir ihn hierhergeholt, in ein städtisches Heim am anderen Ende der Stadt. Wegen ihrer Jobs schafft meine Mutter es kaum, ihn zu besuchen, aber sie fährt jeden Freitagabend hin und bringt ihn ins Bett – komme, was wolle. Er erkennt sie nicht. Von mir weiß er schon seit über einem Jahr nicht mehr. Bisweilen fragt er noch nach meinem Vater, wenn er überhaupt redet: Sein Sohn scheint der Einzige zu sein, den er nicht vergessen kann.
Ich besuche ihn nicht. Niemals. Weil er mich belogen, mich verraten hat. Jetzt wird ihm das egal sein, aber ich hoffe, er hat es noch mitbekommen, am Anfang. Ich bin eben niemand, der schnell verzeiht.
Noch immer stehe ich im Flur und starre auf die Tür. Bloß nicht depressiv werden. Schließlich habe ich mich schon auf meinen freien Abend gefreut.
Ich mache den Heizstrahler im Badezimmer an und lasse mir ein Bad ein. Purer Luxus. Normalerweise ist es morgens eiskalt, und ich muss mich in die Badewanne knien, den Duschschlauch hochhalten und aufpassen, dass ich das winzige Zimmer nicht unter Wasser setze. Und nicht zu nah an die schwarze, pilzige Fugenmasse komme.
Okay, es ist amtlich: Ich neige zu Selbstmitleid. Schluss jetzt. Heute ist ein Julia-Allein-Zu-Haus-Wohlfühl-Abend ohne Krokodilstränen.
Als das Badewasser perfekt ist, fällt mir der Anruf von Felix wieder ein. Ich schnappe mir ein Glas Saft, das Handy, lege beides neben die Wanne und zünde eine Kerze an. Genussvoll lasse ich mich ins Wasser gleiten. Und habe so gar keine Lust, meine Hand aus der wohligen Wärme rauszustrecken. Natürlich tue ich es trotzdem.
Felix ist nach dem ersten Läuten dran. »Was machst du? Deine Stimme hallt so.«
»Ich nehme ein Bad.«
»Mmh«, macht er, »da wäre ich gern dabei.«
»Dafür ist die Wanne aber nicht groß genug.«
»Beschreib es mir.«
»Was denn? Das Badezimmer?« Das mache ich dauernd, dieses Abwiegeln, als würde ich nicht wissen, was er meint. »Also gut.« Ich schließe die Augen. »Es ist riesig, aber trotzdem gemütlich. Der Boden besteht aus großen Marmorplatten in beige, sie sind schön warm von der Fußbodenheizung. Die Wände sind gefliest, und überall glitzern diese kleinen Mosaiksteinchen. In Gold, in Braun, in tiefem, sattem Rot. Die Wanne steht im hinteren Teil des Raums auf vier Füßen. Es gibt ein Fenster darüber, durch das ich den Sternenhimmel sehen kann …«
Felix lacht. »Es regnet. Heute gibt es keine Sterne.«
Ich mache die Augen wieder auf. »Nein. Keine Sterne.« Ich starre auf den Wäscheständer, der direkt neben der Badewanne steht, und frage mich, ob das wirklich Lügen sind, die ich erzähle. Die meiste Zeit kommen mir meine Erinnerungen viel realer vor als die Wirklichkeit.
»Außerdem meinte ich nicht das Badezimmer«, flüstert er.
»So?« Ich blinzele das Wasser aus meinen Augen. »Ich liege in der Wanne, habe massenhaft Schaum im Wasser verteilt und ich bin schon ganz verschrumpelt.«
»Selbst verschrumpelt siehst du sicher noch atemberaubend aus, meine Schöne.«
»Naja.« Irgendwie ist mir danach unterzutauchen. Kriegt man dann einen Stromschlag? Ich will es lieber nicht ausprobieren. »Und du? Was machst du?«
»Konrad ist da. Unten im Keller. Wir hören nur Musik, quatschen ein bisschen.«
»Dann will ich dich nicht länger stören.«
Sein sympathisches Lachen dringt durch den Hörer. »Was soviel heißen soll wie: Stör du mich nicht weiter, oder?«
Ich muss auch lächeln, auch wenn er das natürlich nicht sehen kann. »Gute Nacht, Felix.«
»Gute Nacht, Babe.«
Ich drücke auf Aus und lege das Handy weg, bevor ich untertauche. Hier ist das Baden vollkommen, das Wasser überall gleich und ich kann mir von unten herauf sogar den Sternenhimmel vorstellen.
 
Die Küche von Felix’ Eltern liegt direkt im Wohnzimmer oder das Wohnzimmer direkt in der Küche, wie man’s nimmt. Es ist auf jeden Fall eine dieser offenen Einrichtungen, bei der klar ist, dass die Hausfrau nicht oft kocht.
Felix und ich lassen uns auf die Couch fallen.
»Schick. Von hier aus könnt ihr eure Haushälterin im Auge behalten, während sie die Horsd’œuvre anrichtet.«
Felix legt den Arm auf die Lehne und sieht mir in die Augen. »Ich dachte, du könntest keine Fremdsprachen.«
»Nur die einfachsten Dinge«, sage ich hoheitsvoll. »Um das Küchenpersonal anzuleiten.«
»Natürlich.« Er küsst mich auf die Wange und gleitet langsam herunter zu meinem Hals, was kitzelt. »Du machst dich wahrscheinlich super toll als Herrin der Plantage.«
»Ja«, sage ich und muss lachen, »ich habe die Sklaven im Griff. Ohne sinnlose Gewalt, versteht sich.«
Felix’ Hand wandert um mich herum und kriecht unter mein T-Shirt. »Ohne Auspeitschen, also«, flüstert er an meinem Hals.
»Gepeitscht wird nur sonntags«, flüstere ich zurück, während mir Schauer über den Rücken laufen.
»Am Tag des Herrn? Wie grausam.«
Dann sagen wir eine Zeitlang gar nichts mehr und denken wohl auch nichts. Ich spüre seinen Atem an meinem Hals, seine Hand, die über meinen Rücken wandert, sich unter meinen BH schiebt, kann ihn riechen, spüren, wie er ein Bein über meines legt, die Schwere seines Körpers und dann …
Räuspert sich jemand.
Felix und ich fahren auseinander.
»Entschuldigt«, sagt ein Mann mittleren Alters, gutaussehend, mit grauen Haaren, der zwei Einkaufstüten auf den Tresen wuchtet. »Ich wollte euch nicht stören.«
»Tja«, sagt Felix, »hast du aber.« Mir flüstert er ins Ohr: »Das ist dann wohl peinlich«, und geht grinsend rüber zur Theke. Er sieht im Gegensatz zu mir kein bisschen so aus, als wäre ihm irgendetwas unangenehm. Im Gegenteil. Ungerührt angelt er sich einen Apfel aus einer der Tüten und beißt hinein. »Darf ich vorstellen: Mein Vater. Paps, das ist Julia«, sagt er mit vollem Mund.
»Hallo Julia«, sagt Felix’ Vater. »Möchtest du auch einen Apfel?«
»Hallo. Und nein, danke«, bringe ich heraus. Mein Gesicht als tomatenrot zu beschreiben, wäre eine glatte Untertreibung.
Felix’ Vater windet seinem Sohn den Apfel aus der Hand, hält ihn unter den Wasserhahn und gibt ihn tropfnass zurück. »Wie oft habe ich dir eigentlich schon von diesen fiesen kleinen Tieren erzählt, die sich überall festklammern und dich krank machen können?«
Felix grinst ihn an. »Karies und Baktus?«
»Das sind die anderen. Aber die sind auch fies.« Er zwinkert ihm zu und packt weiter aus.
»Werde ich mir merken. Kommst du, Julia? Gehen wir in mein Zimmer.« Felix zeigt zur Treppe.
Ich lächele entschuldigend und folge ihm.
»Ich nehme an, ihr habt noch eine Menge Hausaufgaben zu erledigen«, ruft sein Vater uns nach.
Felix dreht sich auf dem Absatz um. »Äh ja, natürlich. Englisch, Französisch, das volle Programm.«
»Dann werde ich euch wohl besser nicht weiter stören«, sagt sein Vater und schafft es tatsächlich, nicht ironisch zu klingen. »Abendessen in einer Stunde. Du isst doch mit, Julia? Es gibt Fisch.«
»Ja, danke«, erwidere ich, obwohl ich davon überzeugt bin, in der Gegenwart von Felix’ Vater keinen Bissen herunterkriegen zu können. Mein Gesicht fühlt sich immer noch an, als stünde es in Flammen.
Felix zieht mich am Arm mit nach oben.
Um das Wohnzimmer und die offene Küche herum führt eine Galerie, von der mehrere Zimmer abgehen. Felix’ Zimmer ist das zweite rechts, obwohl ›Zimmer‹ untertrieben ist: Es ist wohl eher eine Zimmerflucht mit zwei ineinanderübergehenden Räumen und eigenem Badezimmer daneben.
»Hübsch«, sage ich, während ich die Bücherregale entlanggehe, mir Hunderte von CDs ansehe, mit meinen Fingern auf dem Schlagzeug herumtrommele. Ich bin ein wenig nervös. Zumindest zu nervös, um mich neben Felix auf die riesenhafte Couch zu setzen.
»Wo waren wir gleich stehen geblieben?«, fragt Felix einladend.
»Wir waren gerade dabei, von deinem Vater erwischt zu werden«, erwidere ich, während ich mir intensivst den Druck an seiner Wand ansehe. Ich hoffe zumindest, dass das ein Druck ist. Nein, kein lebender Mensch hat eine echte Zeichnung von Miró an der Wand, oder?
»Mein Vater kocht. Das macht er samstags immer, während meine Mutter beim Bridge ist.«
»Beim Bridge?« Ich werfe ihm einen Blick zu, um herauszufinden, ob er mich veralbert.
»Nein, ehrlich. Das Klischee lebt. Und meine Mutter lernt Bridge, und zwar schon seit einem Jahr. Scheint ein bisschen komplizierter zu sein als Canasta. Das hat sie nämlich vorher immer gespielt.«
»Kein Golf?«
»Nein, kein Golf. Meine Mutter ist nicht gern an der frischen Luft.« Felix lächelt. »Aber mein Vater golft, womit wir wieder beim Klischee wären. Sein Handicap ist dreiundzwanzig.« Er steht auf, kommt zu mir herüber und streicht mir über den Rücken. »Und was machen deine Eltern so?«
Meine Mutter sitzt in unserer Wohnung von der Größe eines Schuhkartons, tippt Rechtsgutachten und übersetzt als Zweitjob spanische Briefe. Aber natürlich sage ich das nicht. »Mein Vater war Ingenieur in Afrika«, sage ich stattdessen.
»Jetzt nicht mehr?« Felix schiebt mein Haar hoch und küsst meinen Nacken.
»Nein.« Ein Schauer läuft mir über die Arme und ich mache die Augen zu. Ich muss das alles nicht denken, mich nicht erinnern. Ich kann mich auch einfach fallen lassen, einfach so.
»Warum nicht?«
»Was?«
»Dein Vater. Ist er nicht mehr in Afrika?«
Obwohl meine Augen jetzt offen sind, starren sie ins Leere. Ich sehe ein Auto auf einer Landstraße, es regnet. Die verbogenen Scheibenwischer bewegen sich noch auf und ab. Die Windschutzscheibe ist zerborsten. Es blinkt, das Auto blinkt, aber man hört nichts weiter als die Wassertropfen auf dem zerbeulten Blech.
Um wieder klar zu werden, trete ich einen Schritt zur Seite, schüttele leicht den Kopf. »Können wir vielleicht aufhören von meinem Vater zu reden, während wir … während wir …«
Felix grinst. »Während wir was?«
»Rummachen.«
Er reißt gespielt die Augen auf. »Wir machen rum? Ehrlich? Dabei kennen wir uns doch noch gar nicht.«
»Eben«, sage ich.
Er tritt den einen Schritt zu mir, nimmt mein Gesicht in seine Hände. »Dann sollten wir uns besser kennenlernen.«
»Richtig.«
»Viel besser«, sagt er und küsst mich. Und küssen kann er. So gut, dass man darüber Väter, geborstene Scheiben und Afrika vergisst.
 
»Und was macht dein Vater, Julia?«, fragt die Mutter von Felix.
War ja klar, dass diese Frage kommen musste. »Mein Vater«, sage ich langsam, »lebt nicht mehr. Bei uns. Ich meine, ich wohne allein mit meiner Mutter.« Die erste Regel bei Lügen ist, so dicht wie möglich bei der Wahrheit zu bleiben. Aber es ist trotzdem schwer.
Felix wirft mir einen überraschten Blick zu.
Habe ich ihm etwas anderes erzählt?
Felix’ Mutter, die eher wie seine ältere Schwester aussieht, zerteilt ihr Essen erst in winzige kleine Stückchen, nimmt dann die Gabel in die rechte Hand und spießt jedes einzelne Stückchen auf. Vom Reis hat sie nichts genommen. Nur Fisch und Gemüse.
Ich gucke schamhaft auf meinen vollgeladenen Teller. Und das ist schon der Nachschlag.
»Freut mich, dass es dir so gut schmeckt, Julia«, sagt Felix’ Vater, als hätte er meine Gedanken gelesen, und er scheint es ernst zu meinen. Er ist echt nett, trotzdem werde ich noch jedes Mal rot, wenn er mich ansieht.
»Ja, es ist sehr lecker«, erwidere ich und nehme wieder diese unvorteilhafte Tomatenfarbe an.
»Wie läuft es in der Schule?«, will Felix’ Vater wissen, und zuerst denke ich, er redet mit seinem Sohn. Erst als niemand antwortet, sehe ich hoch.
»Was? Ich? Bei mir?«
Felix’ Vater nickt. »Nun, du bist doch neu in der Klasse, dazu noch mitten im Schuljahr dazugekommen. Das kann ich mir recht schwer vorstellen.«
»Julia ist ein Genie in Mathe, Physik und Chemie«, wirft Felix ein.
»Ehrlich?« Felix’ Mutter starrt mich an, als hätte ich etwas Schmieriges mitten im Gesicht.
»Naja, Genie ist natürlich übertrieben, aber ich bin ganz gut in Naturwissenschaften.« Vorsichtshalber reibe ich kurz über meine Nase.
»Ungewöhnlich. Trotzdem«, sagt sie, lässt aber dann wenigstens das Starren. »Für ein Mädchen …«
»Felix ist auch nicht ganz schlecht in Mathe«, meint sein Vater.
»Felix ist in allem gut, was er tut«, entgegne ich und werde schon wieder rot. Hat sich das irgendwie zweideutig angehört? »Äh, in der Schule, meine ich. Was er in der Schule tut. Nur da. Das meinte ich.« Das hat sich jetzt auf jeden Fall zweideutig angehört.
»Natürlich in der Schule. Wovon reden wir denn sonst?«, fragt Felix’ Mutter pikiert.
Vater und Sohn sehen erst sich an und dann mich und lächeln genau das gleiche unschuldige Lächeln.
Mein Gesicht glüht. »Es ist ganz schön heiß hier«, sage ich, um irgendetwas zu sagen.
Gestählt von Millionen Smalltalks steigt Felix’ Mutter prompt darauf ein. »Ich finde, es ist etwas kühl für diese Jahreszeit«, kommt es automatisch.
Felix kichert. »Ich auch«, beeilt er sich zu sagen, als er den Blick seiner Mutter sieht. »Ehrlich.«
»Und ich erst«, sagt sein Vater, und dann brechen die zwei in Lachen aus.
Felix’ Mutter guckt ratlos von einem zum anderen und verlangt, dass man sie über den Grund ihrer Heiterkeit aufklären möge, was die beiden noch mehr lachen lässt.
Ich zucke nur mit den Schultern, als sie zu mir herüberblickt. Keine Ahnung was am Wetter so komisch ist, soll dieses Schulterzucken sagen, wobei ich mir auf die Lippen beißen muss.
Und so wird das Essen trotz allem noch ein Erfolg, auf jeden Fall gibt es nicht mehr viele Fragen: Es wird viel zu viel gelacht.
 
Ich kichere immer noch, als ich die Haustür aufschließe. Hänge meine Jacke auf, schreie »ich bin da«, doch es kommt keine Antwort.
Unsere Winzwohnung ist ja schnell durchsucht, mir ist also nach zwanzig Sekunden klar, dass meine Mutter nicht da ist. Dafür finde ich einen hastig hingekritzelten Zettel auf dem Wohnzimmertisch: Noch mal weg wg. Opa, Mama. Ich nehme mal an, sie ist noch mal ins Heim gefahren und gucke auf die Uhr: gleich elf. Um elf sollte ich zu Hause sein.
Im Fernsehen läuft noch ›Das Wort zum Sonntag‹, danach irgendein kanadischer Experimentalfilm. Ich nehme zumindest an, dass das ein Experimentalfilm ist, denn es gibt keine mir erkennbare Handlung und gesprochen wird auch nur wenig. Während des Films blättere ich alle Zeitschriften durch, die meine Mutter aus der Anwaltspraxis mitbringt und die vier Wochen alt sind. Als die Kanadier am Ende sind (sie hat sich, glaube ich, umgebracht, und er badet, keine Ahnung, warum), ist meine Mutter immer noch nicht zurück.
Ich habe inzwischen sicher millionenfach das Display meines Handys kontrolliert, und da, endlich, blinkt es: bin im krankenhaus mit opa, komme spät, kuss mama. Oh je, Krankenhaus. Wenn sie noch dazu die Groß- und Kleinschreibung weglässt, muss wirklich etwas passiert sein. Und wenn sie mich telefonisch küsst, dann heißt das auch nichts Gutes. Ich versuche, meine Mutter anzurufen, aber sie hat das Handy anscheinend gleich wieder ausgeschaltet. Bleibt mir nichts anderes übrig als abzuwarten.
Irgendwann versuche ich zu schlafen. An etwas Schönes zu denken, an Felix, an den Nachmittag bei ihm, seine Haut, seine Hände, aber immer wieder schiebt sich das Auto dazwischen, das zerstörte Auto mit der zerborstenen Windschutzscheibe.
Dieses Auto habe ich nie gesehen, niemals. Wahrscheinlich ist es ein Auto aus irgendeinem Tatort oder meine Phantasie weiß von ganz allein, wie so ein Unfall aussieht. Hat es damals überhaupt geregnet? Ich denke, ja. Was sonst sollte so tropfen? Das ist das einzige Geräusch, das ich mit dem Unfall verbinde.
Dann muss ich doch eingeschlafen sein, und trotzdem bin ich sofort hellwach, als sich meine Mutter auf die Bettkante setzt.
Mein Herz galoppiert los, ich spüre die Regentropfen auf meinem Gesicht.
»Opa ist tot«, sagt meine Mutter leise und streicht mir übers Haar. »Er hatte einen schweren Schlaganfall gestern Nachmittag, und sie haben ihn ins Krankenhaus gebracht. Dort ist er dann gestorben.«
Ich nicke. Mein Herz rast immer noch. »Regnet es?«, will ich wissen.
Meine Mutter dreht den Kopf zum Fenster, und ich kann sehen, dass sie geweint hat. »Nein. Es wird ein schöner Tag«, sagt sie.
Morgen, nein, heute ist Sonntag. Es wird ein schöner Tag. Mein Opa ist gestorben. Ich muss erstmal klar werden, und je ruhiger ich werde, desto leiser werden die Regentropfen, bis sie schließlich aufhören.
Meine Mutter sitzt immer noch auf meiner Bettkante, die Hände im Schoß. Sie sieht so müde aus und so allein. Ich sollte sie nicht so alleinlassen in ihrer Trauer.
»Hat er noch was gesagt?«, frage ich. Ich tue es ihr zuliebe. Eigentlich will ich es nicht wissen. Es interessiert mich nicht.
»Nein.« Meine Mutter schüttelt den Kopf. »Am Anfang hat er noch gemurmelt, etwas, was man nicht mehr verstehen konnte. Dann hat er nur noch geatmet. Sein Atem klang schrecklich, wie … wie unter Wasser.«
Das will ich definitiv nicht wissen.
»Ich habe ihn gestreichelt, und dann hat er irgendwann aufgehört, Luft zu holen. Es wurde einfach zu schwer.« Sie weint wieder.
Ich nicht. Kann nicht weinen. Ich fühle mich so müde, als hätte ich Wochen nicht geschlafen. »Können wir uns noch mal hinlegen?«
»Natürlich«, sagt meine Mutter und zieht die Nase hoch. »Natürlich.« Aber sie geht nicht weg, und mir fallen irgendwann die Augen zu. Letztendlich muss sie dann doch gegangen sein.
 
Sonntag ruhen selbst die Toten: Um all die Formalitäten zu erledigen, die das Ableben so mit sich bringt, muss man sich bis Montag gedulden. Meine Mutter hat sich den Tag freigeschaufelt, um das zu erledigen: Beerdigung absprechen, Pfarrer anrufen, Kapelle bestellen, das volle Programm. All die anderen, deren Leben weitergeht, haben wieder Schule. So als wäre nichts passiert, als würde niemand fehlen. Es macht einen manchmal ganz sprachlos.
»Are you going to speak?« Ein perfekter Satz im going-to-future, dem Zwillingsbruder von will. Und ich kann Niki dabei sogar in die Augen sehen. Ich bin über ihn weg, kuriert: So viel ist klar. Jemand, der vorgibt, mit Toten zu reden, ist in der Tat verrückt.
»Richtig«, sagt Niki. »Nächster Satz.«
Das reizt mich, dieses Drüber-hinweg-gehen, als sei nichts passiert. Immerhin weiß ich jetzt soviel mehr über ihn. Immerhin ist gerade jemand gestorben. »Are you going to speak?«, wiederhole ich also. Es ist unfair: Er kann es nicht wissen. Niemand weiß es, nicht einmal Felix. Aber ich bin so wütend. Wütend auf … keine Ahnung worauf. Auf den Tod, wahrscheinlich. Auf meinen Opa. Auf beide.
Niki sieht mich an. »Speak about what?«
»About … tote Leute, die du reden hörst.« Mein englischer Sprachschatz reicht nicht annähernd an das heran, was ich sagen will. Wie er es wagen kann, will ich eigentlich fragen. Wie er behaupten kann, etwas über diesen Tod zu wissen, der so mächtig ist? Der immer wieder alles, alles zerstört?
»Ah.« Er lächelt. Lächelt! »Dein Freund hat dir also von unserem kleinen Geheimnis erzählt. Nun ja, so geheim ist es auch nicht. Schon lange nicht mehr.«
»Du spinnst doch!« Meine Wut steigert sich mit jedem Wort.
Er lehnt sich leicht zurück. »Nun, wenn das alles ist, was dir dazu einfällt: Da bin ich schon übler beschimpft worden.«
»Der Tod ist nichts, worüber man Witze macht.«
»Siehst du mich etwa lachen?«
»Zu behaupten, Tote reden hören zu können, ist lachhaft.«
Er zuckt mit den Schultern.
Ich könnte ihn schlagen, so wütend bin ich. Auf ihn eintrommeln, ihn treten, dies Lächeln zerreißen, irgendwie. Aber ich schweige nur, während mein Herz pocht. Und wehtut. »Wie kann man nur so …, so …«
»Was?«, fragt er und sieht mich direkt an.
»Du solltest dich mal auf deinen Geisteszustand untersuchen lassen.«
»Ah. Jetzt kommen wir der Sache schon näher. Du arbeitest dich in der Beschimpfungsskala nach oben.« Er sieht immer noch gleichmütig aus, aber seine Seeaugen toben. »Und jetzt? Was kommt jetzt? Are you going to kill me?« Er beugt sich so weit vor, dass ich hörbar nach Luft schnappe. »Du kennst mich doch gar nicht, Julia. Du hast bislang, … wie viel? Vielleicht drei Sätze mit mir geredet.«
»Das ist schon mehr als die meisten hier tun.«
»Bei den anderen ist es mir völlig egal.«
Ich erstarre. »Bei mir nicht? Warum nicht? Du kennst mich doch auch nicht.«
Nikis Augen blitzen. »Weil … weil …« Er atmet schwer. »Weil ich dich einfach …«
»Das hört sich für mich nicht sonderlich nach Englisch an«, unterbricht uns eine Stimme und lässt uns vor Schreck zusammenfahren. Wir haben beide Mrs Henschel nicht kommen hören. »Wird hier noch gearbeitet? Are you still working on this subject? Or do I interrupt some private conversation?«
»We have nothing private together«, sage ich, was sich falsch anhört. Alles, was ich sage, hört sich falsch an.
»Dann bitte weiter im Text.« Sie zeigt auf das aufgeschlagene Buch auf meinen Knien.
Ich warte, bis sie sich entfernt hat. »Niki«, beginne ich mit Nachdruck und nicht viel weniger aufgebracht als noch kurz zuvor.
»My nyas«, antwortet er mit ironischem Tonfall.
Das bringt mich durcheinander. »Was? Was heißt das?«
»Are we going to learn, now?«
Ich starre ihn wütend an. »Maybe I am doch going to kill you«, sage ich, was sich nicht nur falsch, sondern regelrecht lächerlich anhört, weil mir wie immer eine Vokabel fehlt. Aber den future-irgendwas beherrsche ich mittlerweile fast perfekt. Wie auch nicht, wenn einem schon die Vergangenheit immer mehr wegstirbt.
 
Mein Opa ist … mein Opa war, sollte ich besser sagen, der Vater meines Vaters. Er war, als ich klein war, ein toller Opa, der mich genauso interessant fand wie ich ihn. Wir waren ein super Team. Dann kam diese Alzheimergeschichte. Und als ich rausfand, dass er mich all die Jahre über belogen hatte, da wusste er das schon nicht mehr. Wie bequem für ihn.
Felix erzähle ich nichts von seinem Tod, der Clique auch nicht. Wir unterhalten uns über den letzten Skiurlaub (Felix und Maximilian), irgendein neues Auto von VW (Konrad und Maximilian), ob der Schuhversand den direkten Einkauf ersetzen kann (Fred und Anni). Ich halte mich wie immer zurück. Und meinen toten Opa damit auch.
Zunächst rede ich mir ein, es läge an der fehlenden Gelegenheit, aber der Dienstag kommt und geht, Felix und ich haben mehr als genug Augenblicke zu zweit, ohne dass ich etwas sage. Es ist irgendwie zu anstrengend. Es passt nicht zu meinem neuen, unbeschwerten Ich.
Der Mittwoch ist ein weiterer Ich-verschweige-Opa-Tag. Ich muss länger bleiben, weil ich die als Konversationskurs getarnte Nachhilfe habe; Felix und die anderen aus der Clique sind schon längst zu Hause. Als es endlich klingelt, will ich das auch, nur raus hier, etwas essen. Ich bin hungrig, und ich bin abgelenkt. Stopfe Bücher in meine Tasche und überlege, ob ich mir was vom Imbiss um die Ecke hole, so dass ich Niki fast umrenne, bevor ich ihn sehe. Gerade noch rechtzeitig bleibe ich stehen. Mein Englischbuch fällt zu Boden.
»Du hast was verloren«, sagt er und nimmt die Hände aus der Ledertasche. Er hat diese Strickmütze auf, unter der sich seine Haare hervorlocken. Das Blau seiner Augen ist fast unnatürlich.
Während ich nichts erwidere, bückt er sich und hebt das Buch für mich auf. Ich kann mich nicht rühren.
»Also«, sagt er und schlägt die Augen nieder, worauf ich nur denken kann, was für lange Wimpern er hat. Herrgott nochmal, was ist bloß los mit mir? »Also, ich weiß ja, wie du zu dieser Sache stehst und so, und wahrscheinlich gibt es jetzt ein riesiges Geschrei«, er wirft mir einen kurzen Blick zu, »aber es ist, wie es ist. Und ich muss es wenigstens versuchen.« Niki räuspert sich. »Also, dein Opa will mit dir sprechen.«
»Mein Opa?« Das muss der Autoverkehr sein, der so in meinen Ohren rauscht. Er scheint ab- und anzuschwellen, wie Wellen.
»Ja, dein toter Opa.« Wieder räuspert sich Niki, spricht jedoch nicht weiter.
»Woher weißt du von meinem Opa?«
»Ich sagte doch, er will mit dir reden. Er liegt bei uns zu Hause.«
Aha, daher. »Du meinst, er wird von euch bestattet.« Ich hätte meine Mutter vor dem Niki-Bestattungsunternehmen warnen sollen. Mist. Habe überhaupt nicht mehr dran gedacht. »Daher weißt du davon.« Meine Stimme klingt höhnisch. Nichts Unnatürliches, nur ein einfacher Bestattungsauftrag, schwarz auf weiß.
Niki schließt für einen Augenblick die Augen, so als würden sie schmerzen. »Ich will dich nicht überzeugen«, sagt er, und jetzt sieht er mich direkt an. Supermans Laserblick ist nichts dagegen. »Mir fehlt ehrlich gesagt die Kraft. Und die Geduld. Ich möchte nur, dass du kurz mitkommst und dich von deinem Opa verabschiedest. Er will das so.«
»Ach so. Er will das so«, höhne ich. Die Verachtung, die ich für Niki empfinden kann, hilft mir. Sie schwächt das merkwürdige Verlangen, das mich bei seinem Anblick immer wieder überfällt. Mein persönliches Kryptonit gegen Superman.
»Komm einfach mit und rede mit ihm. Und danach, das schwöre ich, musst du nie wieder ein Wort mit mir sprechen. Nicht einmal auf Englisch.« Er lächelt schief.
Und merkwürdigerweise ist es das, was mich überzeugt. Ich muss nur mitgehen, nur einmal, und darf ihn danach hassen, so wie alle anderen auch. Ein verführerischer Gedanke. »Also gut. Ich komme mit.« Ich packe das Buch, das er mir entgegenstreckt, in meine Tasche.
Auf dem Weg zur Bahn sprechen wir nicht, selbst nicht, als wir einsteigen. Ich setze mich auf einen Viererplatz, Niki bleibt stehen. Jemand, der uns beobachtet, könnte meinen, wir hätten nichts miteinander zu tun.
»Wir müssen raus.« Schließlich drückt Niki den Türöffner, wartet auf mich neben der Straßenbahn.
»Ist es weit?«, will ich wissen, nachdem ich ausgestiegen bin.
Er zeigt quer über die Straße auf ein kleines Fachwerkhaus. Galanis Bestattungen steht auf einem Schild. Wir überqueren die Straße, betreten das Haus jedoch nicht: Niki biegt kurz vorher auf den Hof ab, in dem zwei Leichenwagen stehen. Ein Wegweiser zeigt links zur Trauerhalle, doch Niki geht nach rechts, schiebt ein Tor auf und lässt mich vorangehen.
Erst jetzt wird mir klar, was ich da mache. Ich befinde mich in einem Beerdigungsunternehmen, in dem irgendwo mein Opa liegt. Mein toter Opa, den ich seit über einem Jahr nicht mehr gesehen habe, der aber immerhin noch mein Opa ist. Ich bleibe wie angewurzelt stehen.
»Keine Sorge«, versucht Niki mich zu beruhigen. »Du musst ihn nicht sehen, wenn du nicht willst.«
»Wir gehen da runter?«, frage ich und zeige auf ein paar Stufen, die in den Keller führen. »Da unten liegen Leichen?«
Niki schweigt. Er scheint zu überlegen, was er sagen soll. »Da unten ist die Kühlkammer, ja. Man kann nichts erkennen. Es sind nur silberne Klappen zu sehen. Es ist nur so, dass ich dort …«, er überlegt wieder einen Augenblick. »Dort kann ich mich am besten konzentrieren«, sagt er dann.
»Warum musst du dich konzentrieren? Wird das eine Séance oder so? Müssen wir Kerzen anmachen, irgendwas beschwören?« Meine Stimme klingt panisch, und so fühle ich mich auch.
Niki betrachtet mich mitleidig. Ja, mitleidig: Ich kann das sehen. »Sie sind eben gern in der Nähe ihrer Körper«, sagt er, was ich nicht verstehe.
Ich höre nur ›Körper‹ und bin schon bedient. »Das kann ich nicht«, sage ich und merke erst jetzt, dass das wahr ist. »Das kann ich nicht, Niki. Bitte. Bitte verlang das nicht von mir.«
Niki steckt seine Hände in die Tasche seiner Jacke, als sei ihm kalt. »Du musst nicht gehen«, erklärt er. »Nicht für mich, obwohl …« Er lacht bitter. Dann schüttelt er den Kopf. »Nein, nicht für mich. Er will sich verabschieden. Und muss dir noch etwas Wichtiges sagen. Und er singt.«
Ich glaube erst, mich verhört zu haben. »Er singt?«
»Ja, summt, singt, ständig. Und ehrlich gesagt nervt das ziemlich, vor allem, wenn man Hausaufgaben erledigen muss, und ich bin froh, wenn er … nun ja, weg ist.«
»Weg ist? Wohin weg?«
Niki rückt seine Strickmütze nach hinten. »Darauf erwartest du nicht im Ernst eine Antwort, oder?«
Ich starre ihn an.
Er seufzt. »Weg, abgehauen, vielleicht auch einfach nur begraben. Denn danach, also nach ihrem Begräbnis, habe ich niemanden von ihnen wieder gehört. Scheint so, als sei die Sache damit erledigt.«
Die Sache? O Mann, er meint es ernst, verdammt ernst sogar. So ernst, dass ich die letzten Minuten gar nicht mehr daran gedacht habe, dass das alles nur ein Fake ist. Eine Lüge, Betrug, irgendwas. Bleibt nur die Frage, warum er das tut. »Das ist wirklich, also wirklich …«
»O nein«, schneidet mir Niki das Wort ab und zeigt mit dem Finger auf mich. »Du flüchtest dich nicht in dieses Das-kann-alles-nicht-stimmen. Denn dann wäre ich wirklich der letzte, aber auch wirklich der allerletzte Arsch, dir so etwas anzutun. Du hörst ihm jetzt wenigstens zu. Und danach, aber erst danach«, und er wirft wieder seinen Laserblick an, »kannst du mich wie den letzten Arsch behandeln. Aber dann weiß ich, dass es nicht meine Schuld ist. Dann ist es so, weil du damit nicht leben willst. Und damit kann ich dann leben.«
Mein Kopf schwirrt. Irgendwo zwischen den ganzen Leben habe ich den Faden verloren, aber denken kann ich sowieso nicht mehr. Nur noch wünschen. Und ich wünsche mir, wünsche mir glühend, ich hätte mich niemals darauf eingelassen.
»Na los«, sagt Niki, aber er sagt es sanft, fast zärtlich. »Es ist doch dein Opa. Du musst keine Angst haben. Nicht vor ihm.«
Nicht vor meinem Opa, aber vor anderen schon? Ich greife nach seiner Hand. Vielleicht hat er sie mir gar nicht angeboten, sondern nur auf mich gezeigt, aber die brauche ich jetzt. Ich klammere mich fest an ihn.
Im Keller ist es trocken und recht warm, die Wände sind weiß gestrichen. Der Boden ist gefliest und die Deckenlampen an: Hier ist nichts Unheimliches oder so, keine Geheimecken für Gespenster, nicht mal eine Spinne könnte sich hier verstecken. Im ersten Raum rechts kann ich die silbernen Schubladen sehen, die man aus jedem zweiten amerikanischen Krimi kennt, aber Niki führt mich daran vorbei und ins nächste Zimmer. Es ist ein Büro. Über dem Schreibtisch an der gegenüberliegenden Wand ist ein schmales Fenster, das auf Kipp steht. Es tröstet mich, dass es nach Straße riecht, nach Blättern und Auspuffgasen, nicht etwa nach … tja, was hatte ich mir vorgestellt? Den Geruch von Erde? Von Gruft?
»Willst du dich nicht setzen?« Niki lässt meine Hand los und deutet auf ein schmales Sofa links an der Wand. Darüber hängen Drucke von Blumen. Er selbst nimmt auf dem Schreibtischstuhl Platz. Während ich mich noch umsehe, die Aktenschränke rechts und links ansehe, auf denen Dosen mit unterschiedlich großen Kieseln stehen, und dann das Poster über Grablichter betrachte, macht Niki gar nichts. Er meditiert nicht etwa, zündet keine Kerze an oder so. Er sitzt einfach nur so da.
Habe nur ich das Gefühl, oder wird die Luft mit einem Mal stickiger?
»Ja, das ist sie«, sagt Niki völlig unvermittelt und seufzt.
»Was ist wer?«, frage ich, dann werde ich stocksteif. Es dämmert mir, dass er nicht mit mir gesprochen hat. Niki sieht aus, als sei er tief in Gedanken versunken, dann lächelt er, und mir läuft es eiskalt den Rücken herunter: Er lauscht auf etwas. O mein Gott, er tut es wirklich!
Die Luft ist jetzt wahrhaftig schlimm. Und außerdem habe ich einen merkwürdigen Druck auf den Ohren. Trotzdem wage ich mich so lange nicht zu rühren, bis er nickt. Dann blickt er auf und mir in die Augen. Er zieht sich die Mütze vom Kopf. »Also, dein Opa sagt, dass er sich freut, dass du hier bist. Und er sagt, du sollst nicht so erschreckt gucken. Du seist schließlich … was? Ach so, ein standhafter Zinnsoldat.«
Harte Geschütze, und das schon am Anfang. Mein Magen will sich umdrehen, mir wird schlecht. Der standhafte Zinnsoldat, das haben wir zusammen auf Platte gehört, als ich sechs oder sieben war. Ich hatte Albträume danach.
»Und bitte keine Albträume«, fährt Niki fort.
Das kann er nicht wissen. Das kann er einfach nicht. Kein Mensch weiß das, außer … außer meinem Opa. »Opa?«, flüstere ich. Tränen schießen mir in die Augen, die ich wegblinzele.
»Es ist schön, dich zu sehen. Ja, das haben Sie schon erwähnt.« Niki grinst. »Jetzt sagt er, ich soll mich nicht benehmen wie ein Klugscheißer. Okay, sorry.«
Das kann nicht, kann nicht sein. Ich habe noch eine Trumpfkarte. Etwas, das Niki nicht weiß: Mein Opa konnte gar nicht mehr reden. Mein Opa wusste in seinen letzten Monaten nicht einmal mehr, wer er selbst war. Das Gehirn meines Opas muss mehr Löcher gehabt haben als ein Schweizer Käse.
»Es ist wie im Nebel«, sagt Niki jetzt. »Ich soll dir sagen, es ist, als würde man immer tiefer im Weiß verschwinden. Ich soll dir sagen, dass er froh ist, dass es aufgehört hat. Er ist jetzt raus aus dem Nebel, soll ich dir sagen.« Niki, der mit der Mütze in seinen Händen spielt, sieht hoch. »War dein Opa krank oder so?«
So viel zu meiner Trumpfkarte. Ich kann nichts anderes tun als nicken. Tränen laufen mir die Wangen runter.
»Mmh, jetzt sagt er was Merkwürdiges, aber ich muss es ja auch nicht verstehen, ich gebe es nur weiter. Er sagt, es sei wichtig, du sollst gut aufpassen. Es sei wirklich von Bedeutung und so …« Niki sieht hoch, ohne etwas Bestimmtes zu fixieren. »Ich glaube, es ist ihr ausreichend klar geworden. Nein, bin ich nicht, ich wollte nur sagen … schon gut, schon gut.« Er räuspert sich. »Also, es ist wichtig. Der Unfall, irgendetwas stimmt da nicht. Und es gibt ein anderes Testament, er weiß davon. Ein neueres. Er weiß nicht genau, wo es ist, aber es ist …« Niki lauscht angestrengt. »Beim Anwalt. Nein, warte, er korrigiert sich, beim richtigen Anwalt. Nein, er korrigiert sich noch mal, beim echten Anwalt. Also was denn nun?« Wieder eine kurze Pause. »Beim wahren Anwalt. Das soll ich dir sagen. Und dass es ihm so leidtue, dass er dich belogen hat. Er wollte Teil haben an deinem Leben, und er musste es versprechen. Seinem Sohn versprechen, um dich zu sehen. Dann sagt er noch, dass er dich liebt. Und … nein, das sage ich ihr nicht.«
»Was?«, flüstere ich. Ich habe die ganze Zeit über an seinen Lippen gehangen.
»Das glaubt sie mir sowieso nicht.« Niki lächelt. Er schüttelt den Kopf.
»Was denn nun?«, will ich wissen.
»Jetzt sagt er noch, dass es ihm gutgeht, wirklich gutgeht. Und dass er immer auf dich achten wird, soweit es möglich ist. Und dass er dich liebt.«
Kommt mir so vor, als hätte Niki was ausgelassen, aber das kann ich natürlich nur schwer überprüfen.
»Du sollst das Testament suchen, unbedingt. Er weiß nämlich auch nicht, was ein ›wahrer Anwalt‹ ist: Sein Sohn hat sich so ausgedrückt. Und, ja, jetzt weiß sie es aber wirklich.« Niki sieht hoch und mir in die Augen. »Ich liebe dich«, sagt er.
»Ich liebe dich auch«, erwidere ich, während mir Tränen die Wangen herunterlaufen. »Ich dich auch.«
3. Kapitel
Es ist schon erstaunlich, wie wenig man mit Toten spricht, wenn man schon einmal die Gelegenheit dazu hat. Keine philosophischen Diskussionen, keine Frage nach Gott, Engel, Teufel, nach Schmerzen oder wie es ist zu sterben. Nicht mal nach dem verdammten Licht habe ich gefragt, in das man ja schnurstracks reinmarschieren soll, wenn man tot ist. Nichts. Mein Opa hat mir gesagt, dass er mich liebt, und ich konnte ihm sagen, dass ich ihn liebe, und das war schon so viel mehr als erwartet, dass mir nichts darüber hinaus einfiel.
Alles vergeben und vergessen? All die Jahre der Lüge?
Wie betäubt gehe ich hinter Niki die Treppe hoch und in den Innenhof, aus dem einer der zwei Leichenwagen inzwischen verschwunden ist. Die Luft ist lau, sie riecht nach Blättern und Abgasen. Die Welt steht noch, was ich in gewisser Hinsicht erstaunlich finde. Und ich habe eine neue Aufgabe: Ich muss etwas über ein Testament herausfinden. Und die Wahrheit über den Tod meines Vaters.
»Tja«, sagt Niki und hat seine Hände wieder in den Taschen vergraben. »Das war’s dann wohl.«
Ich blinzele. Was war was? Mit meinem Opa? »Aber ich könnte ihn noch mal sprechen oder? Zumindest solange, bis er begraben ist?«
Niki nickt. »Bis Freitag also.«
Freitag ist übermorgen. »Ich kann doch das Testament unmöglich bis übermorgen finden.« Panik steigt in mir auf. Denn wenn ich es bis dahin nicht habe, dann bin ich ganz allein. Und werde nie erfahren, ob mein Vater vielleicht …, vielleicht was? Etwa ermordet wurde?
»Wessen Testament musst du finden? Das von deinem Opa?«, fragt Niki.
»Nein, von meinem Vater.« Die Antwort kommt ganz automatisch, ohne darüber nachzudenken. Erst als ich seinen Blick sehe, wird mir klar, was ich gesagt habe. Meine Wangen werden heiß. »Er ist tot, ja. Ich hab es keinem erzählt, weil … weil … Ich wollte es eben nicht. Und will es jetzt auch nicht«, füge ich als Warnung hinzu.
Niki zuckt mit den Schultern, sagt aber nichts mehr.
»Und ich fände es schön, wenn du das hier, das alles hier, für dich behalten könntest.«
»Schon klar.«
»Das heißt nicht, dass ich …«
»Nein? Tut es nicht?« Niki lächelt sarkastisch. »Du wirst mir morgen in der Schule also ein fröhliches ›Guten Morgen‹ zurufen? Sicher? Dann warten wir doch erst einmal ab, was dein Freund dazu sagt. Oder wirst du es ihm nicht erzählen? Aber dann kannst du erst recht nicht mehr mit mir umgehen, nicht wahr? Egal wie man es dreht und wendet: Ich bin am Ende immer der Arsch.« Er kickt ein Steinchen weg.
Ich kann so schnell nichts erwidern. Mein Kopf ist voller Gedanken, und davon sind die, wie viel und was ich Felix erzähle oder wer hier am Ende was ist, noch die unwichtigsten. Mein Vater wurde vielleicht ermordet! Zumindest, wenn man meinem toten Opa Glauben schenken darf. »Ich muss nachdenken«, sage ich nur. »Ziemlich viel nachdenken. Und Niki?«
Er sieht mich an.
»Danke.«
Er zuckt mit den Achseln. Für ihn könnte ich inzwischen der Mann im Mond sein: gerade noch vorstellbar, schon nicht mehr erreichbar.
 
Und das tue ich tatsächlich den ganzen Nachmittag, den ganzen Abend, wahrscheinlich noch die ganze Nacht über: nachdenken.
Zunächst einmal fühle ich mich seltsam aufgeregt, ängstlich, auf eine merkwürdige Art und Weise aber auch getröstet. Dann wird das Gefühl schwächer. Stattdessen bin ich wütend auf mich, dass ich nicht mehr gefragt habe. Nicht so allgemeinen Krams wie ›Gibt es einen Gott‹ oder ›kannst du fremden Menschen beim Sex zusehen‹, sondern Fragen über meinen Vater. Wer er wirklich war. Und wie er gestorben ist. In der dritten Phase schwächelt dann meine Überzeugung. Das tritt so gegen acht Uhr ein. Als ich mit meiner Mutter die Tagesschau zu Ende gesehen habe, kommen die Zweifel. Konnte das wirklich alles passiert sein? Hat mich Niki reingelegt, aber wenn ja, warum? Und wie kann er so viel wissen?
»Du bist so schweigsam heute«, sagt meine Mutter, die sich nicht entscheiden kann und zwischen einer amerikanischen Arztserie und einer amerikanischen Serie ohne Ärzte hin und her zappt.
»Ich lese«, entgegne ich und starre angestrengt auf das Alibibuch, das ich mir auf die Knie gelegt habe.
»Du hast schon seit einer guten halben Stunde nicht umgeblättert«, erwidert meine Mutter.
»Ist eben ein anstrengendes Buch.«
Ich hab ihr natürlich nichts von Opa erzählt. Wie auch. Die Geheimnisse werden immer mehr. Jetzt erstrecken sie sich schon auf die Toten. »Meinst du«, frage ich versuchsweise und blicke hoch von dem Buch, das ich vorgebe zu lesen, »es gibt ein Leben nach dem Tod?«
»Was?« Meine Mutter ist reichlich abgelenkt durch das Gemetzel auf dem Bildschirm. Ein Mensch mit offenem Brustkorb stirbt stilecht in rotem Ketchup, während ein überaus gutaussehender Arzt nach einem Defibrillator ruft.
»Ein Leben nach dem Tod.«
Der Bildschirm-Patient wird geschockt. Alle Schwestern und Ärzte, die samt und sonders auch eine Modelkarriere hätten starten können, starren wie gebannt auf die Nulllinie des Monitors.
»Du meinst wegen Opa?«
»Na, wegen dem da ganz bestimmt nicht«, deute ich auf den Bildschirm.
»Eigentlich nicht«, sagt meine Mutter.
Der geschockte Patient bekommt sein Piepen zurück. Die Modelärzte und Schwestern lachen erleichtert. Der überaus gutaussehende Arzt küsst eine der gutaussehenden Frauen im weißen Kittel. Ich bin erstaunt darüber, wie schnell der seinen Mundschutz abgekriegt hat. Und ihren gleich mit.
»Dass du dir sowas anguckst«, stöhne ich.
»Er sieht einfach zu süß aus«, sagt meine Mutter.
»Wer?«
»Patrick.«
»Ist das der da, der die Schwester geküsst hat?«
»Ja. Und sie ist keine Schwester, sondern Chirurgin.«
»Naja, ich gehe mal davon aus, sie ist Schauspielerin.« Ich nehme mir wieder mein Buch vor. »Also kein Leben nach dem Tod.«
»Er ist nicht tot.« Meine Mutter zeigt auf den Bildschirm. »Sie haben ihn wiederbelebt.«
»Mama!«
»Du meinst Opa.« Sie seufzt. »Ich denke«, sagt sie, ohne den Blick vom süßen Schauspielerarzt zu nehmen, »dass er es da, wo er jetzt ist, besser hat. So wie dein Vater auch.«
Darüber will ich nicht reden. Auf keinen Fall. Aber es kommt mit auf meine Liste von Fragen, die ich meinem Opa morgen stellen will. Morgen ist Donnerstag. Und ich habe noch eine Menge abzurechnen.
 
Am nächsten Morgen sitze ich auf meinem Platz neben Miriam, als Niki in die Klasse kommt, wie immer als Letzter, wie immer fast zu spät. Natürlich habe ich mir schon überlegt, wie ich mich ihm gegenüber verhalte – so wie gestern sowieso der Tag der vielen Überlegungen war. Natürlich grüße ich ihn. Natürlich. Und dann kommt er an meinem Tisch vorbei und ich öffne erst den Mund, aber sehe dann weg, ganz automatisch, ohne nachzudenken. Und verachte mich im selben Augenblick dafür.
Als ich wieder hochschaue, begegnet mir Nikis Blick. Und der spricht Bände.
Ich habe eine ganze Schulstunde, um mich dafür zu hassen. Mich zu fragen, was eigentlich mit mir los ist. Die Zeit kriecht im Schneckentempo, dann, endlich, in der kleinen Pause, halte ich es nicht mehr länger aus. Unter den Blicken der anderen gehe ich rüber zu Niki und lasse mich auf den freien Platz fallen. Als müsste ich mich aus der Schusslinie bringen, oder so.
»Es tut mir leid«, sage ich. »Es tut mir ehrlich leid. Ich weiß auch nicht, was los war.«
Niki antwortet nicht.
»Guten Morgen«, sage ich leise.
Die blauen Supermanaugen wenden sich mir zu. »Das hier ist deine Entscheidung. Entweder du redest mit mir, oder du tust es nicht. Ich habe dir schon gestern gesagt, dass du dich entscheiden musst.«
»Ja, wir reden. Die können mich mal.« Ich komme mir erbärmlich vor. Erbärmlich, weil ich so wenig überzeugend klinge.
Niki lächelt spöttisch. »Pass auf, das musst du nicht. Was war denn schon groß? Ist ja nicht so, als hätten wir zusammen Schweine gehütet oder so.«
Das schockt mich. »Ich wollte doch nur … ich meine, nach gestern … also ich dachte …« Irgendwie habe ich geglaubt, wir hätten sogar etwas Bedeutenderes getan, als Schweine zu hüten. Bedeutend zumindest für mich.
Niki räumt ungerührt seine Stifte ein. »Wenn du was Barmherziges tun willst, spende doch oder geh zur Kirche.«
»Du kannst echt ein Arschloch sein, weißt du das?« Ich rutsche vom Stuhl, gehe zurück auf meinen Platz. Tränen steigen mir in die Augen.
Miriam beugt sich zu mir herüber. »Alles in Ordnung?«
Die redet sonst nie, wirklich nie mit mir. Ich nicke, lächele sogar. »Klar. Ging um Englisch«, sage ich und blinzele die Tränen runter. Zu Felix sehe ich vorsichtshalber nicht.
Die zweite Stunde schleicht noch langsamer dahin als die erste. Ich kann mich kaum konzentrieren. Als es dann endlich, endlich läutet, steht Felix so schnell vor meinem Tisch, als hätte er sich rübergebeamt.
Er lächelt verhalten. »Wollen wir los?«, fragt er, noch während ich mein Heft und mein Buch einpacke.
»Los? Wohin? In die Pause?« Ich hänge mir meine Tasche um.
Felix streckt mir die Hand hin.
Ich lasse mich von ihm in Richtung Pausenhof ziehen. Im Gebäude ist es voll und stickig, die kleineren Schüler toben durch die Gänge. Ich muss ständig an Schweine denken, Horden voller kleiner, quiekender Ferkel. Irgendwer hat Luftballons in der Halle verteilt, und ständig hört man einen davon platzen. Klingt so, als würde jemand schießen. Ich befreie meine Hand. »Ich muss noch zur Toilette«, behaupte ich und biege ab, bevor Felix etwas erwidern kann.
Die Toilette ist voller quasselnder, aufgeregter Mädchen, die ein, zwei Jahre jünger sind als ich. Ich stelle mich in die Schlange und höre mit halbem Ohr zu. Es geht um Schule, um Jungs, um Ungerechtigkeiten und schlechte Noten. Nach spätestens zwei Minuten möchte ich sie anschreien und fragen, ob sie keine anderen Probleme hätten, ob sie vielleicht tauschen möchten, dann reiße ich mich zusammen. Schließe mich in eine Kabine ein und warte, bis es klingelt.
Zu Physik komme ich zu spät. Die anderen sitzen schon in einer Gruppe zusammen und starren mich an, während ich mich entschuldige. Mir war schlecht, behaupte ich. Ich gehe auf meinen Platz neben Felix, der mich besorgt beobachtet. Besorgt und irgendwie auch wütend.
»Ich hab gewartet«, flüstert er mir zu.
»Sorry. Was Falsches gegessen«, erwidere ich und schlage mein Buch auf.
Die anderen am Sechsertisch, alle aus der Clique, interessieren sich keinen Deut für Physik und haben sich angewöhnt, meine Notizen später von mir abzuschreiben. Fred und Anni lesen Modezeitschriften. Maximilian malt irgendwas: Sein Mund ist ein geschwungener Strich, die sonst so makellose Stirn gerunzelt vor Konzentration. Konrad wirkt völlig abwesend. Ab und an wirft er Felix und mir einen schwarzen, undefinierbaren Blick zu.
Felix sieht mich an. Ich kann seine Wut fast in Wellen zu mir rüberschwappen spüren. In der kleinen Pause spricht er nicht mit mir. Ich allerdings auch nicht mit ihm: Ich zeichne eine Versuchsanordnung von der Tafel ab, nehme mir viel Zeit dafür. Dann, in der vierten Stunde, reißt ihm der Geduldsfaden.
»Verdammt, Julia, was ist los? Hab ich was falsch gemacht? Bist du irgendwie sauer?«, flüstert er mir zu.
Ich schüttele den Kopf.
»Dann rede mit mir. Was ist los?«
Tja, was soll schon los sein? Ich bin ein mieses, verachtenswertes Miststück, das es nicht einmal schafft, jemanden zu grüßen, der weit mehr für einen getan hat, als seine Schweine zu hüten. »Mein Opa ist gestorben«, flüstere ich zurück. Diese Nachricht ist wichtig genug, um alles andere in meinem Kopf auszulöschen. Zumindest zeitweise.
Felix sieht getroffen aus. »Oh … das … das tut mir leid.«
Wahrscheinlich tut es ihm leid, dass er so wütend auf mich war. Das hat er nun davon. Ich spüre so etwas wie Genugtuung.
»Ich wusste gar nicht, dass du einen Opa hast.«
»Hatte. Ich hatte einen Opa. Er hat schon länger im Heim gelebt und war krank.« Ich begegne dem Blick unseres Physiklehrers und sehe pflichtschuldig auf mein Heft.
Felix lässt sich von der Aufmerksamkeit unseres Lehrers nicht beeindrucken. »Warte mal«, sagt er, »dein Opa ist tot und du läufst rüber zu Niki und quatschst mit ihm? Warum? War es deswegen?«
Er ist auch wirklich zu scharfsinnig. »Natürlich nicht«, zische ich. »Das war wegen Englisch.«
Felix sieht mich zweifelnd an.
»Was denkst du denn? Dass ich ihn um eine Audienz mit meinem toten Großvater gebeten habe?« Genau das wollte ich tun. Trotzdem kann ich sehr entrüstet klingen, während ich es abstreite.
»Nein, natürlich nicht«, sagt er. Er schüttelt den Kopf. Dann sieht er in Richtung Tafel und greift nach meiner Hand. »Tut mir leid, das mit deinem Opa.«  
»Ja.« Was gibt es dazu auch noch zu sagen? »Mir auch.«
 
Die Beerdigung muss verschoben werden: Justin schafft es nicht bis Freitag.
»Das ist doch wirklich … Natürlich haben wir schon alles vorbereitet. Auch der Pfarrer … ja, die arbeiten nicht jeden Tag, weißt du? Und die Kapelle muss auch bestellt werden … Natürlich weiß ich, wo Hongkong liegt. Lass das bitte, Justin. Fang nicht wieder so an … Wieso seine Sachen? Was willst du denn mit seinen Sachen? Ich habe noch nichts weggepackt. Aber das Heim will das Zimmer natürlich so schnell wie möglich … Gut, ich warte. Ja, sag ich doch: Ich rühre nichts an. Ja. Bis dann.« Meine Mutter beendet das Telefongespräch. Ihr Gesicht ist rot vor Wut. »Also, Justin ist einfach, einfach …«
»Eine widerliche Ratte?« Ich schaue nicht auf von meiner Zeitschrift. Ich weiß selbst, was Justin für ein Scheißkerl ist. Habe es buchstäblich am eigenen Leib erfahren.
»So ungefähr. Jetzt will er mit einem Mal alle Sachen von Opa durchsehen. Möchte ein paar Erinnerungsstücke aussuchen. Erinnerungsstücke! Vielleicht hätte er die nicht so nötig, wenn er seinen Opa mal im Heim besucht hätte.«
Jetzt sehe ich doch hoch, denn dasselbe gilt natürlich auch für mich.
»Nicht, dass es ihm was genutzt hätte. Justin war so ziemlich der Erste, den Hans vergessen hat«, murmelt meine Mutter. Sie hat es nicht gemerkt. Erregt läuft sie auf und ab, das Telefon noch in der Hand.
Tja, diesen Effekt hat Justin auf seine Mitmenschen. Auf meine Mutter und mich, vor allen Dingen. Justin, Halbbruder und Scheißkerl in einer Person. Würde es Justin nicht geben, wäre mein Dasein komplikationsloser verlaufen. Ich hätte noch mein altes Leben, meine alte Schule, Freunde, alles. Meinen Vater wohl nicht, denn an seinem Unfall trägt der Scheißkerl wohl keine Schuld. Nehme ich zumindest an. Obwohl: Er ist schließlich der Alleinerbe. Das ist ein Motiv, oder nicht?
Aber jetzt mal im Ernst: An einen toten Opa zu glauben ist das Eine. An einen ermordeten Vater das Andere. Das ist irgendwie … noch unwahrscheinlicher, so merkwürdig das auch klingt. Justin hat unseren gemeinsamen Vater umgebracht? Nein, das kann ich nicht glauben. Das traue ich nicht mal dieser Kanalratte zu.
»Und seine Mutter? Kommt die auch mit?«, lenke ich mich von meinen Grübeleien ab. Noch schlimmer als Justin alleine ist nur noch die Kombination mit Papas erster Frau. Papas alleiniger Frau, wenn man es so sieht: Mit meiner Mutter war er nie verheiratet.
»Gott sei Dank nicht, soweit ich ihn verstanden habe.« Mama lässt sich in den Sessel fallen und streckt alle viere von sich. Das Telefon lässt sie kraftlos auf den Boden fallen. »Sie hat sich nicht sonderlich gut verstanden mit deinem Opa.«
Ich erinnere mich noch an die große, kräftige Frau mit lila Lippenstift, die zur Beerdigung meines Vaters gekommen war. Ihr zur Seite stand Justin, gutaussehend, im perfekt sitzenden Anzug. Die beiden hatten sich wie selbstverständlich in die erste Reihe gesetzt. Die Witwe, der Sohn: Sie waren die rechtmäßigen Angehörigen. Wir saßen auf der anderen Seite, auch in der ersten Reihe. Und fühlten uns wie die letzten Betrüger.
»Ich muss noch mal weg«, sage ich und schmeiße die Zeitschrift auf den Tisch.
»Wirklich? Muss das sein?«
Prompt komme ich mir mies vor. Aber ich kann sie jetzt nicht stützen, konnte es damals schon nicht. Als Stütze bin ich die absolute Fehlbesetzung. »Ja, ist wichtig. Ist was für Englisch.«
»Gehst du zu Felix?«
»Nein, wirklich. Für Englisch. Ich lerne mit Niki.« Immer schön bei dem erbärmlichen Rest Wahrheit bleiben, den man sich leisten kann.
»Ist gut, Schatz. Komm nicht so spät.«
»Sicher nicht.«
Als ich rausgehe, angelt sie nach dem Telefon. Ich schlüpfe gerade in meinen Mangel, als ich sie sprechen höre. »Klaus? Hast du mal einen Augenblick?«
Ich ziehe die Tür hinter mir zu. Das Leben wird immer komplizierter.
 
Natürlich laufe ich dieses Mal nicht über den Hof, sondern betrete das kleine Geschäft vorne in dem Fachwerkhaus. Eine automatische Klingel ertönt, dann passiert erst einmal gar nichts. Der Empfangsraum ist nüchtern gehalten, mit gefliestem Boden, einer großen Pflanze in der Sitzecke. Auf dem Tresen liegen Broschüren über Selbsthilfegruppen, Trauerfall – was nun?, über den Umgang mit Behörden und merkwürdigerweise ein Anmeldeformular für einen Töpferkurs. An der Wand hängt ein Kalender mit dem Foto einer Engelsstatue auf irgendeinem Grab, gegen das Licht fotografiert und sehr atmosphärisch. Ich überlege, ob ich an Engel glaube. Ich überlege, ob ich jetzt an Engel glaube, nach dem, was mit meinem Opa passiert ist. Nein, keine Spur. Ich glaube ja nicht einmal an Gott, und das nachdem ich mit meinem toten Opa geredet habe und vorhabe, das noch einmal zu tun. Wenn Niki mich lässt.
»Kann ich Ihnen helfen?«
Ich zucke zusammen und drehe mich zu dem Mann um, der mich angesprochen hat. Er ist ein bisschen untersetzt, hat einen dunklen Anzug an und lustige blaue Augen, die nicht zu seinem Beruf zu passen scheinen. Und er hat einen echt heftigen griechischen Akzent.
»Herr Galanis?«, mutmaße ich drauflos. »Ich bin Julia. Ich wollte eigentlich zu Niki.«
»Ah, Niki«, sagt er, als wäre ihm gerade jetzt erst eingefallen, dass er ja einen Sohn hat. »Natürlich Niki. Willkommen, willkommen.« Er stürzt auf mich zu wie auf die verlorene Tochter und schüttelt mir begeistert die Hand. »Eine Freundin, ja? Das ist schön, das ist schön. Julia, ja? Was für ein schöner Name. Es war die Nachtigall und nicht die Lerche, richtig? Oder so ähnlich. Julia!« Er strahlt mich an. Und hält immer noch meine Hand.
»Äh, ja«, sage ich. Die Leute geben oft Zitate aus Romeo und Julia zum Besten, wenn sie meinen Namen hören. Immer noch besser als bei der armen Isolde, einer früheren Mitschülerin. Bei der haben sie auch noch angefangen zu singen.
»Niki wird begeistert sein.« Herr Galanis tätschelt meinen Handrücken.
Das glaube ich zwar nicht, aber ich lächle tapfer.
»Ist bestimmt in seinem Zimmer. Immer. Ist ja immer da. Da gehst du, ich darf doch ›du‹ sagen? Da gehst du hier weiter und dann die Treppe hoch. Keine Angst vor dem Hund, der tut nix. Und da ist es, die Tür mit dem Poster dran, mit diesem Mann, wirst du schon sehen. Da ist er. Er ist immer da.« Herr Galanis schüttelt noch einmal meine Hand und lässt dann los, um mich in die richtige Richtung zu schieben.
»Danke«, sage ich über meine Schulter und finde auch die Treppe. Und den Hund. Über den wäre ich beinah gestolpert, weil er mitten im Flur liegt. Ein Basset, soweit ich mich mit Hunden auskenne. Und entweder ist er tot oder nur sehr faul, denn als ich über ihn steige, rührt er sich nicht von der Stelle. Ehrlich gesagt ist mir das auch lieber so: Ich bin nicht so der Hundefan, seit mich mal ein Dackel gebissen hat. Und das war nicht so harmlos, wie es sich anhört, denn ich war noch sehr klein und der Dackel ein außergewöhnlich großes Exemplar seiner Gattung.
Das Poster an der Tür ist eine Überraschung. Ich habe automatisch an einen Sänger gedacht, irgendwas, das mit Musik zusammenhängt, doch an der Tür strahlt mir siegessicher Barack Obama entgegen. Auf jeden Fall ist es die einzige Tür mit einem Poster, also hole ich tief Luft und klopfe an. Und gehe rein, als ich die Aufforderung dazu höre.
Das Zimmer ist recht groß, aber spartanisch eingerichtet. Niki sitzt am Schreibtisch und dreht sich auf dem Stuhl zu mir herum. Es gibt noch ein Bett und einen Schrank, und das war’s. Klamotten liegen überall verstreut. An den Wänden hängt nicht ein einziges Bild.
Ich sehe zwar, dass er überrascht ist, kann aber nicht einschätzen, ob das gut oder schlecht ist. Wahrscheinlich muss ich das Überraschungsmoment nutzen, bevor er sich selbst im Klaren darüber ist. »Keine Angst«, sage ich. So wie er es getan hat, bei unserer ersten echten Begegnung.
Niki steht auf und schiebt die Hände in die Hosentaschen. Er trägt ein weißes T-Shirt, seine Haare fallen ihm unordentlich in die Augen.
Ich habe ihn noch nie mit so wenig bekleidet gesehen, das erklärt vielleicht die Nervosität, die ich jetzt empfinde. Und diese merkwürdige Art von Sehnsucht. »Keine Angst«, wiederhole ich, »ich bin gleich wieder weg. Du hattest recht, mit der Schule und so. Es tut mir leid.«
Niki sagt immer noch nichts, und das finde ich unfair. Sehr unfair. Weil ich nämlich auch nicht weiß, was ich jetzt noch sagen soll. »Also, mein Vater ist tot«, beginne ich. »Er starb bei einem Verkehrsunfall vor zwei Jahren. Es hat geregnet, ich glaube zumindest, dass es geregnet hat, auf jeden Fall kam sein Auto von der Fahrbahn ab und ist gegen einen Baum geprallt. Er war wohl gleich tot. Das Auto hat Feuer gefangen. Er ist verbrannt. Das ist zumindest das, was sie mir erzählt haben. Die Polizistin. Meine Mutter.« Irgendwo tropft es. Ich versuche, das zu ignorieren.
»Julia, du musst nicht …«, sagt Niki und geht einen Schritt auf mich zu, aber ich halte ihn auf. Strecke ihm meine Hand entgegen.
»Doch, ich muss. Du musst das wissen. Weil es mir wirklich, wirklich leid tut.« Ich schlucke. Es sitzt etwas in meinem Hals, aber ich kann noch sprechen. »Mein Vater war schon verheiratet und hatte eine Familie. Eine vermögende Frau, einen Sohn. Meine Mutter war seine Sekretärin. Das ist ein super Klischee, ich weiß, aber so war es nun mal. Sie verliebten sich, meine Mutter wurde schwanger. Mein Vater hat uns ein Haus gekauft und uns besucht, so oft er konnte. Ich dachte, er würde als Ingenieur in Afrika arbeiten. Das hatte ich mir so ausgemalt, weil das bei einem Mädchen aus meiner Schule so war, und deren Vater war auch nie da. Und meine Mutter hat mir nie widersprochen. Sie hat mich diesen Scheiß bis zuletzt glauben lassen.« Es tropft immer noch. Wasser tropft auf meine Wangen, und ich sehe nach oben zur Decke, um rauszufinden, woher es kommt. »Regnet es?«
»Du weinst«, sagt Niki, und wieder will er auf mich zukommen.
Ich gehe einen Schritt zurück, die Hände abweisend ausgestreckt, und spreche rasch weiter. »Dann lernte ich einen Jungen kennen, den ich toll fand. Justin. Er war viel älter als ich, sah gut aus. Er ging nicht auf meine Schule, aber wir trafen uns öfter. Gingen Eis essen. Ins Kino. Er hat mich … hat mich …« Nein, das kann ich nicht erzählen. »Irgendwann sagte er mir, dass er mein Halbbruder sei. Dass sein Vater seine Mutter betrügen würde und ich ein Nichts sei, ein Niemand, dem nichts gehören würde. Er fuhr mich zu sich nach Hause und präsentierte mich seiner Mutter. Sein Vater war auch da. Mein Vater.« Ich atme tief durch. Von nun an wird es leichter. Aus irgendeinem Grund wird es leichter, wenn man das erst einmal hinter sich hat.
»Das war kurz vor dem Unfall. Vierzehn Jahre habe ich diese Lüge über meinen Vater geglaubt, habe an ihn geglaubt. Ziemlich dumm, was? Ich hatte ein Poster von Afrika an der Wand, alle Hauptstädte auswendig gelernt und wollte Ärztin werden. Ich wollte anderen helfen, Gutes tun, so wie er. Dann war Schluss mit der Lüge, und mein Vater wollte sich angeblich trennen. Von Justin und seiner Mutter trennen. Mich anerkennen als seine Tochter, meine Mutter heiraten. Das hat er zumindest behauptet. Aber er ist gestorben.« Ich setze mich. Lasse mich einfach auf sein Bett plumpsen, die einzige Sitzgelegenheit in seinem Zimmer außer dem Schreibtischstuhl, krieche bis zur Wand und lehne mich an. Weil ich mich mit einem Mal so müde fühle, dass ich unmöglich noch eine Sekunde lang stehen bleiben kann. Unmöglich. Und mein Mund ist auch müde, trotzdem fasse ich noch zusammen: »Das Haus, alles, was wir besaßen, haben sie uns genommen. Justin und seine Mutter. Meine Mutter hat keinen Anspruch auf irgendwas, und ich kann nicht beweisen, dass er mein Vater ist. Er ist verbrannt. Es gibt keine DNA-Analyse von ihm oder so. Und meinen sogenannten Halbbruder kann man nicht einfach so dazu zwingen, einem DNA-Vergleich zuzustimmen. Das dauert. Mein Vater war Ingenieur in Afrika, ich war seine Tochter. Dann war ich auf einmal nichts mehr. Ein Niemand. Von einer Minute zur anderen. Alle haben es erfahren, alle. Wir sind dann weggezogen.« Das war jetzt sehr, sehr kurz: In Wahrheit hatte es sich langsamer und quälender abgespielt. In Wahrheit verliert man Stückchen für Stückchen seine Identität, als würde sie einem herausgebissen. Als würde ein blutrünstiger Fisch kleine Stückchen Fleisch herausreißen und einen bei lebendigem Leibe fressen.
Niki sagt gar nichts. Er kommt rüber, vorsichtig, als müsse er aufpassen, dass ich mich nicht auflöse oder so, setzt sich neben mich.
»Mein Opa«, sage ich, und es ist das Letzte, was ich sage, »hat das Spiel mitgespielt. Aber ich glaube ihm jetzt. Ich glaube, dass er mich gemocht hat. Dass er mich sehen wollte und nur meinem Vater zuliebe gelogen hat. Das habe ich dir zu verdanken.« Und das ist mehr, verdammt mehr als Schafe miteinander zu hüten. Oder waren es Schweine? Egal. Irgendwas zu bewachen, halt.
Niki sitzt plötzlich neben mir. Ich kann ihn riechen. Er riecht so unglaublich gut. Ich schließe die Augen und lege meinen Kopf auf seine Schulter.
 
Schon am nächsten Morgen ist alles wie immer. Kaum zu glauben, aber wahr. Nichts von dem, was ich bei Niki erlebt habe, was ich ihm erzählt habe, ändert das Geringste an meinem jetzigen Leben. Meine Vergangenheit wurde durchgeschüttelt, das schon, aber meinen Alltag berührt das kaum.
Wir haben abgemacht, uns nicht zu grüßen. Niki hat es vorgeschlagen, und es hat mich erleichtert. Auch wenn ich mich immer noch mies fühle: Ich kann nicht schon wieder der Außenseiter sein. Nicht im Augenblick.
»Ändert sich ja nichts für mich«, hat er gesagt und mit den Schultern gezuckt.
Für mich allerdings schon. Jeden Morgen. Jeden Morgen werde ich Bescheid wissen über mich. Aber, wie schon gesagt: Nur weil ich es weiß, heißt es ja noch lange nicht, dass ich es deswegen mögen muss. Mich mögen muss.
Mit meinem Opa haben wir nicht mehr gesprochen: Dazu fehlte mir einfach die Kraft.
»Warum? Ist er denn hier?«, wollte ich trotzdem wissen.
Niki hat gelächelt. »Er summt. Somewhere over the rainbow, wenn ich es richtig heraushöre. Es klingt recht schräg.«
»Das war sein Lieblingslied.« Nein, niemand kann so viel über einen anderen Menschen wissen. Niki redet mit den Toten, soviel steht fest.
Merkwürdigerweise ändert sich dadurch nichts an meinem »neuen« Leben: dem Leben, das ich jetzt führe. Ich stehe immer noch auf und gehe zur Schule. Ich bin immer noch mit meinem Freund zusammen.
»Heute siehst du schon viel besser aus, meine Schöne«, sagt Felix, als ich mich im Bus an ihn schmiege.
»Ja, nicht wahr?« Die Wahrheit steht mir gut. Sie vertreibt sogar die lästigen Träume.
Er küsst mich, und ich küsse ihn zurück. Es kann auch leicht sein zu leben. Einfach nur den Augenblick zu genießen, ohne Vergangenheit, ohne Zukunft. Ich bin sechzehn, verdammt nochmal. Ich habe das Recht dazu.
Felix plant etwas, um mich vom Tod meines Großvaters abzulenken, wie er sagt. Diesen Nachmittag. Doch ich muss absagen.
Ich erzähle ihm, dass ich meiner Mutter mit den Beerdigungsvorbereitungen helfen muss. Das geht natürlich vor.
»Dann morgen, am Samstag«, sagt er und küsst mich so lange, bis der Bus hält.
»Morgen«, bestätige ich, nachdem der Fahrer ungeduldig »Seid ihr bald fertig?« nach hinten gerufen hat und ich wieder Luft holen kann.
Natürlich muss ich meiner Mutter nicht helfen: Es ist alles organisiert. Sogar die Anzahl der Schnittchen »hinterher« wurden von ihr kalkuliert: Sie ist nicht umsonst Sekretärin gewesen. Doch heute, habe ich mir vorgenommen, spreche ich noch einmal mit meinem Opa. Heute Nachmittag werde ich genug Kraft haben, um alles über den Tod meines Vaters und das Testament (den richtigen Anwalt? Den wahren? Den einzigen?) zu erfahren.
Und solange wähle ich das Leben. Und Felix. Pflücke den Tag, wie es so schön in irgendeinem Sinnspruch heißt. Hänge mit der Clique rum und beteilige mich sogar an der Diskussion über Chanel und das neue Parfüm, das ich liebe.
Ich küsse Felix, lache, lasse mich von Fred mit der Chanel-Probe besprühen. Diskutiere Düfte. Genieße die Sonne und die Lebenden. Der Nachmittag wird den Schatten gehören.
Als ich bei Niki ankomme, empfängt der mich schon auf der Treppe. »Es tut mir leid, Julia. Ein Notfall.« Er zieht gerade seine Lederjacke an.
»Ist was passiert?«
»Allerdings. Und ich … ich bräuchte deine Hilfe.« Er holt die Kapuze seines Pullis hinten aus der Jacke.
Meine Hilfe? Nun ja. Schließlich haben wir einmal miteinander Schweine gehütet, das verpflichtet. Ich räuspere mich. »Klar werde ich dir helfen.«
»Es geht um Alice.«
»Alice?«
»Ja, du bist doch mit ihr befreundet.«
Ich schüttele den Kopf. »Überhaupt nicht. Sie hat mich auf dem Schulhof rumgeführt, mich mit allen bekannt gemacht, aber befreundet …«
»Wie auch immer«, unterbricht Niki mich ungeduldig. »Sie braucht uns. Und du musst dafür sorgen, dass ich mit ihr reden kann.«
»Sorgen? Wieso muss ich dafür sorgen …«
Niki lächelt traurig. »Julia. Sie würde mich doch noch nicht mal ›Hallo‹ sagen lassen. Ganz zu schweigen davon, dass sie mich reinbitten und mir Tee servieren würde.«
Das stimmt wohl. Ich lächele wehmütig zurück. »Für den Tee kann ich zwar nicht garantieren, aber mal sehen, was ich machen kann.« Ich sehe noch ihr Gesicht vor mir, damals auf dem Schulhof, höre ihre Stimme. »Das ist Niki, der ist auch in unserer Klasse.« Wird wohl nicht so einfach werden, ob mit Tee oder ohne.
 
Alice ist, gelinde gesagt, erstaunt, als ich so einfach vor ihrer Tür stehe. Noch erstaunter ist sie allerdings, als sie Niki sieht. Dann verwandelt sich ihr Erstaunen in Panik. In Sekundenschnelle geht das.
»O nein«, stammelt sie mit aufgerissenen Augen. »Bitte nicht. Bitte.«
»Es ist nichts passiert«, sage ich rasch. »Wir wollen nur mit dir reden.«
»Mit mir reden? Aber warum?« Sie sieht von Niki zu mir, saugt sich förmlich an meinem Gesicht fest, als sei ich ihre Rettung. »Ist es mein Vater? Ist ihm etwas zugestoßen?«
Ich schüttele den Kopf. »Mit deinem Vater ist alles in Ordnung. Wir wollen nur reden.«
Alice starrt mich weiterhin an. Es dauert eine Weile, bis sie sich einen Ruck gibt und wieder etwas sagt. »Na gut. Dann …, dann kommt am besten rein.« Man sieht ihr an, dass sie lieber mit einem Skorpion kuscheln würde, als uns hereinzubitten, und ehrlich gesagt trifft mich das: Wir sind zwar nicht befreundet, mögen uns aber. Dachte ich bislang zumindest.
Niki und ich folgen Alice in einen engen Flur. Hinter der Tür rechts von uns ist wütendes Gebell zu hören, dazu ein Kratzen an der Tür.
»Keine Angst«, sagt Alice, »das ist nur … oh.«
Das Gebell ist abrupt verstummt.
»Unser Dackel«, vervollständigt sie ihren Satz. »Ich sperre ihn immer weg, damit er sich nicht so aufregt.«
Sag ich ja: Dackel. Wahre Bestien.
Alice sieht zur Tür und runzelt die Stirn. Dann reißt sie sich zusammen. »Hier lang.« Sie führt uns nach links in die Küche, von da aus weiter in den Keller: Das Zimmer, in das sie uns bringt, wirkt recht düster, aber das liegt wahrscheinlich daran, dass es nur kleine, lukenartige Fenster hat. Eine Wand wird von einem tiefen Regal mit Büchern eingenommen. Die anderen Wände sind kahl, abgesehen von einem Poster über einer Couch: die Fotografie eines splitternackten, langhaarigen und bärtigen Mannes, der mit heruntergelassener Hose auf der Toilette sitzt.
Alice sieht wohl meinen entgeisterten Blick. »Das ist Frank Zappa«, erklärt sie. »Du weißt schon.«
»Klar«, sage ich, obwohl ich keinen Schimmer habe, wer das sein soll. Auf jeden Fall jemand mit einem dringenden Bedürfnis, soviel steht fest.
Die Couch und zwei Sessel davor sehen abgenutzt aus, zwischen zwei überdimensionalen Lautsprecherboxen steht eine E-Gitarre in einem Ständer.
»Das Übungszimmer von meinem Vater«, sagt Alice, führt das aber nicht weiter aus. Sie lässt sich in einen Sessel fallen, wir nehmen auf der Couch unter dem nackten Zappa Platz.
Zunächst sagt niemand von uns etwas. Ich sehe mich im Raum um und versuche, die Titel der Bücher im Regal zu lesen, Alice verschwindet fast zwischen den Polstern. Von dem hyperaktiven Plappermaul ist nicht viel übriggeblieben. Niki denkt nach. Glaube ich zumindest. Er hat sich vorgebeugt und die Fingerspitzen aneinander gelegt, seine Augen sind geschlossen.
Die Stille wird … dichter, anders kann ich es nicht beschreiben. Es kommt mir so vor, als würde die Luft mit einem Mal schwerer, der Druck auf die Ohren nimmt zu. Nur leicht, nicht wie bei einem startenden Flugzeug oder so. Aber es genügt, um nervös zu werden.
Alice merkt es auch. Sie fasst sich ans Ohr und macht den Mund auf und zu wie ein Goldfisch, den man aufs Trockene geworfen hat.
Es ist schon fast eine Erleichterung, als Niki endlich spricht. »Es ist die Freundin deiner Mutter«, sagt er.
Alice nickt. Tränen schießen ihr in die Augen. »Tante Carola. Ich weiß. Sie ist … ist vor drei Tagen gestorben.« Sie fragt nicht, woher Niki das weiß. Sie streitet nichts ab, will aber auch nichts wissen. Hat sich einfach in ihr Schicksal ergeben, ihm zuhören zu müssen. Und ihm zu glauben.
Ich bin nicht so hundertprozentig überzeugt. Klar, bei meinem Opa war das anders, aber inzwischen kommt mir das doch ein wenig unwirklich vor. Kein Wunder: Es ist ja auch unwirklich. Himmel, diese Luft. Vielleicht könnte man mal eins der Fenster öffnen. »Soll ich mal …« Weiter komme ich nicht.
Niki hat sich so schnell zu mir umgedreht, dass ich vor Schreck zusammenfahre. »Was willst du?«, zischt er. Er zischt es wirklich, und seine Augen werden zu schmalen Schlitzen. Dann, als hätte ich ihn geträumt, ist dieser Moment vorbei.
Die Luft steht. In meinen Ohren dröhnt es dumpf.
»Also deine Tante Carola.« Niki spricht weiter, als wäre nichts passiert. »Sie will …« Er bricht ab.
Alice hat uns die ganze Zeit über mit schreckensgeweiteten Augen beobachtet. »Was ist denn? Was will sie?«, fragt sie jetzt mit dünner Stimme.
»Mit dir über deine Mutter reden«, sagt Niki. Sein Tonfall klingt fast wieder normal, vielleicht ein wenig gepresst.
Mit einem Krach wie ein Schuss, der mich erneut zusammenfahren lässt, fällt eins der Bücher um, dann das nächste und das übernächste. Ich starre darauf, und auch Alice ist herumgefahren, doch Niki reagiert gar nicht.
»Über deine Mutter«, fährt er ungerührt fort, als hätte er nichts gehört. Er reibt sich die Stirn. »Sie hat so viele Erinnerungen an sie, so viele Geschichten, die sie dir immer schon einmal erzählen wollte. Es war nie der richtige Zeitpunkt, und jetzt ist es zu spät.« Niki sieht hoch. Seine Augen glühen förmlich in dem merkwürdigen Zwielicht dieses Kellers. »Sie will dir erzählen, was für ein Mensch deine Mutter war.«
War? Ist die Mutter von Alice tot? Ich blicke von Niki zu Alice, dann wieder zurück. Und sehe direkt in Nikis Tiefseeaugen. Obwohl: So richtig stimmt das nicht: Ich sehe hinein, aber ist das auch Niki? Für einen fürchterlichen Moment habe ich das Gefühl, jemand anders sieht mich durch seine Augen hindurch an. Unbeweglich. Ohne zu zwinkern. Und in dem Blick liegt so eine Kälte, dass es mir den Atem verschlägt.
»Ich will …«, zischt Niki. Er schließt kurz die Augen, dann räuspert er sich. »Sie will allerdings alleine mit Alice sprechen.« Seine Pupillen: Irgendetwas stimmt nicht damit. Sie werden mal größer, mal kleiner. Als würde er ständig ins Licht blinzeln und wieder wegsehen.
Ich starre ihn an.
»Julia?«, sagt Niki. Seine Stimme klingt eher bittend als befehlend.
»Was? Oh, natürlich.« Die schwere Luft hüllt mich ein. Macht mich zwar nicht schläfrig, aber weniger wachsam. Es fällt mir schwer, mich zu erheben und das Zimmer zu verlassen, obwohl ich gleichzeitig nichts lieber täte. »Ich warte in der Küche«, sage ich zu Alice, die abwesend nickt. Ihr Gesicht ist tränenüberströmt, und mit einem Mal wird mir bewusst, was Niki hier tut. Was wir hier tun: Wer will denn schon freiwillig mit Toten reden?
 
Mir ist schlecht, als ich die Tür zum Übungszimmer hinter mir zuziehe, doch mit jedem Schritt wird es besser. Schon auf der Treppe fällt diese merkwürdige Lethargie von mir ab, kann ich freier atmen.
In der Küche suche ich mir als Erstes ein Glas. Es ist eine dieser nichtssagenden, weiß verkleideten Einbauküchen, allerdings gibt es einen amerikanischen Kühlschrank, der mit einem satten »Plopp« aufgeht. Bis auf eine Packung Käse und Wurst, abgepacktem Brot und Pflaumenmus ist nichts drin, kein Saft oder so. Nicht einmal Milch. Ich schließe die Tür wieder und hole mir stattdessen Leitungswasser. Dann setze ich mich an den Küchentisch an der Wand und warte.
Zwei Stühle. Nicht viel im Kühlschrank. Einen Haufen Kochbücher auf der Anrichte. Die Mutter von Alice ist tot. Etwas, das ich nicht wusste, wie ich so vieles über Alice nicht weiß. Über Alice und alle anderen: Teil einer Clique zu sein schirmt auch ab. Macht dich gleichgültiger anderen gegenüber. Mitleidloser.
Ich brauche allerdings nur an Alices Gesicht zu denken, um tiefes Mitgefühl zu empfinden. Und mich zu der Frage zurückzubringen, was wir hier eigentlich mit ihr machen.
Ich trinke hastig etwas Wasser, verschlucke mich und muss husten. Prompt fängt das Dackelmonster wieder an zu bellen: Das hatte ich ganz vergessen. Und dieses Mal hört es nicht auf, obwohl ich ganz leise bin. Das Gekläffe macht mich nervös und lässt mich keinen klaren Gedanken fassen. Darüber, was eben passiert ist. Darüber, wie Niki sich benommen hat. Das war so anders als das mit meinem Großvater. Da hat er sich überhaupt nicht merkwürdig verhalten. Na gut, bis auf das Verstummen, dieses Vor-sich-Hinstarren. Aber das hier, das war … unheimlich. Und mehr noch, und es fällt mir schwer, mir das einzugestehen: Das war fast abstoßend. Auf jeden Fall nichts, was ich noch öfter erleben möchte.
Ich bin so in Gedanken versunken, dass ich gar nicht höre, dass die Haustür geöffnet wird. Erst als eine Stimme sagt: »Na, wer hat dich denn hier eingesperrt?«, werde ich wach.
Ein Mann. Alices Vater?
Mit einem Satz stehe ich auf dem Stuhl, und das keinen Augenblick zu früh, denn schon einen Sekundenbruchteil später hetzt das Dackelmonster herein und tänzelt hasserfüllt vor meinem Stuhl auf und ab.
Wenig später ist auch Alices Vater da: Ein Mann mit langen Haaren und Schnäuzer, und einen Moment lang frage ich mich, ob das Poster aus dem Keller lebendig geworden ist. Falls ja, ist es jetzt wenigstens angezogen.
»Oh, hallo«, sagt das Poster, sagt dieser Zappa und blickt zu mir hoch. Er sieht mindestens ebenso erschrocken aus, wie ich mich fühle.
»Hallo«, erwidere ich über das Kläffen hinweg. »Ich bin eine Freundin von Alice.« Nur für den Fall, dass er mich für eine Einbrecherin hält und dem Monster zum Fraß vorwerfen will.
»Hallo Freundin von Alice«, erwidert Zappa. »Schluss Bibi, aus«, befiehlt er dem aufgeregten Hund, den das allerdings nicht interessiert.
Bibi? Was ist das denn für ein blöder Name?
»Hast du Angst vor Hunden?«, fragt Zappa dann und grinst.
Ich verziehe den Mund. »Ein bisschen«, erwidere ich.
»Vielleicht sollte ich ihn dann lieber …«
»Das wäre nett.« Ich warte, bis Zappa das Dackelmonster auch wirklich, wirklich weggesperrt hat.
Alices Vater grinst noch immer, als er zurückkommt. »Gibt nicht viele Menschen, die sich vor Zwergdackeln fürchten. Hast du Angst, er könnte sich zwischen deinen Zehen verstecken?«
Aha. Alices Vater ist ein Scherzkeks. »Nein«, sage ich so hoheitsvoll wie möglich, während ich von meinem Stuhl steige. »Ich dachte, er könnte sich durch eine Pore bohren und unter meiner Haut einnisten. Und ich hasse Pickel.«
Zappa lacht. »Und du bist also …«
»Julia«, antworte ich und schüttele ihm die Hand.
»Die Neue.« Zappa nickt. »Alice hat mir von dir erzählt, allerdings ist das schon eine Weile her.«
Ich nicke. Es wird einen kurzen Moment lang still.
»Und wo steckt Alice?« Ihr Vater guckt über meine Schulter, als habe sie sich hinter mir versteckt. Außerdem sagt er »Ällis«, obwohl seine Tochter doch auf »A-li-ze« besteht.
»Ist im Keller. Mit Niki.«
»Niki?« Zappa wird wachsam. »Von dem habe ich auch gehört.«
Niki hat wirklich einen unübertroffenen Ruf. »Ja, wir wollten Alice besuchen. Und dann … dann wollte ich mir ein Glas Wasser holen«, und ich zeige auf den Tisch und das Glas, das darauf steht. »Und das habe ich ja jetzt. Ich meine, Wasser getrunken. Also …«
»Also?« Zappa hebt eine Augenbraue.
»Also kann ich ja jetzt wieder runtergehen.«
»Runter? Ihr seid im Übungskeller? Warum seid ihr nicht in Alices Zimmer?«
Ja, warum nicht? Ich zucke mit den Schultern. »Wohl zu unordentlich«, mutmaße ich. Allerdings nehme ich eher an, dass Alice uns nicht in ihrem Reich haben wollte.
»Aha.«
Wieder wird es einen Moment lang still.
»Gut«, sage ich dann betont munter. »Also …« Ich zeige auf die Kellertür.
Zappa nickt. »Lass dich nicht aufhalten.«
Tue ich nicht. Ich drehe mich um. Öffne die Tür. Steige die Stufen hinunter. Am Fuß der Treppe bleibe ich stehen und lausche. Von oben aus der Küche höre ich Geschirr klappern. Aus dem Dunkeln am Ende des Ganges kommt kein Laut. Hab ich das Licht ausgemacht, als ich nach oben gegangen bin? Vielleicht ist das aber auch ein Zeitschalter, der das Licht nach einer Weile ausgehen lässt?
Ich taste nach einem Schalter, kann aber keinen finden. Jetzt wieder hochgehen? Aber was für eine Entschuldigung habe ich? Sorry, aber ich kann die paar Meter nicht im Dunkeln gehen, weil hinten im Übungszimmer gerade Niki sitzt und mit einer Toten quatscht? Nein, geht nicht.
Zögernd mache ich einen Schritt. Von oben kommt genug Licht, das Klappern des Geschirrs und das Pfeifen von Alices Vater beruhigen mich. So langsam komme ich mir albern vor.
Ich gehe rasch weiter, als Alices Vater die Kellertür schließt. Und es schwarz wird um mich herum.
Das ändert alles, mein Herz rast. Ich bin normalerweise nicht so schreckhaft, und Angst im Dunkeln hatte ich das letzte Mal mit Fünf. Aber das war ja auch, bevor ich mit meinem toten Opa geredet habe. Bevor Bücher auf geheimnisvolle Weise umgefallen sind und Niki sich seltsam benommen hat. Und erst sein Blick! Mit einem Mal sehe ich Niki vor mir, und das meine ich wörtlich: Ich sehe ihn. Eine Gestalt im Flur, nicht direkt beleuchtet, aber auch nicht im Dunkeln. Es ist eher ein Glimmen. Woher kommt das? Woher kommt dieses merkwürdige Licht? Und da ist noch etwas anderes … Ich starre, obwohl ich gar nicht hinsehen will. Kann nicht anders, als Niki gebannt ins Gesicht zu sehen, aber das ist er nicht, oder? Das sind die kalten, unbewegten Augen eines Toten. Milchige, weiß überzogene Pupillen, und sie bewegen sich. Niki, der tote Niki, sieht mich an, seine Haut ist fleckig, er verzieht den aufgesprungenen Mund zu einem Grinsen, der Piercingring funkelt …
Nein, Schluss damit. Ein gequältes Geräusch ist zu hören, es stammt von mir selbst. Ich bewege mich rückwärts, mit ausgestreckten Armen, als könne ich ihn (Es? Das Gespenst?) damit abhalten. Es sind nur wenige Schritte bis zur Kellertreppe. Ich stoße mit den Hacken dagegen, verliere das Gleichgewicht, drehe mich seitwärts und pralle mit der Hüfte auf eine Stufe.
Die Tür am Ende des Flurs wird aufgerissen.
Ich blinzele, als wäre ich ewig im Dunkeln gefangen gewesen. Selbst das gedämpfte Licht des Übungskellers blendet mich jetzt.
»Julia?« Es ist Niki, der echte Niki, nicht die Ausgeburt meiner Phantasie. »Ist was passiert?« Er kommt mit raschen Schritten auf mich zu, zieht mich hoch.
Passiert? Wer weiß. »Es ist …, es ist ziemlich dunkel«, krächze ich. »Ich bin gefallen.«
Hinter Niki taucht Alice auf. »Der Lichtschalter ist hier … o nein, das Licht ist kaputt. Vielleicht ist eine Sicherung raus«, sagt sie. Ihre Stimme klingt fest. Sie wirkt auch nicht mehr verheult: Wenn hier einer nach Geistererscheinung aussieht, dann bin das wohl ich.
»Sicherung, ach so«, sage ich und versuche, mir den Anschein von Normalität zu geben. Meine Hüfte tut weh, mein Herz klopft immer noch wie verrückt.
»Hattest du Angst?«, fragt Niki und runzelt die Stirn. Seine Augen liegen im Schatten, aber ich kann seinen Piercingring schimmern sehen. Was mich gerade kein bisschen tröstet.
»Ja, ein bisschen. Da«, und ich zeige hinter ihn, »das war … da dachte ich …« Das ist doch wirklich zu albern. »Alices Vater hat den Hund rausgelassen«, sage ich. Meine Stimme klingt schon fast wieder normal.
Alice lacht. »Du weißt aber schon, dass Bobby Brown ein Zwergdackel ist?«
»Na und?«, erwidere ich schnippisch. »Es werden mehr Menschen vom Dackel gebissen als von einem Rottweiler oder einem Dobermann.«
»Ja«, kichert Alice, »aber das hat auch andere Auswirkungen.«
»Euer Dackel heißt Bobby Brown?«, fragt Niki, als hätten wir keine anderen Sorgen.
»Ja, nach einem Song von Zappa. Aber wir nennen ihn nur B. B., das ist kürzer.«
Aha.
Das Gespräch dreht sich weiter um Hunde und Namen und Hundenamen, während wir zurück in die wirkliche Welt steigen. Mein Herz hat sich beruhigt, meine Phantasie noch nicht ganz. Ich schaudere. Denke zwar nicht mehr an den toten Niki im Flur, dafür aber an einen anderen, nicht weniger angsteinflößenden Geist: den Geist hinter Nikis Augen.
 
»Nein, das kann nicht sein.« Niki schüttelt energisch den Kopf. »Geister können nichts anfassen, nichts bewegen. Und außerdem sind es ja auch keine Geister. Es sind tote Menschen. Verstorbene, wenn du so willst.«
Nun, das ist ja mal tröstlich! »Und wie erklärst du dir das mit den Büchern?«
»Gar nicht. Bücher fallen eben mal um, ebenso wie Stühle, keine Ahnung was noch. Das ist die Schwerkraft und nichts Unnatürliches.«
Wir gehen den Weg von Alice zurück zu Fuß. Es ist ein schöner Abend, fast schon Sommer, aber ich kann mir immer noch nicht vorstellen, bald draußen zu sitzen, Eis zu essen, zu träumen. Was Nettes zu träumen.
»Und Erscheinungen? Können sie Erscheinungen heraufbeschwören?«
»Was meinst du?«
Ich meine natürlich den toten Niki mit den weißen Augen. Das war so … so plastisch, so etwas hätte ich mir gar nicht ausdenken können. Nein, mir kommt es vielmehr so vor, als sei das eine mentale Sperre oder so gewesen. Ein Versuch, mich am Betreten des Zimmers zu hindern. Also sage ich: »Erscheinungen, die dich abhalten sollen, einen Raum zu betreten. Ich habe da etwas gesehen, etwas im Flur … Oder mir nur eingebildet«, füge ich rasch hinzu, denn »gesehen« ist vielleicht übertrieben: Es wurde mir im wahrsten Sinne des Wortes »vorgestellt«.
»Und was war das genau?« Niki sieht mich neugierig an.
»Nun …« Ich schüttele den Kopf. »Nicht wichtig.« Ich will es vergessen, nicht auch noch in allen Einzelheiten beschreiben, damit es sich auch ja in mein Gedächtnis brennen kann.
»Nein«, sagt Niki energisch, »so etwas gibt es nicht. Das habe ich noch nie erlebt.«
Ich schweige zweifelnd.
»Julia«, sagt Niki und bleibt stehen. »Ich mache das nicht zum ersten Mal, glaub mir. Und das, was ich Alice sagen sollte, war auch nur etwas Schönes, Tröstliches über ihre Mutter. Ich würde das sonst nicht tun.«
Wieder nicke ich. Jetzt, an der warmen, streichelnden Luft bin ich nur allzu bereit, nicht an bücherumwerfende Geister mit bösen Augen zu glauben. Ach ja, Geister sind es ja auch nicht. Es sind ja »nur« Tote. Und apropos Tote: Wieder ist ein Tag verstrichen, an dem ich Opa nichts gefragt habe.
Und ausgerechnet morgen kann ich nicht. »Aber Sonntag«, verabrede ich mit Niki.
»Ist gut. Dann Sonntag.« Er nickt. Wusste natürlich schon, dass die Beerdigung verschoben worden war, auch wenn er den Grund dafür nicht kennt. Dass wir noch diesen einen Tag Zeit haben.
»Falls nicht wieder etwas dazwischenkommt«, sage ich.
»Was soll denn dazwischenkommen?«
»Was weiß ich? Noch mehr tote Leute, die mit Büchern werfen wollen?«
»Ich sagte doch gerade …«
»Schon gut, schon gut.« Ich winke ab. »Vielleicht gibt es ja auch welche, die Stühle bevorzugen.«
Niki schüttelt den Kopf und grinst. »Du gibst wohl nie auf, was?«
»Nur, wenn ich es nicht vermeiden kann.« Wir laufen eine Weile schweigend nebeneinander her. Irgendetwas beschäftigt mich. Etwas, dass Niki gerade erwähnt hat … »Du hättest Alice nichts gesagt, wenn es nicht nett gewesen wäre? Ich meine, du hättest sie nicht beschimpft oder so, wenn der Gei..., wenn die Tote es gewollt hätte?«
»Nein, hätte ich nicht. Ich muss nicht einfach alles tun, was sie verlangen.« Niki lächelt mich von der Seite her an. »Wir hatten mal einen Autoverkäufer. Der wollte allen Ernstes, dass ich mich in seinem Namen von seiner Corvette verabschiede.«
»Seiner was?«
»Corvette. Das ist ein Auto.«
Ich muss lachen. »Und? Hast du es gemacht?«
»Natürlich nicht. Ich sollte sie für ihn streicheln, ohne Witz.«
»Und ist etwas passiert? Ich meine, weil du es nicht gemacht hast?«
Niki grinst. »Du meinst, ob ich danach von seinem wütenden Geist heimgesucht wurde? Nein, wurde ich nicht. Das können sie nicht, heimsuchen und so. Was ist?« Niki hat mein leichtes Kopfschütteln gesehen.
»Nichts.« Ich hoffe einfach, dass er sich da nicht irrt. Aber schließlich weiß er ja auch nicht, wie er mich angesehen hat. Aber selbst wenn ich mir seinen Blick so eingebildet habe wie das Niki-Gespenst danach, dann bleiben immer noch die Bücher.
Wir laufen eine Weile in unbehaglichem Schweigen. »Ich glaube«, sage ich dann, um abzulenken, »dass ich eine spitzenmäßige Assistentin für dich wäre. Ich meine: Ich hätte das Auto gestreichelt. Hätte mir nichts ausgemacht.«
Niki steigt sofort darauf ein und lacht. »Kann ich mir lebhaft vorstellen. Julia, wie sie sich an den Lack schmiegt …«
»Den roten Lack.«
»Rot, selbstverständlich. Sich leicht bekleidet an den roten Lack schmiegt, einen Lappen in der Hand, noch einmal zärtlich über die Rücklichter wischt, sich dann auf der Motorhaube räkelt …«
»Ich muss doch sehr bitten.«
»Und dem Auto dann einen innigen, leidenschaftlichen Kuss gibt …« Niki räuspert sich.
Eine Pause entsteht.
»Von Küssen war nie die Rede. Nur vom Streicheln«, versuche ich die Leichtigkeit unseres Gesprächs wiederherzustellen, aber es gelingt mir nicht. Niki ist verstummt.
»Ist alles gut?«, frage ich nach ein paar Schritten, die wir mal wieder schweigend zurückgelegt haben.
»Ja«, sagt Niki. »Nein«, sagt er dann.
Ich lächele schwach. »Was denn nun? Ja oder nein?«
Niki erwidert zunächst nichts. Dann dreht er sich so plötzlich zu mir um, dass ich mich an die Szene im Keller erinnert fühle. Dieses Mal allerdings sind seine Augen alles andere als leblos: Sie funkeln geradezu vor Gefühlen. »Was findest du nur an ihm? Jemandem, dem du noch nicht einmal die Wahrheit über dich erzählen kannst?«
Das erwischt mich kalt. »Was?«
»Ist es, weil er dich an dein altes Leben erinnert? Weil du dir das zurückwünschst? Passt er besser dort rein? Besser als … als ich?«
Mein Inneres ist wie aus Eis. »Nein«, erwidere ich, »tu das nicht.« Ich will es nicht hören. Will nicht, dass er das, was ich ihm erzählt habe, gegen mich verwendet. »Felix ist mein Freund«, sage ich schon allein aus dem Grund, um es selbst zu hören. Weil ich mich überzeugen muss. Mein Herz fühlt sich an, als müsse es reißen. »Mach das nicht«, wiederhole ich verzweifelt.
Wortlos dreht Niki sich um und geht weiter. Es ist ihm anzusehen, wie es in ihm arbeitet, aber in mir tut es das auch. Nicht die Wahrheit sagen? Ich kann Felix die Wahrheit sagen. Könnte es, wenn ich wollte. Aber es ist kompliziert. Komplizierter, als Niki weiß. Was ist schon die Wahrheit, in einem Leben voller Lügen? Welche Wahrheit ist denn wertvoller, die vergangene, die gegenwärtige? Ist Wahrheit nur eine Anhäufung von Ereignissen oder nicht auch ein Wunsch? Vielleicht sogar ein Traum?
Im Wachen wird das Sein nicht offenbar, habe ich mal irgendwo gelesen, wahr ist der Traum allein. Jetzt sind wir wahr.
Niki sagt nichts mehr, bis wir an der Kreuzung angelangt sind, wo wir uns trennen. Erst da nickt er mir zu.
»Wir sehen uns Sonntag?«, frage ich unsicher.
Ja, Sonntag. Er nickt noch einmal, bevor er geht.
4. Kapitel
Samstag. Heute ist Samstag.
Kaum habe ich die Augen aufgeschlagen, fällt mir wieder ein, warum ich mich so mies fühle. Übermorgen ist die Beerdigung meines Opas. Justin kommt. Und am schlimmsten: Ich habe mich mit Niki gestritten.
Niki, der mich gefragt hat, warum Felix besser in mein Leben passt als er.
Ich springe aus dem Bett, um nicht näher darüber nachdenken zu müssen. Dann dusche ich (in der Hocke, ein Schwall Wasser erwischt die Gardine) und ziehe mich an. Heute ist mein Ablenkungstag, der bis jetzt allerdings noch nicht so toll funktioniert.
Was findest du nur an ihm?, höre ich immer noch Nikis Stimme.
Das geht ihn verdammt nochmal überhaupt nichts an.
»Du bist ja schon so früh auf«, sagt meine Mutter und zieht sich die Stöpsel des Diktiergeräts aus den Ohren. Sie hat schon die Couch zusammengeschoben und das Bettzeug weggepackt. Sieht aus, als hätte sie gar nicht geschlafen.
»Du ja auch.« Ich lasse mich ihr gegenüber auf den Stuhl fallen und beiße in meinen Toast.
»Ist Einiges liegengeblieben wegen Opa«, seufzt meine Mutter und sieht auf einen Stapel Papiere neben dem Computer. »Und Montag fällt ja auch aus.« Sie sieht anklagend auf das Brot in meiner Hand und schiebt mir ihren Teller hin. »Und was hast du heute noch vor?«
»Felix«, antworte ich kauend. »Er plant eine Überraschung für mich. Als Ablenkung.«
Was findest du nur an ihm?
»Bringst du ihn am Montag mit?«
»Wen? Felix?« Ich höre auf zu kauen und lege das Toastbrot hin.
»Ja, natürlich. Von wem sprechen wir denn gerade? Du kannst ihn ruhig mitbringen.«
Jemand, dem du noch nicht einmal die Wahrheit über dich erzählen kannst.
»Montag ist doch Schule.« Das ist die Wahrheit.
»Ja, natürlich«, sagt meine Mutter.
Ich nage noch ein wenig an meinem Brot, auch wenn mir der Appetit vergangen ist.
Muss das anstrengend sein, ständig zu lügen.
»Und du? Kommt denn dein Freund mit?«, frage ich, um mich abzulenken.
»Mal sehen.« Meine Mutter zuckt gewollt gleichgültig mit den Schultern. Trotzdem wird sie rot. »Und er ist auch nicht mein Freund, wie du sehr wohl weißt. Klaus hat mir nach Papas Tod sehr geholfen. Er hat uns diese Wohnung hier besorgt, den Umzug organisiert …«
»Schon gut, schon gut.« Ich winke ab. Kann die alte Leier über den lieben »Onkel« Klaus nicht hören, einen ehemaligen Arbeitskollegen meiner Mutter. Der ihr all die Jahre die Beziehung zu einem verheirateten Mann auszureden versuchte. Der uns ab und zu besuchte. Der seine Chance gekommen sah, kaum dass mein Vater begraben war.
»Zur Schule muss er auf jeden Fall nicht«, fährt meine Mutter fort.
»Wer?«
»Na, Klaus. Von wem reden wir denn?«
Ja, von wem? Und vor allem: Von wem reden wir immer öfter? »Ja, das ist einer der Vorteile des Erwachsenenlebens: Man kann zu so vielen tollen Beerdigungen gehen, wie man will.« Ich schiebe den Teller mit dem angebissenen Toast von mir.
»Hast du was dagegen, wenn Klaus mitkommt?«
»Nö«, lüge ich. Ich werde allein sein am Montag, und sie hat ihren Klaus. Aber was soll ich ihr sagen? Bitte, Mama, kümmere dich um mich, ich habe Angst? Das Gefühl, wie ein kleines Kind auf ihren Schoß kriechen und sich zusammenrollen zu wollen, ist fast übermächtig. Aber sie kann mich nicht beschützen. Nicht mehr.
»Wie lange, meinst du, dauert das bei Felix?« Meine Mutter wühlt in ihren Unterlagen. Sie hat diesen unschuldigen Tonfall, der bedeutet, dass sie ihren Klaus hierher einladen will. Sobald ich weg bin.
In diesem Fall umso besser für mich. »Kommt drauf an, wann ich zu Hause sein muss«, erwidere ich in demselben Tonfall.
»Um zwölf?«
»Zwölf ist gut«, nicke ich. Das ist schon eine Stunde länger als sonst. »Ich bin pünktlich.« Soll soviel heißen wie: Bis dahin muss dein Kerl aber auch verschwunden sein.
Klaus und ich mochten uns noch nie. Er unterrichtet irgendwas Technisches an der Uni und ist ein Pedant, finde ich. Aber schon damals konnte ich ihn nicht leiden. Seine Besuche bei uns, sobald mein Vater ›auf Reisen‹ war. Die Art, wie er meine Mutter ansah … Zudem ist er reichlich unattraktiv und ich kann nicht die Bohne verstehen, was Mama an ihm mag: Er ist groß, dünn, hat rötliche Haare und blass-blaue Fischaugen, die ständig zu tränen scheinen. Ganz zu schweigen von seinem fliehenden Kinn … Er im Gegenzug findet mich »vorlaut«. Das hat er mal zu mir gesagt: Sei nicht so vorlaut gegenüber deiner Mutter. Als wenn ihn das was angehen würde!
Inzwischen haben wir so eine Art Nichtangriffspakt, wenn wir uns begegnen. Schließlich hat er uns ja wirklich geholfen. Uns diese Wohnung besorgt, wie meine Mutter schon sagte. Obwohl ich den Verdacht nicht loswerde, dass die absichtlich so klein ausgefallen ist. Weil Klaus sie nur als Übergangslösung sieht. Solange, bis sich etwas Besseres findet. Etwas Besseres wie zum Beispiel sein Haus …
»Isst du das noch?«, unterbricht meine Mutter meine Gedanken.
Ich schüttele den Kopf und schiebe ihr den Teller hin. Mir ist der Appetit vergangen. Zudem kann ich meinen Vorsatz, keine Angst vor der Beerdigung zu haben, zu den Akten legen. Ich werde allein dort sein: Ein leichtes Ziel für Justin.
 
Auf dem Weg zu Felix spiele ich durch, wie ich ihm die Wahrheit sage. Übrigens Felix, ich wohne gar nicht da und da, sondern ganz woanders. Mein Vater ist so tot wie mein Opa. Mit dem sich übrigens Niki blendend versteht. Klingt das nach Ablenkung? Und wie!
»Zieh dich mondän an«, hat Felix am Telefon gesagt, und ich musste erst einmal googeln, was genau mondän eigentlich heißt. Weltgewandt. Was mir in Bezug auf Kleidung auch nicht sonderlich half.
Nach endlosem Starren in meinen abschmelzenden Kleiderschrank habe ich mich für das lederne Etuikleid von Strenesse entschieden, das ich bald bei ebay verkaufen muss. Noch habe ich es nicht übers Herz gebracht. Es passt hervorragend, auch wenn es oben rum etwas eng ist: Anscheinend wächst mein Busen noch. Das ist dann mal eine gute Nachricht. Aus den Stiefeletten, die farblich perfekt zum Kleid passen, lasse ich neckisch zwei weiße Söckchen gucken. Sieht ein bisschen nach 60ern und einfach toll aus! Die Stiefeletten sind allerdings recht hoch, und ich habe Fußschmerzen, als ich bei Felix ankomme. Aber ich fühle mich dennoch wunderbar. Das Leder schmiegt sich an meinen Körper, und zum ersten Mal kommt es mir wirklich so vor, als würde ich in diese Gegend gehören. Diese ›mondäne‹ Gegend.
Felix’ Vater, der mir die Tür öffnet, ist begeistert. »Julia! Du siehst hinreißend aus, komm doch rein.« Dann fällt ihm anscheinend ein, warum ich da bin. »Ach, und mein herzliches Beileid«, fügt er hinzu und guckt für einen kurzen Augenblick auch angemessen ernst. »Die anderen sind hinten im Garten«, sagt er dann, während er meinen Mantel aufhängt.
Die anderen? Ich war aus irgendeinem Grund davon ausgegangen, Felix und ich seien allein. Irgendwie erleichtert mich das. Damit hat sich die Wahrheit-oder-nicht-Frage geklärt.
Die anderen sind natürlich die anderen aus der Clique. Alle mondän angezogen, und wie: Felix trägt einen hellen Leinenanzug und einen dieser geflochtenen Panamahüte. Konrad hat auch so einen Hut auf, kombiniert seine Anzughose jedoch mit einem schwarzen T-Shirt und langer Weste. Mit seinen schwarzen Haaren, den langen Koteletten und dem Drei-Tage-Bart, den er sich gerade stehen lässt, sieht er aus wie ein Auftragskiller der Mafia. Maximilian hat einen dunklen Anzug an, mit dem er gut und gerne an der Beerdigung meines Opas teilnehmen könnte. Anni sieht in ihrem geblümten, tief ausgeschnittenen Kleid eher albern aus, vor allem, weil ein tiefer Ausschnitt bei ihr einfach nicht viel hergibt. Fred allerdings schießt den Vogel ab: Sie hat irgendwoher ein Charleston-Kleid aufgetrieben, ein Stirnband auf und eine geknotete lange Perlenkette um den Hals.
Felix pfeift anerkennend und sieht mich von oben bis unten an. »Darf ich bitten?«, sagt er dann und bietet mir seinen Arm an.
Ich muss kichern und hake mich bei ihm ein. Was schon insofern praktisch ist, weil ständig meine Schuhabsätze in den weichen Rasen einsinken.
Für meine »Ablenkungsparty«, wie sie nun offiziell heißt, haben er und die anderen sich selbst übertroffen. Auf einem runden Tisch steht ein Eiskübel mit Bier, Bio-Limonade und anderen Getränken, davor Teller mit Sandwiches, Kuchen und, soweit ich das erkennen kann, einem Haufen Schokoladenkekse. Auf einem Stövchen dampft eine Teekanne vor sich hin.
»Mmh, Kekse.« Ich will schon zielsicher auf den Teller zusteuern, doch Annis Kommentar lässt mich zurückzucken.
»Sie warten nur auf dich«, sagt sie. »Wir durften bislang noch keine anrühren.«
»Vorsicht spitz«, sagt Felix, und ich denke erst, er meint Anni, doch er zieht mich nur um einen u-förmig gebogenen Draht herum, der im Rasen steckt. »Du zerstörst unser Krocketspiel.«
»Euer was?«
»Krocket. Kennst du etwa kein Krocket?« Felix reißt in gespieltem Entsetzen die Augen auf.
»Äh, nein. Ist das so etwas wie Boule?«
»Aber meine Dame«, mischt Konrad sich ein, »natürlich nicht. Immerhin gibt es beim Krocket diese putzigen Schläger, mit denen man die Kugeln durch die Tore treibt.« Er drückt mir einen kurzen, schweren Holzschläger in die Hand.
»O wie gemein. Ihr habt schon geübt.«
»Nur ein ganz kleines bisschen.« Fred kommt herübergestöckelt. »Felix’ Vater hat uns gezeigt, wie’s geht.« Sie dreht sich zu Felix um. »Aber unsere Schuhe dürfen wir ausziehen, oder? Die sind ein schwerwiegendes Handicap.«
»Auf gar keinen Fall.« Felix balanciert eine randvolle Tasse Tee zu mir herüber. »Das ist unschicklich. Hier, meine Schöne.«
»Tee.« Ich verziehe das Gesicht. »Also, ehrlich gesagt, mag ich keinen Tee.«
»Wer mag den schon«, erwidert Maximilian ungerührt, der selbst eine dieser feinen, hauchzarten Tassen in der Hand hält.
»Lass mal riechen«, sagt Annie und beugt sich über die Tasse, die Maximilian ihr hinhält. »Puh, scheußlich, in der Tat.«
»Völlig egal. Das ist eine mondäne englische Ablenkungsparty, und da wird Tee getrunken.« Felix zwinkert mir zu. »Und wenn auch nur einer dieser kostbaren chinesischen Tassen aus der Ming- oder sonst einer Dynastie etwas zustößt, wird euch die Rache meiner Mutter auf ewig verfolgen.«
Es wird ein wunderbarer Nachmittag, tatsächlich. Wir haben viel Spaß und lachen noch viel mehr. Tote Väter und Großväter sind weit weg, Tassen gehen keine kaputt und Fred gewinnt im Krocket, trotz ihrer Schuhe. Ich glaube, ich habe mich seit Ewigkeiten nicht mehr so gut gefühlt. Mich so gut amüsiert. Vielleicht, nur ganz vielleicht, ist die Clique ja doch in Ordnung?
Um sieben verabschieden sich Felix’ Eltern, um mit Freunden essen zu gehen, seine Mutter nicht ohne noch einen letzten prüfenden Blick auf ihr Teeservice zu werfen. Kurze Zeit danach brechen auch die anderen auf.
»Ehrlich? Das ist aber schade«, finde ich.
»Finde ich auch«, protestiert Fred.
Maximilian legt ihr seinen Arm um die Schulter und führt sie weg. »Wir müssen jetzt wirklich los.« Er flüstert ihr etwas ins Ohr, und sie kichert.
»Ja«, sagt auch Konrad. »Anni, kommst du? Die Ablenkung liegt jetzt ganz allein in Felix’ Händen.« Wie immer sagt er das in diesem speziellen Konrad-Ton.
Felix zwinkert mir zu und bringt seine Freunde zur Tür. Als er zurückkommt, lächelt er. »Das hat mich ein Vermögen gekostet, mit dir allein zu sein. Ich musste Konrad und Maximilian nämlich bestechen.«
»Bestechen, soso.« Ich lasse mich von ihm in die Arme nehmen. »Wie hast du sie denn bestochen?«
»Mit Bier. Massenweise Bier, wenn wir das nächste Mal Aliens abballern.«
»Das will ich sehen.«
»Geht nicht. Männerabend.« Er küsst mich auf die Stirn.
»Und jetzt? Was machen wir jetzt?« Ich lege den Kopf in den Nacken, um ihm ins Gesicht sehen zu können.
»Wir räumen erst auf und sehen dann, was uns noch so einfällt.« Felix lässt den Blick über das Chaos im Garten schweifen. »Mist. Ich habe sie eine Kleinigkeit zu früh gehen lassen, was?«
»Keine Spur«, sage ich. Ich habe einen Beschluss gefasst. Keine Lügen mehr, nicht nach diesem wunderschönen Tag. »Ich will mit dir zusammen sein. Jetzt.«
»Du bist doch mit mir zusammen, meine Schöne.« Felix küsst mich noch einmal. Drückt mich an sich.
»Nein, ich meine richtig.«
Felix sieht mich an. Dann dämmert ihm, was ich meine. »Bist du dir sicher?« Seine Stimme klingt mit einem Mal heiser.
»Völlig.« Ich nicke. Keine Lügen mehr. Nur mich. Einfach, unverstellt. Nackt. Mehr Wahrheit geht nicht.
 
Später in der Nacht beobachtet mich der Taxifahrer im Rückspiegel, was ich unangenehm finde. Unwillkürlich ziehe ich mein Lederkleid etwas mehr in Richtung Knie. Es ist, als könne er mir etwas ansehen, oder so. Was natürlich Quatsch ist. Ich blicke demonstrativ aus dem Fenster und bin froh, dass Felix’ Vater sich die Nummer des Taxis und den Namen des Fahrers notiert hat. Falls er mich umbringt, werden sie ihn wenigstens schnell schnappen.
Ich bin vorher noch nie allein Taxi gefahren, hat sich einfach nicht ergeben. Noch ein erstes Mal also, wie passend.
Ob man es mir doch ansieht? Ich rieche unauffällig an meiner Haut, lasse es aber bleiben, als ich den neugierigen Blick des Fahrers bemerke. Wieder ziehe ich an dem Kleid. Was es auch nicht länger macht.
Ich weiß nicht, wie ich mich fühlen soll. Älter? Reifer? Ich fühle mich vor allem unsicher. Lieber Himmel, es war so intim. Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich kannte nur all die klugen Antworten in den Zeitschriften über das erste Mal, aber das stand nirgends.
Wir haben uns geküsst, gelacht, es kaum bis ins Wohnzimmer geschafft. Den Garten haben wir mitnichten aufgeräumt, dazu war keine Zeit. Bis zu diesem Zeitpunkt war alles leicht, einfach. Fast ein Spiel, das ich kannte. Dann, mit einem Mal, wurde es ernst. Nichts war mehr zu hören, nur unser Atem, als Felix mich hochhob. Es war hart, irgendwas drückte in meinem Rücken, und erst viel später begriff ich, dass es der Couchtisch war. Und ich lag auf der Fernbedienung. Felix zog mir die Stiefel aus, nicht die Söckchen. Mir war danach zu kichern, weil mir das blöde Wort »Söckchen« durch den Kopf schoss. Und Couchtisch. Söckchen-Couchtisch. Beides zusammen. Gleichzeitig war mir fast schlecht von diesem Achterbahngefühl in meinem Magen. Wir würden doch nicht … Ich meine, das war der Couchtisch! Im Wohnzimmer! Doch Felix erstickte alle Einwände und Zweifel mit seinen Küssen, die ich erwiderte, schob das Kleid hoch, das ich versteigern wollte, beugte sich über mich und dann … Es war so nah und gleichzeitig so weit weg. Als wäre ich gar nicht beteiligt, während Felix’ Gesicht über mir war. Sein Atem meine Wange streifte. Er in mein Ohr stöhnte. Und es ging schnell. Ich glaube, ich habe erst jetzt begriffen, was Sex wirklich bedeutet.
»Sie … Sie können hier anhalten. Danke«, sage ich. Das Taxi hält am Straßenrand. Felix’ Vater hätte mich eigentlich fahren sollen, hatte aber beim Abendessen etwas getrunken. Also hat er mir stattdessen das Taxigeld gegeben, was mich irgendwie erleichterte. Ich bezahle den Fahrer und schaue im Aussteigen auf die Uhr. Erst halb zwölf: Ich habe noch reichlich Zeit. Warte, bis das Taxi gewendet hat, und sehe den Rücklichtern nach. Erst dann gehe ich weiter.
Im Gehen streife ich immer wieder mein Kleid herunter. Das Lederkleid. Das ich jetzt bestimmt nicht mehr bei ebay verkaufen kann.
Dies erste Mal mit Felix war nun wirklich nicht das, was ich mir vorgestellt hatte. Nicht, dass es schlecht war, oder so: In diesen Kategorien kann man das gar nicht messen. Es war alles gut, bis auf die Sache danach, dies Reden.
»Oh, Julia, es tut mir leid. Ich dachte … ich wusste nicht …«
Aber es war doch alles gut gewesen, oder? Ich war doch gut gewesen?
»Wir hätten in mein Zimmer … ich meine, du warst so … ich meine, ich war so … Du hast mich so unglaublich angemacht …«
Das meine ich. Dies Zerreden danach.
»Komm, lass uns hochgehen. In mein Zimmer. Du hättest etwas sagen müssen.«
Was denn sagen? Ich bin noch Jungfrau und möchte nicht auf einem Couchtisch entjungfert werden? Lieber Himmel!
Mit leicht zitternden Händen schließe ich die Wohnungstür auf. Bin so mit meinen eigenen Gedanken beschäftigt, dass ich gar nicht mehr an Klaus denke. An die Uhrzeit. Mache die Wohnzimmertür auf und sehe gerade noch, wie meine Mutter und Klaus auseinanderfahren.
Was alles nur noch schlimmer macht.
Sie sind angezogen, klar. Meine Mutter trägt kein Lederkleid und sie tun es auch nicht auf dem Couchtisch, der ja eh viel zu klein wäre. Sie und Klaus stehen mitten im Zimmer und sehen mich schuldbewusst an. Das bringt das Fass zum Überlaufen.
»Was … was macht ihr denn da? Seid ihr bescheuert? Ihr könnt doch nicht, könnt doch nicht …« Ich kann noch lauter. »Papa ist gerade mal zwei Jahre tot, und ihr … ihr … Das ist widerlich, hört ihr? Widerlich!« Und ich renne in mein Zimmer und schmeiße mich auf mein Bett und zittere und hasse meine Mutter. Weil das immer noch leichter ist, als durcheinander zu sein. Und weil ich nicht weiß, wen ich stattdessen hassen soll.
 
Als ich aufwache, bleiben mir zwei, drei unschuldige Momente, dann fällt mir alles wieder ein. Ich blicke auf die Uhr und stöhne, presse die Augenlider aufeinander und sehe sofort Felix über mir, sehe in seine graublauen Augen, als er mich mit Nikis Stimme fragt: »Besser als ich?«
Das genügt. Mit einem Satz bin ich raus aus dem Bett.
Am Wohnzimmer schleiche ich mich vorbei und bete, dass meine Mutter noch schläft.
Es ist immer noch still, als ich geduscht, angezogen und zwei Toastbrote später in meinen Mantel schlüpfe. Also schreibe ich ihr eine Nachricht. Es tut mir leid. Aber das kann ich nicht schreiben. Also schreibe ich ihr stattdessen, dass ich lerne und bald wieder da bin. Sie hat ja meine Handynummer.
Ich muss hier raus. Und es gibt nur einen Ort, wo ich hingehen kann …
 
»Kaliméra«, sagt Nikis Vater, als er mir die Tür aufmacht.
Das bringt mich aus dem Konzept. »Was?«
»Guten Morgen. Und das ist es ja auch: früher Morgen. Sonntags heißt es bei uns meist: jássou.«
»Oh.« Ich spüre, wie ich rot anlaufe. »Ich bin zu früh.«
»Nein, nein. Julia, nicht wahr? Komm rein, Julia. Kann er auch ruhig mal früh aufstehen, Nikolaos. Schläft er sowieso viel zu viel.«
O Gott, wie peinlich. Ich hab gar nicht mehr auf die Uhr gesehen. Jetzt kann ich es allerdings auch nicht mehr ändern und folge Herrn Galanis den Flur entlang und die Treppen hoch. Der Hund ist nirgends zu sehen.
»Niki? Nikolaos? Besuch für dich.« Herr Galanis klopft entschlossen gegen Barack Obama und reißt dann die Tür auf. »Bist du angezogen? Gut. Hier ist ein Besuch für dich. Julia.« Nikis Vater lächelt mich breit an und schiebt mich dann ins Zimmer. »Nur zu, nur zu. Er ist wach.«
Wach ist übertrieben. Niki hat sich zwar aufgesetzt in seinem Bett, sieht aber völlig verschlafen aus. Das Haar hängt ihm in die Augen, und er blinzelt. »Ju... Julia?«, krächzt er. Er räuspert sich. »Wie spät ist es?«
»Keine Ahnung.«
»Keine Ahnung? Aha.« Niki sieht sich im Zimmer um, als müsse er sich erst daran erinnern, wo er ist. »Naja, wenigstens ist es schon hell.«
Ich schmeiße ein paar Klamotten vom Schreibtischstuhl, um mich zu setzen.
»Ist etwas passiert?« Niki beobachtet mich.
»Was? Warum? Was soll denn passiert sein?«
»Keine Ahnung. Du tauchst hier mitten in der Nacht auf …«
»Wir waren verabredet.«
»… mitten in der Nacht und siehst irgendwie, keine Ahnung, durch den Wind aus.«
»Du siehst selber durch den Wind aus«, sage ich kindisch. Meine Unterlippe bebt, ich spüre Tränen aufsteigen. Deswegen stehe ich auf, streife die Schuhe ab und gehe rüber zu ihm. Hebe die Bettdecke hoch und schlüpfe darunter. Ohne Worte. Ohne darüber nachzudenken.
Niki macht mir Platz.
Ich schließe die Augen. Lasse mich solange einhüllen von Nikis Nähe und seinem Geruch, bis das Brennen hinter meinen Lidern nachlässt. Erst dann öffne ich sie wieder.
Niki liegt neben mir, aufgestützt auf einen Arm, und beobachtet mich.
Ich ertrinke ein bisschen in seinen blauen Augen, dann strecke ich die Hand aus und berühre seine Unterlippe. Den Ring drum herum. »Stört das nicht?«
»Man gewöhnt sich dran.«
»Beim Küssen, meine ich. Stört das?«
Als Antwort beugt sich Niki über mich und gibt mir einen Kuss. Ganz zart, eher wie ein Hauch auf meinen Lippen. Ich kann den Ring kaum spüren.
»Nikolaos. Ein schöner Name«, sage ich, als er sich wieder aufrichtet.
»Nicht wirklich.« Niki verzieht das Gesicht. »Glaub mir, du möchtest in der Grundschule nicht nach dem Nikolaus heißen. Nur mein Vater nennt mich so.«
»Und deine Mutter?«
»Die nicht.« Etwas in seiner Stimme lässt mich aufhorchen. Niki bemerkt es sofort. »Nein, nein, nicht, was du denkst. Sie ist weggegangen, hat sich scheiden lassen. Das Übliche.«
Das Übliche?
»Hat jemanden kennengelernt, lebt mit ihm inzwischen unten in Süddeutschland. War natürlich hart für mich als Kind, aber die ganze griechische Sippschaft hat sich um mich gekümmert. Ich hatte jede Menge Ferien in Griechenland.«
»Kannst du denn Griechisch?«
»Ich verstehe das meiste. Meine Verwandtschaft redet griechisch mit mir. Sprechen kann ich es nicht. Und lesen erst recht nicht.«
»Hast du viele Verwandte?«
»Julia. Was ist los?«
Ich bin so neugierig auf ihn. Ich will gerade jetzt, sofort, alles über ihn wissen. Weil ich dann nicht nachdenken muss. »Nichts, es ist nichts los, wirklich. Morgen ist die Beerdigung.« Ich stocke. Diese Beerdigung musste schon für so vieles herhalten. Ich bin es leid. »Und Justin kommt.«
»Justin?« Niki runzelt die Stirn. »Das ist dein Stiefbruder, nicht wahr?«
»Ja, mein Stiefbruder. Die mieseste Ratte unter der Sonne.« Ich richte mich auf, setze mich auf die Bettkante, damit ich ihn nicht ansehen muss. Stattdessen starre ich auf den Stuhl, Nikis Klamotten auf der Erde. »Justin hat sich an mich rangeschmissen, damals. Er war älter, sah gut aus, und ich dachte, ich wäre verliebt. Ich war vierzehn. Vierzehn.« Mir wird schlecht. »Nach einem Kinobesuch, der Nachmittagsvorstellung, hat er mich geküsst, und danach hat er mir erzählt, dass er mein Stiefbruder ist.« Ich spüre, dass auch Niki sich hingesetzt hat. Er sagt nichts, und dafür bin ich dankbar. »Als ich ihm nicht geglaubt habe, hat er mich gepackt, ins Auto gesetzt und ist zu sich nach Hause gefahren. Den Rest kennst du.« Ich wollte das nie jemandem erzählen, niemandem, habe so lange nicht mehr daran gedacht. Aber seit gestern ist es anders. Seit gestern, seit der Sache mit Felix ist es wieder da. Als hätte es nur darauf gelauert, freigelassen zu werden.
Eine Weile lang bleibt es ruhig zwischen uns.
»Dann brauchen wir einen Plan«, sagt Niki in meinem Rücken.
»Was?« Ich drehe mich zu ihm um.
Er sieht so wütend aus, so wütend. Es tut unheimlich gut, wenn jemand für einen selbst das empfinden kann. »Wir brauchen einen Plan«, wiederholt er langsamer. »Um dich zu schützen. Wir überlegen uns was, damit er nicht an dich rankommt. Eine magische Grenze oder so.«
Blöde Tränen. Ich spüre schon wieder, wie sie mir die Nase verstopfen. »Und wie geht das?«
Niki steigt aus dem Bett, hält mir die Hand hin und zieht mich hoch. Er hat nur T-Shirt und Boxershorts an, aber das scheint ihn nicht zu interessieren.
Mich schon. Ich versuche, mich auf etwas anderes zu konzentrieren. Ich meine, wie bin ich eigentlich drauf? Ich habe gerade erst mit Felix geschlafen!
»Du stellst dir eine Grenze um dich herum vor. Vom Bett zu, sagen wir mal, diesem Stuhl.« Gott sei Dank kann Niki meine Gedanken nicht lesen. Er schiebt den Schreibtischstuhl heran. »Vom Stuhl bis zu dem Papierkorb«, und er stellt den Papierkorb an die andere Ecke des Zimmers. »Ungefähr so. Das ist dein Raum. Den richtest du jetzt ein. Na los.«
Ich starre ihn verständnislos an.
»Denk dir irgendwas aus. Ein Zimmer, in dem du dich wohlfühlst.«
Mir fällt nichts ein.
»Bücher? Magst du Bücher? Nicht so, okay. CDs? Ja, Musik. Eine Anlage, die dort steht. Und Bilder. Was für Bilder?«
Stück für Stück, mühsam zunächst, dann immer besser, richte ich mir ein Zimmer zwischen dem Bett, dem Schreibtischstuhl und dem Papierkorb ein. Ehrlich gesagt gleicht es mehr einem gigantischen Schuhschrank als einem Zimmer, aber es ist toll. Es gibt sogar eine Ecke nur für Louboutins.
Niki grinst. »Du hast einen ausgefallenen Geschmack, weißt du das?«
»Diese Schuhe sind Waffen. Du solltest mal die Absätze sehen.«
»Umso besser.« Niki scheint zufrieden. »Und jetzt abspeichern. Nimm eine Handvoll Zauberpulver, Reißzwecken, was weiß ich, und zieh einen Kreis um dich und dein Zimmer. Machst du das?«
Ja, mit einer ausladenden Handbewegung mache ich das.
»Und dieses Zimmer nimmst du morgen mit. Das ist deins, deine Bühne. Er kann dort nicht hinein, klar?«
Naja. »Und wenn er mir zu nah kommt? Was, wenn er mich anfasst?«
Niki grinst, aber jetzt sieht sein Grinsen nicht mehr freundlich aus. »Das wird er bereuen, keine Angst. Dafür bin ich ja da.«
»Du?«
»Klar. Ich bin dein Bodyguard.«
Mein Bodyguard. Das klingt cool. »Ich stehe also in meinem geschützten Raum voller Schuhe auf der Beerdigung meines Opas, während du mich bewachst?«
Niki nickt. »So ungefähr.«
»Das ist toll.« Ich muss lachen. »Und wenn Justin …«
»Der Riesenarsch.«
»Wenn der Riesenarsch mir zu nah kommt, dann …«
»Dann nimmst du einfach einen deiner hochhackigen, sauteuren Schuhe und stichst ihn damit nieder.«
Klingt nach einem super Plan. Ich fühle mich stark. Stärker als sonst. »Und jetzt reden wir mit Opa?« So stark fühle ich mich gerade.
Nikis Lächeln wird schwächer. »Da allerdings gibt es ein kleines Problem. Dein Opa ist nämlich verschwunden.«
Ein paar Schrecksekunden lang glaube ich, mein Opa ist wirklich verschwunden, also sein Körper. Dann kapiere ich, was Niki meint. »Du kannst ihn nicht mehr hören?«
»Nein. Und das ist merkwürdig. Gestern wollte er dir noch unbedingt etwas sagen. Über deinen Vater und diesen Anwalt.«
»Und dir konnte er das nicht erzählen?«
»Konnte oder wollte nicht.«
Das geht nicht! Das geht auf gar keinen Fall, denn morgen wird er beerdigt. Mit dem wenigen, das ich jetzt weiß, wird es unmöglich sein, diesen Anwalt aufzuspüren. »Bitte Niki, wir müssen es versuchen. Vielleicht sollten wir runtergehen in den Keller? Vielleicht empfängst du ihn da besser, oder wie immer du das auch machst?«
Niki sieht nicht überzeugt aus. »Probieren können wir es ja«, sagt er trotzdem und geht zur Tür.
»Äh, Niki. Ni-ko-la-os«, sage ich gedehnt.
»Ja?« Er dreht sich um.
»Willst du dir nicht vorher etwas anziehen? Du erkältest dich noch.«
Niki schüttelt lachend den Kopf. »Wenn du darauf bestehst.«
Eigentlich nicht. »Und duschen könnte auch nicht schaden«, sage ich, während er sich seine Sachen vom Fußboden zusammensucht. Obwohl das nicht stimmt. Er riecht unausgeschlafen noch viel besser. Und ja, ich weiß, verdammt nochmal, dass ich das nicht denken darf.
 
Der Montag ist ein grauer, nieseliger Tag, wie sich das gehört. Meine Mutter sieht ebenso begeistert aus wie ich, als wir uns anziehen, und wir reden nicht viel. Die Sache mit Klaus ist nicht noch mal zur Sprache gekommen und hängt zwischen uns wie eine schwarze Wolke. Meine Mutter zwingt mich, wenigstens ein paar Cornflakes zu essen, während sie an ihrem Brot herumknabbert. Schließlich gibt sie es auf und legt es hin.
»Nein, es ist hoffnungslos. Ich krieg’s nicht runter.«
Das ist auch das Zeichen für mich, nicht länger auf die aufgeweichte Pampe vor mir starren zu müssen. Ich schiebe die Cornflakes weg.
»Obwohl es besser ist, was im Magen zu haben, um das durchzustehen.«
Das durchzustehen. Es ist uns wohl beiden klar, dass es hier nicht nur um die Beerdigung geht. »Es wäre so viel besser, wenn er nicht dabei wäre«, sage ich. Der Hass auf Justin eint uns, und die Wolke verschiebt sich ein wenig.  
»Ja.« Meine Mutter seufzt. »Aber es ist nun einmal auch sein Großvater.«
Als wenn ich das jemals vergessen könnte!
Meine Mutter steht auf und räumt ihren Teller und meine Schüssel ab. »Klaus kommt in einer halben Stunde«, sagt sie, ohne hochzusehen. »Dann müssen wir nicht selber fahren.«
Der kennt natürlich auch die Fahrkünste meiner Mutter. Obwohl: Vielleicht würde ich einen gepflegten Unfall dem anstehenden Ereignis sogar vorziehen. Und dazu noch dem Umstand, Klaus begegnen zu müssen. Ich mache schon den Mund auf, um etwas zu erwidern, als sie mir zuvorkommt.
»Wie war’s eigentlich gestern? Hast du viel gearbeitet?«, ruft sie aus der Küche.
Also kein Gespräch über Klaus. Meinetwegen. »Ja«, rufe ich zurück. »Für Englisch.«
»Warst ja ziemlich lange weg.« Sie kommt wieder zurück, setzt sich mit einem Becher Kaffee mir gegenüber. »Habt ihr den ganzen Tag gelernt?«
»Ja«, antworte ich so knapp wie möglich.
»Felix hat angerufen. Ich habe ihm gesagt, du würdest lernen.«
»Mmh.« Das weiß ich. Und ich habe einen Höllenärger deswegen.
»Mit Niki lernen. Er schien einigermaßen überrascht.«
»Ja, Mama, ich weiß. Er hat mich auch auf dem Handy erreicht.« Das hat er allerdings. Ich war gerade auf dem Weg nach Hause nach einem ganzen Tag vergeblicher Versuche, meinen Opa zu erreichen. Mein Opa hat nichts von sich hören lassen, dafür aber mein Freund. Seine Stimme war eiskalt, und trotzdem konnte ich die Wut darin hören. Das und völlige Fassungslosigkeit. Und das macht mir immer noch schwer zu schaffen.
»Ihr seid wohl richtig eng zusammen, du und dein Felix.«
Couchtisch, Lederkleid, so eng ist das. »Mama!« Ich richte mich auf, um nicht daran denken zu müssen. »Nicht jetzt, okay? Ich kann mich jetzt nicht mit Felix beschäftigen. Ich muss mich konzentrieren.« Auf mein Zimmer, die Schuhe. Den Stacheldraht um mich herum.
Meine Mutter schweigt, starrt in ihren Kaffee. »Es ist bald vorbei. Bald überstanden.«
Ja, wahrscheinlich. So wie alles in meinem Leben. Nichts bleibt mal so, wie es ist, nicht für eine Sekunde. Es gibt nur Sachen, die man hinter sich bringen muss. Erst die Beerdigung, die Begegnung mit Justin. Dann das Gespräch mit Felix: Ich habe ihm gesagt, dass ich abends noch vorbeikomme und ihm alles erkläre. Da dürfen wir uns wohl beide auf einen schönen, entspannten Abend freuen.
Es klingelt.
»Oh, da ist schon Klaus«, sagt meine Mutter und lässt ihren Kaffee im Stich, um die Tür aufzumachen.
Ich greife rüber und trinke einen mächtigen Schluck. Irgendwie habe ich das Gefühl, heute den ganzen Tag über hellwach sein zu müssen.
 
Justin ist schon da, als wir auf dem Parkplatz zum Friedhof einbiegen, und damit habe ich nicht gerechnet: Es sind noch beinah vierzig Minuten bis zur Beerdigung.
Mein sogenannter »Halbbruder« steht angelehnt an einen schwarzen Mercedes und hat die Arme verschränkt. Er trägt einen schwarzen Anzug, der perfekt sitzt, und sieht auf seine hinterhältige Art gut aus: Wenn man ihn nicht näher kennt, könnte man ihn glatt für sympathisch halten. Manche Menschen sind halt schon in ihrem Äußeren große Lügner.
Mama und Klaus steigen aus, während ich nur tiefer in meinem Sitz zusammensinke. Schuhzimmer, o Gott, das kann nie und nimmer funktionieren. Mein Magen fühlt sich an, als würde er Loopings drehen, meine Hände sind schweißnass.
»Kommst du, Julia? Bringen wir es hinter uns«, sagt meine Mutter, die mir die Tür aufhält.
Sie hat ja keine Ahnung.
Ich habe Justin seit dem denkwürdigen Nachmittag, als er mich erst geküsst und dann mein Leben zerstört hat, nicht mehr gesehen. Die gerichtlichen Auseinandersetzungen ums Pflichtteil und die Anerkennung der Vaterschaft laufen über die Anwälte, nur meine Mutter wurde zwei-, dreimal vor Gericht gehört. Meine Knie sind so weich wie Pudding, das sind sie tatsächlich: Ich dachte immer, das wäre eine Redensart, aber hier ist der Beweis. Trotzdem versuche ich, gerade zu gehen. Mir keine Blöße zu geben. Mein Schuhzimmer ist so weit weg, es könnte sich auch auf dem Mond befinden.
Lächelnd richtet Justin sich auf, als wir auf ihn zugehen. Kurz muss ich an Anni denken (»kannst du ihn mir nicht vorstellen«), und nein, das würde ich meiner größten Feindin nicht antun. Das dürfte sich eigentlich niemand antun müssen.
Wir sind fast bei ihm, als ich noch jemanden aus dem Augenwinkel wahrnehme, und eine Welle der Erleichterung durchströmt mich: Da ist er, da ist Niki!
Er stürzt sich fast auf mich, zieht mich einen Schritt zurück. »Ihr seid ja früh dran.« Dann umarmt er mich, flüstert mir »tapfer bleiben« ins Ohr. Er lässt mich los und wendet sich strahlend an meine Mutter, Klaus und Justin, die ihn verblüfft anstarren. »Morgen«, sagt er. Niki trägt ein schwarzes Jackett zu schwarzen Jeans, dazu ein dunkles T-Shirt, von dem allerdings noch das oberste Drittel einer weißen Schrift zu sehen ist. In dem ganzen Schwarz funkelt das Blau seiner Augen um die Wette mit dem Ring an seinem Mund. Alles in allem ist er atemberaubend.
Das findet wohl auch meine Mutter. »Sind Sie … ich meine … Ist das dein Freund, Julia?«
Ich kann nur schwach nicken.
»Oh, schön. Ich bin Julias Mutter.« Sie schüttelt ihm die Hand. »Das ist Klaus Richter, ein Freund, und das ist … ist …«
»Justin. Ihr Halbbruder«, sagt Justin und lächelt haifischartig.
Niki ignoriert seine ausgestreckte Hand. »Ja, ich weiß«, sagt er. Er legt seinen Arm um mich.
Die beiden starren sich so lange an, dass meine Mutter es nicht mehr aushält. »Schön, dass wir uns endlich einmal kennenlernen. Ich habe ja schon viel von Ihnen gehört. Und nett, dass Sie extra die Schule schwänzen. Für so was. Naja, zum Schuleschwänzen gibt es wahrscheinlich bessere Gründe, meine ich. Nett also, dass Sie gekommen sind«, plappert sie drauflos.
»Sie können ruhig du sagen«, sagt Niki ruhig.
»O ja, das ist nett, Felix.«
Erst jetzt wird mir das Missverständnis klar. Ich will gerade den Mund aufmachen, um zu widersprechen, als Justin mit schneidender Stimme sagt: »Sie sind also Julias Freund.«
Mein Mund klappt zu. Ja, er ist mein Freund, aber nein, er ist nicht Felix? Das kann ich wohl kaum auf die Schnelle erklären. Und wahrscheinlich nicht einmal, wenn ich mir eine Woche Zeit dafür nehmen würde.
Niki sagt auch nichts, um mir vor Justin keine Blöße zu geben. Er nickt nur.
»Felix. Soso«, sagt Justin. Erst dann wendet er sich mir zu. »Guten Morgen, Julia. Schön, dich wiederzusehen.«
Ich nicke blass.
Es wird eine Weile lang ruhig.
»Wollen wir dann zur Kapelle gehen?«, fragt meine Mutter betont tapfer.
Justin macht eine einladende Geste und geht als Erster. Klaus bietet meiner Mutter den Arm an, doch sie schüttelt fast unmerklich den Kopf. Mit etwas Abstand zwischen sich folgen sie Justin. Niki und ich kommen zuletzt. Er hat immer noch seinen Arm um mich gelegt. Der Kies unter unseren Schritten knirscht.
»Tut mir leid«, flüstere ich Niki zu, »das mit dem Namen. Ich werde es ihr später erklären.«
»Schon gut«, flüstert Niki zurück und verstärkt seinen Griff. Plötzlich bleibt er stehen. »Oh nein. Mist.«
»Was denn?«
Auch Justin, meine Mutter und Klaus haben inzwischen angehalten und sehen uns neugierig an.
»Ich müsste noch kurz mit Julia reden«, sagt Niki mit seinem charmantesten Lächeln. »Wir kommen gleich nach.« Ohne eine Antwort abzuwarten, zieht er mich mit sich in den nächsten Gang und hinter einen Baum. Er sieht kurz nach, ob uns jemand gefolgt ist, dann wispert er: »Dein Opa.«
»Opa? Jetzt?« Meine Augen werden groß.
»Ja. Das Timing ist nicht das Beste.« Niki lauscht, so wie ich das schon einmal erlebt habe. Dann nickt er. »Dein Opa will dir Lebewohl sagen. Und dir sagen, dass ich ganz in Ordnung bin.« Niki lächelt. »Ja«, sagt er, und zwar nicht zu mir, »inzwischen glaubt sie es wahrscheinlich auch. Meistens, zumindest.«
Ich starre ihn an, warte weiter ab.
»Dein Opa hat nichts über den ›wahren Anwalt‹ herausgefunden, jetzt ist es also wieder der wahre, okay. Ja, schon gut, ich höre zu. Dein Opa weiß jetzt aber sicher, dass dein Vater vor seinem Tod vorhatte, sich von Justins Mutter zu trennen, weil er zu euch gehört.«
Ich bin viel zu gebannt, um jetzt zu heulen, obwohl mir ein dicker Kloß im Hals sitzt. »Wie kann er das so genau wissen?«
»Dafür ist jetzt keine Zeit, sagt er. Nur soviel: Dein Vater hat ein Schriftstück aufgesetzt, in dem er dich als seine Tochter anerkennt und dich als Erbin einsetzt. Und einen Test. Welchen Test?« Niki starrt ins Leere. »Ach so, eine Art Vaterschaftstest oder so. Das alles hat er einem ›wahren Anwalt‹ gegeben, was immer das auch sein soll. Und angeblich hat er deiner Mutter davon geschrieben, aber dann hätte sie das doch angeben können vor Gericht, oder?« Niki wendet sich kurz mir zu, schüttelt dann aber den Kopf. »Ja, ja, Entschuldigung. Ich bin ja schon ruhig.« Er zwinkert mir zu. »Du sollst diese Schriftstücke finden, sagt er, sie seien die Partitur seines Lebens. Das klingt jetzt etwas geschwollen, aber so … ja, schon gut. Ich übersetze. Du sollst deinen Vater nicht allein Justin überlassen. Dein Vater gehört zu euch, weil es das ist, was er ständig wollte: bei euch sein.«
Jetzt laufen mir doch Tränen über die Wangen, aber es ist egal, schließlich sind wir auf einem Friedhof. Wenn man hier nicht weinen darf, wo dann? »Wie ist Papa denn gestorben? Was stimmt denn nicht mit seinem Tod?«
Niki streicht sich über die Stirn, dann antwortet er. »Nein, er weiß es nicht. Aber es sei etwas in der Nähe. Etwas Ungutes. Und ich zitiere wörtlich.«
»Ungut? Was soll denn das heißen?«
»Julia, er muss jetzt gehen. Er sagt, ich soll dir einen Kuss geben von ihm.« Niki lächelt mit abwesendem Blick und schüttelt den Kopf.
»Jetzt? Nein, das geht nicht. Er kann nicht einfach gehen und mich allein lassen mit all den Fragen. Bitte, bitte nicht.«
Niki schüttelt den Kopf, sein Blick wird klarer, und ich weiß, was das bedeutet.
»Mach’s gut, Opa«, flüstere ich.
»Mach’s gut, mein Kind«, sagt Niki. Er lauscht, räuspert sich. »Jetzt ist er wohl weg. Ich kann nichts mehr hören.«
Wir beide bleiben eine Weile lang stumm, dann sehe ich tränenüberströmt zu ihm hoch. »Und? Wirst du es jetzt tun?«
»Was denn?«
»Mich küssen?«
Niki sieht mich ernst an, dann beugt er sich zu mir herunter und küsst mich. Dieses Mal spüre ich seinen Ring lang und deutlich und noch ganz andere Sachen. Und nehme doch stark an, dass Opa so einen Kuss nicht gemeint hat.
 
Die eigentliche Beerdigung unterscheidet sich nicht viel von der meines Vaters, soweit ich mich erinnern kann: Es war damals alles wie im Nebel, alles weit weg. Bei Opa sind nicht so viele Leute da, aber genug, dass die kleine Kapelle nicht so leer wirkt.
Es ist kalt. Auf dem Sarg ruht ein Blumengebinde aus weißen Calla und roten Rosen von Mama und mir. In Liebe, Ruth & Julia. Daneben steht ein bombastischer Kranz, der mit gelben Rosen und irgendwelchen blauen Blumen geschmückt ist. Auf der Schleife prangt in goldenen Buchstaben: Auf ewig, dein Enkel Justin. Nichts von Justins Mutter, sie hatte sich nie verstanden mit Opa.
Wenigstens das. Ich atme hörbar aus, Niki drückt meine Hand. Ich denke daran, wie wir uns geküsst haben. Sperre alle anderen Gedanken aus und fühle mich stark.  
Mein Opa war katholisch, also wird nicht viel über sein Leben erzählt: Das war schon bei meinem Vater so. Das meiste sind Formeln. Sie sind austauschbar, dieser Tod und der andere, den ich wie in Trance erlebt habe. Dieses Mal passe ich auf, sehe alles klar und überdeutlich. Ein Schmetterling hat sich in die Kapelle hineinverirrt und umkreist hoffnungsvoll die Blumen. Eine Pflegerin aus dem Altenheim schluchzt. Der Mann an der kitschig tönenden Orgel verspielt sich dreimal. Meine Fingerspitzen werden kalt. Einer von Opas Mitbewohnern fragt während der Predigt laut und deutlich, warum mein Opa da drüben an der Decke schwebt.
Ich sehe erwartungsvoll zu Niki, doch der zuckt mit den Schultern. »Sehen kann ich sie nicht«, flüstert er mir zu und lächelt schwach.
Wir singen zwei Lieder, auch hier verspielt sich der Mann an der Orgel. Der Schmetterling ist verschwunden. Als wir dem offenen Auto mit dem Sarg folgen, kann ich Weihrauch riechen. Mama und ich sind die Ersten, Justin folgt uns. Ich kann ihn nicht hören, aber ich kann ihn regelrecht spüren, und eine Gänsehaut läuft mir über die Arme. Es ist ganz ruhig, nur der Kies knirscht unter unseren Schritten. An der Decke des Autos sind kleine blaue Lampen befestigt, und ich frage mich, was die darstellen sollen: Sind das Sterne? Aber warum sind sie dann blau?
Hatte Papa auch Sterne im Auto? War ein Schmetterling auf seiner Beerdigung gewesen?
Ins Grab lasse ich ein paar Blütenblätter rieseln, ohne etwas zu sagen oder zu denken. Wir beten ein Vater Unser. Der Pfarrer und Menschen, die ich nicht kenne, drücken mir die Hand und ihr Beileid aus.
»Siehst du noch dein Zimmer?«, fragt Niki leise, während wir den langen Weg vom Grab zum Eingang zurückgehen. Er hält meine Hand.
»Ständig«, behaupte ich, aber eigentlich denke ich nur an seinen Kuss. Der wirkt wie ein Schutzschild und ich bin fast erstaunt, dass niemand mich auf dieses blaue Leuchten um mich herum anspricht.
Der anschließende Trauerschmaus (was für ein Wort!) findet in einem winzigen Café neben dem Friedhof statt. Als wir es betreten und unsere Jacken aufgehängt haben, steigt Panik in mir hoch. Hier werde ich Justin nicht mehr aus dem Weg gehen können.
Und richtig: Kaum entscheide ich mich für einen Platz, sitzt mein Halbbruder auch schon neben mir. Niki bleibt nichts anderes übrig, als sich uns gegenüber, neben meine Mutter, zu setzen. Auf ihrer anderen Seite sitzt Klaus.
Meine Mutter ist nervös. Und wie immer, wenn sie nervös ist, redet sie ohne Unterlass. Niki muss ihr also einerseits höflich antworten, andererseits auf mich und meinen Nachbarn aufpassen.
Noch hält das blaue Leuchten.
»Und haben Sie sich erholt von Ihrer Überraschung?«, fragt meine Mutter, die ihm einschenken will.
»Du«, sagt Niki. Er hält die Tasse hoch. »Überraschung?«
»Na, Sie kamen mir …, du kamst mir reichlich überrascht vor gestern am Telefon, als ich dir sagte, dass Julia nicht da ist. Dass sie mit Niki lernt. Huch, Entschuldigung, das war ungeschickt von mir.«
Die Tasse in seiner Hand hat so sehr gewackelt, dass der Kaffee übergeschwappt ist. »So? Wirklich?« Niki wirft mir einen undefinierbaren Blick zu. »Naja, ich war tatsächlich ein wenig … erstaunt, als ich davon erfahren habe.«
»Ich hab vergessen, es ihm zu erzählen, das ist alles«, sage ich.
»Vergessen. Tja, jetzt ist es raus.« Niki lacht gezwungen. »Und ist ja auch wirklich nichts dabei, sich mit diesem Niki zu treffen.«
Nun ist die Überraschung auf Seiten meiner Mutter. »Diesem? Ich dachte, Niki sei ein Mädchen.«
Niki verzieht schmerzhaft das Gesicht. »Niki, klar. Nettes Mädchen. Und besonders gut in …« Er zögert. »Englisch«, sagt er dann.
Gott sei Dank. Ich schließe für einen winzigen Moment die Augen.
»Brauchst du Nachhilfe?«, schaltet sich jetzt Justin in das Gespräch ein.
»Englisch ist nicht gerade eins meiner Lieblingsfächer«, murmele ich.
»Stimmt«, sagt Justin betont heiter. »Soweit ich mich erinnere, warst du immer gut in Mathe. Dein Französisch kann ich ja leider nicht beurteilen, aber in Biologie warst du schon in jungen Jahren begabt.«
Ich erfriere innerlich. Nehme mir ein Stück Streuselkuchen und beginne, es auf meinem Teller zu zerlegen.
»Woher weiß Justin, dass du gut in Mathe bist?«, fragt meine Mutter mit hochgezogenen Augenbrauen.
»Oh, ich weiß so vieles«, grinst Justin, der die Situation wie erwartet zu genießen scheint.
Ich war vierzehn, Justin fünf Jahre älter und damit volljährig. Natürlich habe ich meiner Mutter damals nichts von meiner neuen Bekanntschaft erzählt, wie er sehr wohl weiß. Wir haben sogar darüber gelacht, wenn wir uns heimlich im Kino oder der Eisdiele trafen. Das rächt sich jetzt. Alles rächt sich. Mein ganzes Leben ist eine einzige, verworrene Rache.
»Du weißt überhaupt nichts über Julia, du gelackter Idiot«, rettet Niki die Situation auf seine Weise.
Meine Mutter erstarrt, und auch meine Kuchengabel bleibt in der Luft vor meinem Mund schweben.
Justins Grinsen gefriert. »Oh, verlieren wir jetzt die Contenance?«
»Falls Contenance gute Erziehung heißt, hast du davon ziemlich wenig abbekommen in deinem Leben.«
»Contenance heißt Selbstbeherrschung, lieber Felix«, zischt Justin.
»Weißt du was?«, sagt Niki, steht auf und legt die Serviette auf den Teller, »von dir lass ich mich nicht Felix nennen.« Er holt aus, lässt sich blitzschnell nach vorne fallen – und schlägt über den Tisch hinweg zu.
Justin fällt mitsamt seinem Stuhl hintenüber, ist aber relativ schnell wieder auf den Beinen. »Bist du verrückt geworden?«, schreit er und hält sich die Nase. »Ist er verrückt geworden? Haltet mir diesen Irren vom Leib.«
Niki schüttelt seine Hand.
»Felix!« Meine Mutter blickt zu ihm hoch.
»Niki!«, rufe ich zeitgleich.
Meine Mutter starrt mich an, die Trauergäste sowieso, Klaus sieht fassungslos aus und Justin angelt nach einer Serviette, um sich die unter die Nase zu halten, verliert dabei aber Niki nicht aus den Augen. Und ich? Ich muss lachen. Die Nerven, ich kann nichts dafür. Irgendwann wird einfach alles so irrsinnig, dass keine Contenance der Welt mehr etwas nützen kann.
Ich lache und lache, lege die Gabel hin, lache weiter und stehe auf. »Komm, Niki, ich glaube, wir sollten gehen«, kichere ich.
»Das wird ein Nachspiel haben«, bellt Justin hinter seiner Serviette, tritt aber einen Schritt zurück, als Niki an ihm vorbeigeht. »Du hörst von meinen Anwälten, du Schleimscheißer.«
»O gut«, sagt Niki. »Dann merk dir aber auch genau meinen Namen. Felix Seidel. Seidel wie Seide nur mit L. Ich freu mich auf deinen Anruf.«
»Das wirst du bereuen.«
»Na hoffentlich!«
Ich ziehe Niki kichernd mit nach draußen. Wir müssen eine ganze Weile laufen, bis ich mich wieder beruhigt habe. »Das war … das war …«
»Ja, blöd«, sagt Niki zerknirscht. »Tut mir leid.«
»Nein, das war wunderbar«, kichere ich. »Ich glaube, das war einer der schönsten Momente meines Lebens. Hoffentlich hast du ihm die Nase gebrochen.«
»Ja, hoffentlich«, sagt Niki, aber er ist düsterer Stimmung.
Ich werde wieder ernst. Will nach seiner Hand greifen, doch Niki zieht sie zurück: »Warte, autsch, nicht die hier. Die tut gerade verdammt weh.« Also gehe ich um ihn herum, nehme seine linke Hand und wir laufen schweigend eine Weile.
»Ganz schön verworren, dies Niki-Felix-Gerede, nicht wahr?«, sage ich leise.
»Na ja«, sagt Niki.
»Ich rede heute Abend mit ihm.«
Niki nickt. »Und was willst du ihm erzählen?«
»Soviel wie möglich«, erwidere ich.
»Nicht alles.«
Nein, das wohl nicht. »Soviel ich kann.«
Niki schweigt eine Weile. »Naja«, sagt er dann mit einem Rest von Galgenhumor, »dann sollte meine Hand bis morgen auf jeden Fall wieder in Ordnung sein, schätze ich«, und er schüttelt sie leicht.
 
Der Rest des Tages geht mit Erklärungen drauf. Und langsam, ganz allmählich, schält sich auch wieder die Wahrheit heraus. Sie steht nicht gerade auf hellerleuchteter Bühne, spielt aber wenigstens wieder eine Rolle in meinem Stück.
Zuerst erzähle ich meiner Mutter von der Vergangenheit mit Justin. Wie er mich ausgespäht, mich in sich verliebt gemacht hat, um mich dann umso grausamer mit dem Doppelleben unseres Vaters zu konfrontieren.
Es fällt mir nicht leicht, darüber zu reden: Anstatt wütend zu sein, fühle ich mich immer noch schuldig und so entsetzlich gedemütigt. Aber für meine Mutter ist es noch schlimmer, sich das anzuhören, und das hilft.
Sie weint, ich weine auch ein wenig. Heute ist sowieso ein Tag zum Heulen.
Danach erkläre ich ihr die Niki-Felix-Verwechslung und wer wer ist. Freilich ohne auf Nikis spezielle Begabung zu sprechen zu kommen.
»Du hast also zwei Freunde?«, fragt sie, und das verletzt mich.
Nein, so habe ich das noch nie gesehen. »Niki weiß alles über mich. Wahrscheinlich mehr, als ich selbst. Aber es ist kompliziert. Mit Felix ist das Leben so, wie ich es mir vorstelle. Es ist einfach, leicht. Es macht endlich mal wieder Spaß!«
Meine Mutter schüttelt den Kopf. »Ach, Julia. Das klingt so, als müsstest du dich irgendwann zwischen beiden entscheiden.«
»Nein.« Ich schüttele entschieden den Kopf. Da ist nichts zu entscheiden. Ich brauche Felix, aber Niki brauche ich auch.
Das sage ich Felix natürlich nicht, zumindest nicht so deutlich. Ich erzähle ihm aber, was Niki alles für mich getan hat. Gerade wegen seiner speziellen Begabung. Natürlich muss ich ihm auch von Justin und der Beerdigung erzählen, und das wiederum führt mich zum Tod meines Vaters. Dazu, wo ich eigentlich wohne. Eigentlich weiß er jetzt auch alles. Außer dem Kuss auf dem Friedhof. Der gehört zu meinem geheimen Raum. Den mit dem Stacheldraht ringsherum.
Wir sitzen in seinem Zimmer auf dem Boden neben seinem Bett. Nebeneinander zu sitzen hat auch seine Vorteile: Man muss dem anderen beim Erzählen nicht ins Gesicht sehen. Es dauert, bis ich fertig bin. Mein Mund ist ganz trocken.
»Du wohnst also in der Hochhaussiedlung. Zusammen mit deiner Mutter«, stellt Felix als Erstes fest.
»Oberstes Stockwerk«, sage ich düster.
»Und das findest du so schlimm, dass du es mir nicht erzählen kannst.«
»Ich weiß nicht.« So richtig kann ich es nicht erklären, und inzwischen kommt es mir ja selber dumm vor. »Es geht nicht darum, wie groß oder klein unsere Wohnung ist. Ich wollte sein wie früher. All das haben, was ich früher hatte. Eigentlich war ich damals so wie jetzt, wenn ich hier bei dir bin.«
»Aber so bist du nicht immer.«
Gute Feststellung. »Nein. Es ist viel passiert. Aber ich kann wieder so werden. Ich will wieder so werden.«
»Und dann Niki. Niki! Ausgerechnet.« Er stöhnt und es klingt wirklich, wirklich qualvoll. Er sieht mich von der Seite her an. »Du schläfst mit mir, und anschließend gehst du zu Niki?«
»Am nächsten Tag. Ich war am nächsten Tag mit ihm verabredet. Schon vorher. Wir wollten noch einmal mit meinem Opa sprechen, habe ich doch schon erzählt. Wir wollten rausfinden, was es mit dem Tod meines Vaters auf sich hat.«
Felix sagt nichts. Er sieht auf seine Finger.
»Felix, du bist mein Freund. Daran habe ich auch Niki gegenüber nie einen Zweifel gelassen.« Zumindest nicht mit Worten.
»Ich weiß nicht …«, beginnt Felix.
»Was weißt du nicht?«
Felix sieht mir wieder in die Augen. »Wenn du leicht und unbeschwert bei mir bist, die frühere Julia, wer bist du dann bei Niki?«
Die Frage trifft mich wie ein Keulenschlag. Ich rette mich mit dem Erstbesten, was mir einfällt, und als ich es ausspreche, hört es sich auch überzeugend an: »Er hilft mir, meinen Vater, meine Vergangenheit wiederzufinden. Und wenn ich die erst einmal habe, bin ich wieder ich selbst.« Doch irgendwas hört sich falsch an.
Felix merkt es nicht. Er nickt. Er hält den Arm hoch und sagt: »Komm her«, und ich kuschele mich an. So sitzen wir eine ganze Weile, während mein Herz pocht und immer wieder diese Frage in meinem Kopf kreist: Wer bin ich, wenn ich bei Niki bin?
 
Am Tag darauf bin ich recht nervös. Ich habe keine Ahnung, wie ich mich verhalten soll. Was Niki macht. Wie Felix das Ganze verdaut hat. Ich treffe mich wie immer zunächst am Bus mit Anni, Fred und Konrad, fahre dann mit ihnen, Felix und Maximilian zur Schule.
Felix schüttelt traurig lächelnd den Kopf, nachdem er mich zur Begrüßung geküsst hat. »Und du Ärmste musstest jetzt also schon dreißig Minuten hierherlaufen.«
»Psst«, sage ich und drehe mich zu Maximilian um, der aber mit Fred knutscht. Nur Konrad beobachtet uns wie immer aufmerksam. Dass ich meine Geschichte Felix erzählt habe, heißt nicht, dass auch die anderen alles über mich wissen müssen. Noch nicht.
Felix und ich gehen Hand in Hand in die Schule, trennen uns erst im Klassenzimmer, als ich mich neben Miriam setze.
»Hast du die Arbeit für Deutsch fertig?«, fragt sie.
»Nein«, erwidere ich kurz angebunden. Ich bin nervös.
Dann kommt Niki, wie immer auf die letzte Sekunde, und ich schaue hoch. »Hallo«, sage ich, »was macht deine Hand?«
Er bleibt stehen, wirft einen kurzen Blick in Richtung Felix, dann sieht er wieder mich an. »Geht schon«, sagt er und macht sie auf und zu. »Dann mal klar für Runde Zwei, was?«
»Das habe ich nicht gemeint«, erwidere ich erschrocken.
»Ich weiß, war nur ein Scherz.« Niki zwinkert mir zu und geht auf seinen Platz.
Nur ein Scherz. Na hoffentlich. Ich kann weder Niki noch Felix während der Stunde im Auge behalten, weil sie beide hinter mir sitzen, springe aber auf, sobald es klingelt.
Felix steht schon. Er geht Richtung Niki, und wir beide treffen uns zeitgleich vor dessen Tisch. Niki erhebt sich.
Felix starrt ihn an. »Also«, sagt er schließlich, »ich mache mit.«
»Wobei?«, fragt Niki.
»Bei der Suche. Wir suchen diesen Anwalt von Julia, damit sie ihr Vermögen zurückkriegt. Und finden raus, was mit ihrem Vater passiert ist.«
»Ah«, sagt Niki, »so arm genügt sie dir wohl nicht?«
Ich schaue ihn schockiert an.
»Glaub mir: Julia genügt mir, und zwar in jeder Beziehung.«
Das wiederum hört sich so anzüglich an, dass ich jetzt Felix entgeistert anstarre. In der Klasse ist es mittlerweile viel leiser als sonst. Die meisten haben mitgekriegt, dass hier etwas Interessantes passiert.
Niki ist blass geworden.
Felix nickt ihm zu und beugt sich vor. »Julia ist meine Freundin, damit das klar ist«, sagt er leise.
»Sie hat nie etwas anderes behauptet.« Auch Niki beugt sich vor und flüstert in sein Ohr. »Aber ich würde nicht nachlassen in meiner Aufmerksamkeit, denn ich bin da. Jederzeit.«
Felix richtet sich wieder auf. »Dann sind wir uns ja einig.« Und er streckt die Hand aus.
»Und wie.« Niki ergreift und schüttelt sie, auch wenn er dabei schmerzhaft das Gesicht verzerrt.
In der Klasse ist es so ruhig, man könnte eine Stecknadel fallen hören.
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2. Teil
5. Kapitel
Wir waren unzertrennlich. Sieben Mädchen, keine Jungs, was allein daran lag, dass wir auf eine Mädchenschule gingen. Wir waren eine Clique. Wenn Clique bedeutet, dass sich eine Gruppe von Leuten zusammentut, die alles miteinander teilen, dann waren wir sogar die ultimative Clique: Wir sprachen nicht einmal mit anderen Leuten. Zumindest nicht mehr als nötig. Sieben Mädchen, das reichte uns vollkommen. Alles drehte sich um uns, wir waren die Welt. Und jede war mit jeder befreundet.
Im Nachhinein weiß ich, dass das nicht stimmt. Es gab immer zwei, drei unter uns, die besser mit der oder der konnten, es gab Verschiebungen, es gab Streitereien. Vor allem aber gab es Karolin.
Karolin war der geheime Mittelpunkt, das Zentrum, um das sich unsere Clique drehte. Wenn wir eine gute Idee hatten, hatte Karolin eine bessere. Wenn wir etwas unternehmen wollten, kam es darauf an, wie Karolin drauf war. Karolin konnte eine Party zu einem unvergesslichen Erlebnis machen. Oder sie zerstören.
Ich erinnere mich, wie wir uns für den Sportunterricht eine Choreographie ausdenken sollten. Karolin war zu spät, also fingen wir anderen schon einmal an. Wir hatten ungefähr die Hälfte dieses blöden Songs fertig, hüpften und verrenkten uns einigermaßen im Takt, als Karolin endlich auftauchte. »Sehr hübsch«, sagte sie, als sie sich unsere Tanzerei angesehen hatte. »Ich hätte da noch ein, zwei Vorschläge.« Nicht eine Figur, nicht ein Schritt, den wir so mühsam einstudiert hatten, blieb erhalten. Es war alles neu, alles Karolin: Letztendlich tanzten wir nach ihrer Pfeife. Es war das erste und einzige Mal in Sport, dass ich eine Eins bekam.
Wie gesagt: Wir waren uns dessen nicht bewusst. Wir waren die Welt. Wir hinterfragten sie nicht.
Bis ich Karolins Macht zu spüren bekam.
Wir saßen im Halbkreis bei irgendjemandem zu Hause, war es bei Wiebke? Oder bei Heidi in dem Zimmer, das sie sich mit ihrer Schwester teilen musste? Egal. Wir tranken Tee. Mir war schlecht.
»Was soll das heißen: Justin ist dein Halbbruder?« Der Ton, in dem Karolin das sagte, ließ alle aufsehen. Mich natürlich auch.
»Habe ich doch gerade erzählt.« Und keine Macht der Erde würde mich dazu bringen, das noch einmal zu tun.
»Und du hast nichts davon gemerkt?« Karolin hatte so eine Art, ihren Becher abzusetzen: eine gestelzte, zierliche Art. Für mich wirkte es wie in Zeitlupe. Alles wurde langsamer. Das Absetzen des Bechers dauerte eine Ewigkeit. Mein Herz pumpte eine Ewigkeit. Ich kam eine Ewigkeit nicht mehr dazu, etwas zu sagen.
»Was gemerkt?«
»Nun, du hast ihn doch geküsst. Richtig geküsst.« Karolin sagte es fast genussvoll. »Deinen eigenen Bruder. Merkt man so etwas nicht?«
Ich war vierzehn. Weiter für mein Alter, wie man mir immer wieder bescheinigte, reifer. Ich las Liebesromane. War die Aufmerksamkeit von Jungen gewöhnt, wenngleich ich nicht unbedingt viel damit anzufangen wusste. Ich hatte schon früh meine Periode bekommen und trug als Erste einen BH. Und ich hatte meinen eigenen Bruder geküsst. Alles andere, der Verrat, mein Vater, die Lügen, die sie mich glauben gelassen hatten, trat zurück hinter diesem einen, falschen Kuss.
»Hat er dich auch angefasst?«, wollte Elke wissen.
»Was? Nein, nie.«
»Er hat dich umarmt.« Das war Wiebke, ich bin mir sicher.
»Ja, das schon.«
»Ihr wart zusammen im Kino. Da ist es doch dunkel.« Ich weiß nicht mehr, wer das gesagt hatte. Jemand anders kicherte.
Spielt auch keine Rolle. Ich saß da im Kreis meiner Freundinnen. Es war, als hätte ich keine Haut mehr. Jedes Wort war messerscharf. Dann sagte Karolin: »Ich fand Justin eigentlich immer sehr nett.«
Sehr nett.
Nett.
Ich muss es laut gesagt haben, denn Felix neben mir sieht hoch. »Was denn, Julia?« Nicht Schatz, meine Schöne, Babe: Seit einigen Tagen, seit der Beerdigung bin ich Nur-Julia.
»Was denn?«
Auch Maximilian und Fred schauen von ihren Büchern hoch, Konrad sowieso. Anni blinzelt nicht einmal, während sie mich anstarrt. »Wer ist nett? Brutus?« Wir arbeiten gerade an einem Referat über Julius Caesar, und Anni hat Brutus übernommen.
»Wohl kaum. Ich war mit meinen Gedanken woanders.« Ich lächele entschuldigend.
»Wir sind nett«, sagt Konrad und grinst merkwürdig. »Das hast du doch gemeint.« Er sitzt lässig an die Wand gelehnt und balanciert ein Geschichtsbuch auf den Knien. Für unser Referat beschäftigt er sich mit Caesars Tochter Julia, die von ihrem Vater aus politischen Gründen verheiratet wurde und früh starb.
Mir läuft ein Schauer über den Rücken.
Felix hat es gemerkt. »Ist dir kalt?«
»Nein, nein, schon gut.« Ich blicke entschlossen in die Runde. »Und nun macht schon weiter. Ich war ein wenig abgelenkt, das ist alles.«
»Kein Wunder, nach dem, was du alles durchmachen musstest«, sagt Fred mitfühlend.
Sie wissen nicht viel: Ich habe Felix darum gebeten. Es hat ihm nicht gefallen, seine Freunde anzulügen, und ich musste ihm versprechen, so bald wie möglich mit der Wahrheit herauszurücken. So bald wie möglich. Wie bald ist das?
»Ja, die Beerdigung und alles, das muss scheußlich gewesen sein.« Anni lässt begierig ihren Stift sinken. »Und erst der grässliche Niki …«
»Niki hat ihr geholfen«, sagt Felix so, wie er es einstudiert hat. Und so klingt es auch.
»Zufällig am Friedhof aufgetaucht, also ich weiß nicht.« Maximilian schüttelt langsam den Kopf. Seine ohnehin asiatischen Augen werden noch schmaler. »Da stimmt doch was nicht.«
»Warum nicht?« Konrad malt in dem Buch auf seinen Knien. »Wo Leichen auftauchen, ist Niki Gruft nicht weit, das wissen wir doch.«
»Und Schlägereien«, ergänzt Fred. Sie nutzt die Gelegenheit, ihr Buch zuzuklappen und sich an Maximilian zu schmiegen, der das allerdings nicht beachtet.
»Wieso Schlägereien?« Anni ist ganz Ohr. Caesar und sein Adoptivsohn sind vergessen.
»Na, er hat sich doch für dich geprügelt, oder Julia?« Das ist Konrad. Er sagt es beiläufig. »Felix hat sowas erwähnt …«
Ich werde verräterisch rot. »Er war da, schließlich hat sein Vater die Beerdigung ausgerichtet. Es ist irgendetwas vergessen worden. Und er hat einen Streit zwischen mir und meinem Halbbruder mitgekriegt. Es geht da ums Erbe, einige gerichtliche Sachen müssen noch geklärt werden.«
»Und seitdem«, und jetzt sieht Konrad auf, »bist du wieder sein bester Freund, Felix.« Seine schwarzen Augen glühen. Er ist nicht rasiert. Alles an ihm wirkt dunkel, auf eine finstere Art gutaussehend. Und zugleich wild, unbeherrscht.
»Quatsch«, macht Felix. Er atmet tief durch. »Niki ist und bleibt ein Spinner.« Das wenigstens klingt ehrlich.
»Aber du redest mit ihm«, stellt Fred fest. Sie wickelt eine Strähne von Maximilians Haaren um ihren Finger. Maximilian dreht den Kopf weg.
»Ich rede mit ihm, wenn es sein muss. Er hat immerhin meine Freundin verteidigt.«
»Und das weiß er auch?« Konrad starrt ihn an.
»Was weiß er?«
»Dass Julia deine Freundin ist?«
»Ja, sicher.« Felix sieht nicht zu mir während dieser Diskussion. Nicht ein einziges Mal. »Und können wir jetzt weitermachen? Ich habe keine Lust, hier ewig zu hocken. Also, konzentriert euch: Iden Märzen vierzig vier, packten Brutus Neid und Gier.«
Fred stöhnt, Anni verdreht die Augen. Maximilian vertieft sich wieder in sein Buch, nur Konrad starrt immer noch Felix an. »Wir könnten es ihm zeigen, das weißt du.«
»Nein danke«, sagt Felix.
»Ich meine, wir könnten …«
»Ich weiß, was du meinst«, erwidert Felix scharf. Die beiden blicken sich in die Augen, minutenlang, so kommt es mir vor. Irgendetwas sagen sie, irgendeine geheime, mir unverständliche Konversation läuft dort ab. Schließlich nimmt Konrad wieder seinen Stift zur Hand, und Felix tut es ihm nach.
Alle arbeiten weiter. Ich sehe zum perfekten, marmornen Maximilian und Fred in ihren knappen Klamotten auf dem großen, weißen Sofa. Anni, die sich auf dem Schreibtischstuhl hin und her dreht. Die dunklen Locken von Konrad, die ihm ins Gesicht fallen, während er etwas in sein Buch schreibt. Das ist jetzt meine Clique. Wenn Clique bedeutet, dass sich eine Gruppe von Leuten zusammentut, die alles miteinander teilen, dann sind wir eine lausige Clique. Aber das ist wohl eine Frage der Definition.
 
Unser Referat halten wir schon am Freitag. Es läuft recht gut, auch wenn ich mich nur schwer konzentrieren kann. Anni ist gerade beim Abschluss: »Brutus kann zwar entkommen, nimmt sich aber wenig später das Leben. Sein Kopf wird zurück nach Rom gebracht und vor die Säule Caesars gelegt.« Sie setzt sich.
Unsere Lehrerin Frau Fasold nickt und bedankt sich. »Und jetzt würde ich gern von der Klasse wissen, wie sie Brutus’ Verhalten, seinen Mord an seinem Adoptivvater einschätzt. War er der überzeugte Republikaner, der den Tyrannen stürzen wollte? Oder waren da noch andere Interessen im Spiel? Ja, Alice?«
Ich höre nicht weiter zu. Unser Referat ist gut gelaufen, sollen sich jetzt die anderen abmühen. In Gedanken bin ich mal wieder dabei, die Puzzleteile meines Lebens zu sortieren. Als da wären: War mein Stiefbruder tatsächlich dazu in der Lage, unseren Vater zu töten? Und wenn ja, warum? Klar war er wütend, muss er wütend gewesen sein, als er von mir erfuhr. Ihn hatte unser Vater schließlich auch jahrelang belogen, oder? Aber ein Mord?
»… hat ja nicht viel genützt«, dringt von weit weg Alices Stimme an mein Ohr. »Caesars Tod führte ja direkt in den Bürgerkrieg.«
Was hat es denn Justin genützt, dass Papa tot ist? Er kriegt das Geld, das ganze Vermögen, klar. In jedem Krimi ist das ein starkes Motiv. Aber im wirklichen Leben? Ich meine, wir reden hier von echtem Mord. Das ist doch geradezu lachhaft!
»… für die Freiheit Roms und gegen die väterliche Tyrannei …«
Nein, ein Tyrann war unser Vater nicht. Er hatte strenge Erziehungsregeln, das schon. Sobald er in »Afrika« war, durfte ich wesentlich mehr. Er war schon älter, nicht der knuddelige Kumpelpapa, aber er war so stark. So unbezwingbar. Wenn er da war, waren wir in Sicherheit, Mama und ich. Lag vielleicht auch daran, dass alles, was schief- oder kaputtging, warten musste, bis er wieder zurück war. Der Trockner lief nicht? »Das hat Zeit, bis dein Vater wieder da ist.« Die Kaninchen fraßen die Dahlien weg? »Dein Vater kümmert sich darum.« Ich war unartig? »Warte, bis ich das deinem Vater erzähle.« Papa konnte alles regeln, alles. Nur seine Familienangelegenheiten vor seinem Tod nicht mehr. Was irgendwie merkwürdig ist.
Merkwürdig.
Ich werde aufmerksam, als Frau Fasold Niki bittet, sich wieder hinzusetzen. Rasch drehe ich mich um und merke, dass auch die anderen gucken. Aber nicht nur gucken: Über der Klasse liegt wieder dies ängstliche Schweigen, das ich schon öfter wahrgenommen habe. Als würde gleich etwas passieren. Verdammt.
»Niki?«, sagt Frau Fasold. »Setzen Sie sich bitte wieder?« Auch ihre Stimme klingt merkwürdig.
Niki hat sich auf seinen Tisch aufgestützt, seine Augen gehen ins Leere. Sein Haar fällt ihm ins Gesicht, ich kann die Muskeln um seinen Mund zucken sehen. Seinen Piercingring, der sich mitbewegt.
Im Klassenzimmer ist es so ruhig wie im Grab. Es kommt mir sogar kälter vor. Niemand rührt sich, wirklich niemand. Nicht einmal Frau Fasold, die Niki nur mit offenem Mund anstarrt, ihr Gesicht eine Maske.
Ich will Miriam anstoßen, sie fragen, was hier vorgeht, fühle mich jedoch wie gelähmt. Mein Blick wandert zu Felix. Er sieht als Einziger nicht zu Niki, sitzt nur da, die Arme vor der Brust verschränkt, und guckt zu Boden.
Wie lange geht das schon so? Ich habe jedes Zeitgefühl verloren. Die Sekunden dehnen sich endlos, die Spannung in der Luft verdichtet sich. Es wird etwas passieren. Nur was?
Endlich, endlich hebt Niki den Kopf. Langsam. Dreht ihn leicht nach links und richtet seine Laseraugen auf Vanessa. Ausdruckslos. Unbewegt. Sieht sie einfach nur an.
Was einen verblüffenden Effekt hat.
Vanessa springt auf wie von der Tarantel gestochen. »Nein«, schreit sie. »Hör auf damit. Das ist nicht wahr.«
Nikis blaue Augen leuchten beinah. Er erwidert nichts.  
»Nicht wahr«, kreischt Vanessa, nimmt ihr Geschichtsbuch und wirft es in Nikis Richtung. Es erreicht ihn nicht, fällt flatternd in die Mitte des Klassenzimmers und bleibt aufgeschlagen liegen.
Ich kann nur immer dieses Buch ansehen, während Vanessa auf ihrem Tisch zusammensinkt und laut schluchzt. Noch immer bewegt sich niemand, sagt niemand etwas. Bis auf das verzweifelte Weinen von Vanessa ist es ruhig. Selbst Lena, ihre Sitznachbarin, starrt sie nur hilflos an. Frau Fasold rührt sich nicht.
»Was denn?«, bringe ich heraus, weil ich es einfach nicht mehr aushalte. Weil irgendwer doch etwas tun muss. »Was ist denn?« Es klingt wie die Stimme eines Mädchens im Wald. Fehlt nur noch der Böse Wolf.
»Es ging ihm schon besser«, schluchzt Vanessa. »Sie haben gesagt, Papa ist über den Berg. Dass es nicht tödlich ist. Niemand stirbt doch heutzutage an einer Grippe, oder? Niemand, der vorher gesund ist. Das haben sie gesagt.« Sie, immer sie. Immer gibt es Leute, die einen ›aufklären‹, obwohl sie einen doch nur beruhigen wollen. Ärzte, Krankenschwestern, Polizisten, die eigene Mutter …
»Es ging ihm wieder gut.«
Und dann gibt es wohl noch diejenigen, die es besser wissen.
Ich sehe zu Niki, der seinen Kopf gesenkt hat. Die Haare verbergen sein Gesicht, und ich kann den Ausdruck darauf nicht sehen. Er steht völlig bewegungslos. Und kurz, nur ganz kurz, glaube ich einen Schatten zu sehen. Hinter ihm. Ich starre, kneife meine Augen zusammen. Nein, das war nichts. Da ist nur Niki. Niki ganz allein.
 
Wir gehen bowlen. Um uns abzulenken, behauptet Fred. Inzwischen hat Ablenkung das unschöne Wort Gleichgültigkeit ersetzt.
Ich kriege diesen ganzen Bewegungsablauf nicht auf die Reihe. Dieses Anlaufen, Ducken, Loslassen. Meine Knie tun weh. Außerdem sind meine Gedanken ganz woanders. Bei Niki, natürlich, aber auch bei Vanessa. Weil ich weiß, wie es ist, einen Vater zu verlieren.
Vanessas Vater ist tatsächlich tot. Es dauerte nicht lange, bis an die Tür geklopft wurde. Hätte er doch nur solange gewartet! Hätte Niki doch einfach gewartet, bis die Schulsekretärin Vanessa holen kam!
»Erde an Julia, Erde an Julia.« Konrad wischt vor meinen Augen herum. Danach streicht er sich die Locken aus dem Gesicht. Sein Blick ist wie immer unergründlich. »Bist du noch bei uns, Teammitglied?«
»Was? Bin ich dran?« Ich erhebe mich, gehe zum Kugelauswurf und suche mir eins dieser pink schimmernden Riesendinger aus. Versuche, mich zu konzentrieren.
Vanessas Leben, zumindest das, was sie einmal kannte, ist zu Ende. Und wir haben nichts Besseres zu tun, als den Nachmittag auf der Bowlingbahn zu verbringen!
Ich hole tief Luft, laufe ungeschickt los, neige mich aber wenigstens etwas zum Boden, bevor ich loslasse. Dennoch ist das Dröhnen der Kugel nicht zu überhören. Die Kugel wabert unschlüssig über die Bahn, droht abzustürzen, überlegt es sich dann anders und wirft halbherzig drei Kegel um.
Konrad stöhnt. »Mach nur so weiter. Dann verlieren wir auf jeden Fall.«
»Das tun wir nicht.« Fred boxt ihn. »Los, Julia. Zeig’s ihnen!«
Also das Ganze noch einmal von vorne. Kugel hoch, Ziel angepeilt, irgendwann aus einer Höhe losgelassen, die dem Besitzer der Bahn sicher Schweißperlen auf die Stirn treibt, dann dem Schlingern zugesehen und … Niete.
Ich drehe mich um und zucke mit den Schultern.
»Daneben!«, ruft Anni triumphierend.
»Hoffnungslos.« Felix kommt zu mir und küsst mich. »Du bist einfach nicht fürs Pins-Umschubsen geschaffen.«
»Hey, ihr da«, ruft Maximilian zu uns herüber. »Keine Verbrüderung mit dem Feind.«
Sie sind alle guter Stimmung, woran das Bier nicht ganz unschuldig sein dürfte. Ich trinke Cola, weil meine Mutter Alkohol drei Meilen gegen den Wind riechen kann. Und es ist noch nicht einmal sechs: »Early-Bird-Tränke« hat Maximilian das genannt.
Felix wirft einen Strike, oder wie das heißt. Er reißt die Arme hoch und jubelt. Maximilian und Anni klatschen ihn ab, bevor er sich wieder auf die Bank uns gegenüber setzt.
»Du darfst nicht auf die Pins sehen«, erklärt Konrad mir zum wiederholten Mal. »Konzentrier dich auf die Pfeile auf der Bahn. Und da auf den dritten, um Himmels willen. Du kannst doch bis drei zählen?«
»Ich weiß nicht so recht, Konrad«, erwidere ich mit einem gespielten Augenaufschlag. »Eins, zwei … und was kam dann nochmal?«
»Das sagt ausgerechnet unser Mathegenie«, grummelt Konrad. Dann ist er an der Reihe.
»Mach dir nichts draus.« Fred rückt neben mich. »Er ist einfach übertrieben ehrgeizig.«
»Das habe ich gehört«, entgegnet Konrad von der Bahn her, bevor er sich die Bowlingkugel vor Augen hebt.
»Ich weiß auch nicht«, sage ich entschuldigend. »Irgendwie kann ich mich nicht so recht konzentrieren heute.«
»War ja auch einiges los. Erst die Niki-Show, dann der Streit auf dem Schulhof …«
Ein paar Jungs aus unserer Klasse waren in der Pause auf Niki losgegangen. Verprügelt hatten sie ihn nicht, aber bedrängt. Beschimpft, beleidigt, irgendetwas in der Art. Konrad war auch darunter gewesen, soviel ich weiß. Ich hatte nichts davon mitbekommen, weil ich vor dem Lehrerzimmer warten musste, bis Vanessa endlich abgeholt wurde. Ich hatte ihre Sachen.
»Strike! Nein, Mist. Doch nicht.« Fred hibbelt auf ihrem Sitz umher. »Los doch, die beiden Letzten schaffst du.«  
»Dass Vanessas Vater gestorben ist, ist nicht Nikis Schuld.«
»Was?« Freds graugrüne Augen richten sich auf mich.
»Er ist doch nur der Bote.«
»Der Todesbote, solltest du besser sagen. Warte …« Sie streckt die Hand aus, ihr Blick ist starr auf die Bahn gerichtet. »Ja, der kommt noch, kommt noch … Ja!« Sie springt wieder auf und reißt die Arme hoch. »Spare, wer sagt’s denn«, fährt sie fort, nachdem sie sich wieder gesetzt hat. Dann sieht sie mich an. »Du solltest dich fernhalten von dem.«
»Warum? Weil er das, was er weiß, weitergibt? Deshalb?«
Fred zuckt mit der Schulter. »Weil er der Todesbote ist, wie schon gesagt. Wer will denn schon mit so jemandem zu tun haben?«
»Ich dachte, du glaubst nicht daran?«
»Tue ich auch nicht. Super, Konrad!« Sie klatscht ihn ab, als er sich neben uns setzt.
Ich ignoriere seine erhobene Hand.
»Was denn? Kein Lob für den Helden?«, fragt Konrad sarkastisch.
»Von deiner Heldentat heute auf dem Schulhof habe ich gehört.«
»Ah, da ist sie wieder. Die Niki-Versteherin.« Konrad lässt den Arm sinken. »Und wo warst du, um deinen Freund vor mir zu beschützen?«
»Ich habe Vanessa ihre Sachen gebracht.«
»Du? Wieso ausgerechnet du?«
»Weil kein anderer es gemacht hat.« Das kenne ich auch von mir. Vorher, bevor dein Leben in Scherben fällt, hast du noch Freunde. Hinterher nur noch die besten. Doch wer verzweifelt, ist schnell allein. Es gibt nicht viele, die das aushalten.
»Ihr seid dran«, ruft Anni von drüben.
Fred geht nach vorne. Sie sieht selbst beim Bowling sexy aus, und das weiß sie, nehme ich mal an. Zumindest streckt sie sich ausgiebig, bevor sie die Kugel überhaupt anfasst, und streichelt sie, als wäre sie ein Haustier. Dann bückt sie sich geschmeidig, um sich gleich darauf wieder zu räkeln wie eine Katze.
Prompt kommen Pfiffe von Konrad.
Maximilian, der die Liste führt und genau hinter ihr sitzt, ruft: »Könntest du nicht vorher Eintritt verlangen, Schatz? Wir könnten reich werden.«
»Wir sind schon reich«, gibt Fred über ihre Schulter zurück.
Felix zwinkert mir zu und grinst.
Ich lächele zurück. Reich, reich … Wie groß ist eigentlich das Vermögen, das mein Vater hinterlassen hat, schießt mir durch den Kopf. Ich muss unbedingt meine Mutter danach fragen, sobald wir hier fertig sind.
 
Doch dann komme ich gar nicht mehr dazu. »Niki hat angerufen«, sagt meine Mutter, kaum dass ich die Tür hinter mir geschlossen habe. Sie versucht, die Missbilligung aus ihrer Stimme herauszuhalten, aber es will ihr nicht ganz gelingen. Seit der Schlägerei ist ihr Niki ein wenig suspekt. Außerdem hat sie inzwischen den richtigen Felix kennengelernt, der ihr dann doch lieber ist als der gepiercte Typ vom Friedhof.
»Ich hoffe, du hast nicht durchklingen lassen, wie begeistert du davon bist«, sage ich ironisch, während ich meine Tasche ablege.
Meine Mutter zuckt mit den Schultern. »Ich war nett. Ich bin immer nett.«
»Sicher.«
Ich gehe in die Küche und an den Kühlschrank. Der erfreulich voll ist.
»Ich war einkaufen.« Meine Mutter lehnt sich an den Türrahmen. »Ich werde mich in Zukunft besser kümmern. Mich einmischen.«
Mit einem Knall schließe ich die Kühlschranktür. »Indem du einkaufst?« Ich balanciere Brot, Butter und papierartig aussehenden Diätkäse auf die Arbeitsfläche neben der Spüle.
»Indem ich darauf achte, was du isst. Mit wem du weggehst. Wer deine Freunde sind.«
»Darauf achten?« Ich beschmiere mein Brot extra dick mit Butter, um das fehlende Fett im Käse auszugleichen. »Du meinst wohl kontrollieren.« Das kann sie nicht. Und wir wissen es beide.
»Ich will doch nur gutmachen, was ich damals versäumt habe. Wenn ich gewusst hätte … also, ich hätte mir nie im Traum einfallen lassen, dass du und Justin …«
Das Messer in meiner Hand erstarrt. »Nicht schon wieder dieses Thema, okay? Darüber waren wir uns doch einig. Justin ist Geschichte. Ich muss ihn nie wieder sehen.«
»Naja.« Meine Mutter betrachtet den Linoleumboden, als sei er ihr das erste Mal in ihrem Leben aufgefallen.
»Was naja?« Nun hat sie endgültig meine Aufmerksamkeit. Ich lege das Messer hin.
»Er ist wieder da. Heute angekommen. Und er bleibt wohl noch eine Weile. Er und ein Studienfreund wollen Opas Angelegenheiten regeln. So hat Justin es zumindest ausgedrückt.«
»Was für ein Studienfreund? Und was heißt hier ›Opas Angelegenheiten‹? Was will er denn da groß regeln? Bei Opa gibt es doch nichts zu holen. Wir haben doch alles bezahlt. Wir waren es doch.« Ich werde immer lauter, während meine Mutter zu schrumpfen scheint.
»Er ist auch sein Großvater.« Sie räuspert sich. »Vor dem Gesetz ist er sogar nur sein Großvater.«
Das hat gesessen. Wie immer. Mein Puls hat sich beschleunigt und dröhnt mir in den Ohren. Justin will ›Angelegenheiten regeln‹? Er will sich wohl eher alles unter den Nagel reißen. Und das wiederum kann nur bedeuten, dass er von dem Testament weiß!
»Und dann kam noch das hier …« Meine Mutter hält mir einen Brief entgegen.
Ich wische mir die Hände an der Hose ab und nehme ihn. Es ist ein Schreiben von Justins Anwalt, der noch einmal freundlich darauf hinweist, dass seinem Mandanten als alleiniger Erbe das Verfügungsrecht über Opas Zimmer zusteht und er allein bestimmen kann, wer es betritt. Und dann droht er noch mit einer richterlichen einstweiligen Anordnung, falls wir uns nicht daran halten.
»Was? Das darf doch nicht wahr sein. Sie geben ihm praktisch das Recht, Opas Zimmer zu durchsuchen und Beweise zu vernichten!«
»Welche Beweise?«
Stimmt ja. Ich darf nicht vergessen, dass meine Mutter nichts von dem Testament weiß. Und ich ihr nichts darüber sagen kann, ohne damit rauszurücken, wer mir das gesagt hat. Und auch wenn sie sich jede Menge Ghost Whisperer, Supernatural und so’n Zeugs im Fernsehen ansieht, so glaube ich doch nicht, dass sie die Geistersache auch im wirklichen Leben so prickelnd finden würde.
»Keine Ahnung«, wiegele ich ab. »Irgendetwas, das mich mit Papa in Verbindung bringt.«
»Kind«, sagt meine Mutter mit einem traurigen Lächeln, »das ist nicht das Problem. In Verbindung gebracht wirst du mit ihm.« Und wie. Erbschleicherin, geldgieriges Luder, Betrügerin: Die Bezeichnungen für mich und meine Mutter sind mir noch gut in Erinnerung. »Es geht darum, dass wir ein notariell beglaubigtes Schriftstück als Beweis brauchen.«
»Ja, eben. Und das ist vielleicht im Altenheim. Wir müssen in Opas Zimmer und nachsehen. Du kennst doch die Leute da.«
»Um was zu tun, Julia? Was soll ich denn nachsehen? Klar kennt mich das Pflegepersonal, aber sie wissen auch, dass ich nicht mit Opa verwandt war. Ich habe keine rechtliche Handhabe, da irgendetwas rauszuholen. Nach diesem Brief noch weniger als zuvor.« Sie sieht mich durchdringend an. »Was suchst du denn da, Julia? Was?«
Meine Vergangenheit. Dass das so schwer zu verstehen ist. Ein Testament, einen Beweis, meinen Vater, mein altes Leben.
»Nichts«, sage ich stattdessen. »Nichts Wichtiges.« Ich falte den Brief zusammen, stecke ihn hinten in die Hose. Knicke dann das unbelegte Brot in der Mitte zusammen und nehme es mit. »Ich muss telefonieren«, sage ich, während ich mich an meiner Mutter vorbeidrängele.
 
Ich liege auf dem Rücken auf dem Bett und starre an die Decke, während ich mit Niki telefoniere. »Und? Wie geht es dir?«
»Mäßig.«
»War ja auch ein ziemlicher …«, mir fehlt das Wort. »Schock«, sage ich dann.
»Na, für mich aber auch. Von einer Minute zur anderen war dieser Kerl da und hat einfach losgelegt. Nicht einmal mit mir geredet hat er: Der war sich gar nicht bewusst, dass ich ihn hören konnte. Der kam einfach, um sich von seiner Tochter zu verabschieden. Wahrscheinlich hatte Vanessa etwas bei sich, irgendeinen Gegenstand von ihm.«
»Einen Gegenstand?« Ich werde hellhörig.
»Nicht irgendeinen Gegenstand. Irgendetwas von Bedeutung. Etwas, das dem Toten in seinem Leben wichtig war.«
Ich starre noch immer an die Decke, ohne etwas zu sehen. »Du sagtest doch, die Toten wollen in der Nähe ihrer Körper bleiben.«
»Ja, das stimmt. Und deshalb funktioniert es auch am besten, wenn du etwas von ihrem Körper mit dir herumträgst.«
»Was?« Ich richte mich kerzengerade auf.
»Ich dachte da an eine Locke. Keine Sorge: Du musst nicht gleich den ganzen Arm mitnehmen oder so.«
Wie tröstlich. Ich will sowieso nichts von einem Toten mitnehmen, und sei es noch so klein.
»Aber ein wirklich wichtiger, aufgeladener Gegenstand tut es auch«, fährt Niki fort.
»Aufgeladen womit?«, will ich wissen.
»Mit Bedeutung. Liebe, Erinnerung …«
Es wird eine Weile lang still, während ich mich selbst zu erinnern versuche. Hatte ich damals etwas von meinem Vater dabei? Etwas, durch das er mich aufspüren und sich von mir verabschieden konnte? Ich weiß nicht, ob ich den Gedanken schön oder eher beunruhigend finden soll. Und so wie es aussieht, werde ich es wohl auch nie herausbekommen.
»Okay, reden wir über etwas anderes«, unterbricht Niki meinen Gedankengang. »Was macht die Ratte von einem Halbbruder?«
»Ja, deswegen rufe ich an. Ich meine auch deswegen.« Ich erzähle ihm das wenige, das ich gerade von meiner Mutter erfahren habe, und Niki pfeift durch die Zähne.
»Sieht so aus, als würde Justin von dem Testament wissen und jetzt danach suchen. Davon hat dein Opa allerdings nichts gesagt … Mist. Wir hätten eher dran denken müssen. Hat er die Sachen schon?«
»Keine Ahnung. Aber ich glaube nicht: Er war wohl ein paar Tage geschäftlich unterwegs und ist erst jetzt zurückgekommen.«
»Dann müssen wir dorthin. Die Klamotten durchwühlen, wenn’s sein muss.«
»Niki, niemand kennt mich da. Ich habe meinen Opa nie besucht. Rein rechtlich ist er nicht mal mein Opa, zumindest solange nicht, wie die Vaterschaftsklage noch nicht durch ist.«
»Dann musst du deine Mutter überreden, das für dich zu tun.«
»Und mit welcher Begründung? Dass mein toter Opa mir von einem Testament erzählt hat und sich vielleicht irgendein Hinweis darauf unter seinen Sachen befindet? Außerdem würde sie das nach dem Brief sowieso nicht mehr tun.«
»Wohl wahr«, muss Niki zugeben. Mehr fällt ihm auf die Schnelle auch nicht ein. Wir überlegen zwar noch eine Weile, dann muss ich auflegen – ich muss schließlich noch Felix über die neuste Entwicklung auf dem Laufenden halten.
Und der redet nicht lange, der kommt gleich vorbei. Ich habe ihn noch nie so wütend gesehen. Am Abend der Beerdigung, als ich ihm die Sache mit Niki erklären musste, da ist er auch wütend gewesen, klar. Aber nicht so wie jetzt.
Meiner Mutter gegenüber allerdings ist er charmant wie immer, damit sie ihn reinlässt. Sie ist nicht so begeistert darüber, dass er abends noch bei uns auftaucht, wo wir uns doch den ganzen Tag über schon gesehen haben, aber Felix lässt sie einiges durchgehen. Sie müsse eh noch arbeiten, hat sie gesagt, als wir in mein Zimmer gehen. Trotzdem: Glücklich sieht sie darüber nicht aus. Selbst wenn morgen Samstag ist und wir ausschlafen könnten.
»Nicht so laut«, flüstere ich, als ich die Tür sorgfältig hinter uns schließe. »Meine Mutter darf auf keinen Fall etwas von dem Testament und von Opa erfahren.«
»Sachen regeln, also wirklich.« Felix kann sich kaum zügeln. »Am liebsten würde ich sofort zu deinem Halbbruder fahren und ihm auch noch eine reinhauen. Mit schönen Grüßen vom echten Felix oder so.« Er setzt sich auf den Boden vor dem Kleiderschrank, der die eine Hälfte meines Zimmers einnimmt: Meine Mutter schläft zwar auf der ausziehbaren Couch im Wohnzimmer, hat ihre Klamotten aber auch dort drin. Felix dreht den Brief von Justins Anwalt in den Händen und schüttelt den Kopf. Dann sieht er hoch. »Wo wohnt er überhaupt, der Scheißkerl?«
Ich zucke mit den Schultern. »In irgendeinem Hotel, nehme ich an. Ich könnte versuchen, meine Mutter unauffällig auszufragen.«
»Ja, mach das.« Felix sieht zum hundertsten Mal auf das Papier in seinen Händen, seufzt. Dann faltet er es zusammen und steckt es hinten in seine Jeans. Er steht auf, kommt zu mir herüber und setzt sich neben mich auf mein Bett. »Macht er dir Angst?«, fragt er, während er meine Hand nimmt.
»Jetzt nicht mehr«, erwidere ich lächelnd. Weil es stimmt. Wenn er neben mir sitzt, fühle ich mich sicher.
»Es ist ziemlich eindeutig«, kommt Felix zu demselben Schluss wie schon Niki und ich kurz zuvor: »Justin weiß von dem Testament eures Vaters, will es sich unter den Nagel reißen und vernichten.« Mit dem Daumen streicht er über meinen Handrücken.
»Das denkt Niki auch. Er meint, wir müssen unbedingt versuchen, ihm zuvorzukommen. Die Sachen meines Opas durchsuchen, oder so.«
»Ach so, Niki meint das.« Sein Daumen hält inne.
»Ja. Ich habe vorhin mit ihm telefoniert.« Ich versuche, seinen Blick aufzufangen. »Wird das jetzt immer so sein zwischen uns? Ich erwähne Niki, und du …«
»Ich was?«
»Keine Ahnung. Bist sauer. Hasst mich.«
»Ich könnte dich niemals hassen.« Endlich blickt Felix hoch, und eine warme Welle breitet sich in meinem Magen aus, als ich ihm in die Augen sehe. Sie sind ganz grau heute. Wahrscheinlich ist das die Nachwirkung seiner Wut.
Dann küssen wir uns. Und es ist fast wieder wie früher, wie vorher, dieses zärtliche Gefühl, das umkippt in Leidenschaft. Seine Hände, die erst über meinen Rücken irrlichtern, meine Taille streicheln, den Knopf meiner Jeans finden, den Reißverschluss, während seine Lippen über meinen Hals wandern …
»Verdammt«, stöhnt er, als ich ihn schweratmend von mir wegschiebe und in Richtung Wohnzimmer deute. Seine Augen glühen. Dann seufzt er, steht auf und stellt sich ans Fenster. Oder besser gesagt: Vor meine Schuhkartons, die sich darunter stapeln. »Es wird Zeit, dass wir dieses Scheißtestament finden.« Er dreht sich um und lächelt gequält. »Ihr braucht unbedingt eine größere Wohnung.«
 
Unsere Wohnung ist zu klein, und bei Felix sind wir auch nicht ungestört, weil seine Mutter ein Bridgespiel ausrichtet. Also treffen wir uns am nächsten Tag bei Niki. Wir alle drei.
Natürlich lässt Felix es sich nicht nehmen, mich abzuholen. Den ganzen Weg über hält er meine Hand, vor Nikis Haustür jedoch lässt er sie los. Ich denke, auch er ist nervös.
»Felix«, sagt Herr Galanis überrascht. Dann breitet sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Felix, das ist eine Überraschung. Eine schöne. Komm doch rein. Du bist groß geworden. Nein, so groß.« Er schüttelt begeistert den Kopf. »Und Julia kennst du auch?«
»Äh, ja«, sagt Felix. Er wird knallrot.
»Das ist schön, sehr schön. Wie geht es deiner Mutter, deinem Vater? Alles gut? Das freut mich. Du musst schöne Grüße sagen von mir zu Hause, hörst du? Nicht vergessen. Nein, wie groß du geworden bist.« Wir werden von Nikis Vater durch den Flur geschoben und stolpern fast über den Hund, der nur träge den Kopf hebt. »Das ist Sherlock, kennst du noch. Kennst du nicht? Ach, ist so lange her.« Selbst die Treppe kommt er noch mit uns hoch und wäre uns wohl auch in Nikis Zimmer gefolgt, wenn ihn sein Sohn nicht daran gehindert hätte.
»Danke, babás«, sagt Niki und macht ihm langsam aber bestimmt die Tür vor der Nase zu.
»Schöne Grüße an die Eltern«, hören wir Herrn Galanis noch durch den kleinerwerdenden Spalt rufen.
Mit den Händen tief in den Taschen seiner Jeans vergraben, steht Felix in der Mitte von Nikis Zimmer. Er sieht wütend aus. »Du hättest es ihm sagen sollen. Deinem Vater. Das mit uns sagen sollen. Unserem Streit.«
»Könnte dir so passen.« Niki überlässt mir den Schreibtischstuhl, den er erst von einem Haufen Klamotten befreien muss, und setzt sich in aller Seelenruhe auf sein Bett. Er lächelt nicht, verzieht keine Miene.
Es wird unangenehm ruhig im Zimmer, man kann die Stille beinah knistern hören.
»Gib mal den Brief«, sagt Niki schließlich.
Felix holt das Kuvert aus der Tasche und gibt es Niki. »Justin, dieser Scheißkerl«, knurrt er, während Niki liest. »Wir sollten ihm einfach einen Besuch abstatten und die Sache so erledigen.«
»Ich weiß.« Niki sieht hoch. »Ich kenne deine Methoden.«
Felix hält seinem Blick stand, aber nur wenige Sekunden. Er erhebt sich und starrt aus dem Fenster.
»Das heißt also«, versuche ich die entstandene Spannung zu durchbrechen, »dass wir nichts gegen Justin tun können?«
»Ohne das Testament wird es schwierig«, sagt Niki. »Wir müssen irgendwie …« Mitten im Satz bricht er ab. »Was?«
»Was denn?«, will ich wissen, doch Niki antwortet nicht.
»Das ist … das ist …« Niki steht plötzlich auf, reibt sich die Stirn.
»Was ist denn? Niki? Was ist los?«, frage ich erschrocken.
Niki erwidert nichts. Er steht zwar, schwankt aber und hält sich immer noch den Kopf.
Ich stehe auf, will zu ihm gehen, als Felix mich am Arm packt.
»Nein, nicht«, sagt er.
Ich versuche, mich zu befreien. »Ich will doch nur …«
»Nein. Nicht anfassen«, wiederholt Felix.
Wir starren beide Niki an, der mitten im Zimmer steht, die Augen geschlossen, die Hände gegen die Ohren gepresst. Er ist leichenblass. Langsam, wie in Zeitlupe lässt er sich auf die Knie sinken.
Wieder will ich zu ihm, ihm aufhelfen, doch Felix’ Griff ist unerbittlich.
»Glaub mir, Julia. Fass ihn nicht an.«
So langsam macht er mir Angst. So langsam machen sie beide mir Angst. »Wieso? Was ist denn mit ihm?«
»Ich denke«, sagt Felix langsam, »er hört etwas.«
»Aber … aber …«, stammele ich. Mein Opa hat auch mit ihm geredet, selbst diese Freundin von Alices Mutter, aber das hat bei weitem nicht so dramatisch ausgesehen. So furchtbar. Ich blicke zu Felix, der weiterhin Niki beobachtet. Auch er sieht bleich aus.
Niki stöhnt. Dann, ohne Vorwarnung, kippt er zur Seite um.
»O Gott.« Jetzt ist mir völlig egal, dass ich ihn nicht anfassen soll. Ich reiße mich los, knie mich neben ihn und rüttele ihn an seiner Schulter. »Niki? Oh Gott, Niki! Sag doch was.« Mir ist auch klar, wie panisch sich meine Stimme anhört. Aber bei seinem Anblick kann man auch panisch werden: Er ist weiß wie die Wand, hat die Augen geschlossen. Und das Schlimmste: Es kommt Blut aus seiner Nase. »O verdammt, verdammt. Gib mir mal ein Taschentuch.«
»Ich hab kein …«
»Felix! Irgendwas!«
Felix reicht mir ein T-Shirt, das ich Niki unter die Nase halte. »O Gott, Niki, sag doch was. Bitte. Bitte rede mit mir.« Seine Wimpern sind so lang, sie werfen Schatten auf die Wangen. Selbst jetzt, selbst in dieser Situation kommt mir das in den Sinn. Endlich, eine gefühlte Ewigkeit später, flattern seine Lider und er schlägt die Augen auf. Endlos blaue Augen. Ich bin so erleichtert, dass mir Tränen über die Wangen laufen. »Was war denn? Niki, was war denn los?«
Niki schüttelt leicht den Kopf. Er nimmt das T-Shirt von seinem Gesicht, zwinkert, als er sein eigenes Blut sieht.
Felix kniet sich neben uns. »Das war wohl einer der fieseren Art.«
»Der fieseren was?« Ich schniefe immer noch, Tränen nehmen mir die Sicht.
»Es gibt nette und weniger nette Tote. Und glaub mir: Hättest du ihn angefasst, noch während er mit ihnen redet, hättest du es gespürt.«
Ich starre Felix entgeistert an.
Der setzt sich auf den Boden, lehnt sich an das Bett. »So hat er es mir damals bewiesen. Er hat meine Hand genommen, als er mit einem Toten Kontakt hatte. Das war so … so …« Er bricht ab. Sagt gar nichts mehr.
Niki lässt sich auf den Rücken rollen und stöhnt. Mit der Hand reibt er sich über die Augen. »Ich … ich wollte es teilen. Musste es. Es war ein Fehler.« Eine Weile lang sagt keiner der beiden mehr etwas. Ich blicke von Felix zu Niki und zurück und warte.
»Wegen damals. Tut mir leid«, sagt Niki schließlich.
Felix bleibt stumm, und auch ich bin für einen Moment sprachlos. »Geht es? Geht es wieder?«, stammele ich dann und berühre leicht seinen Arm.
»Ja, es geht.« Niki ist immer noch bleich, steht jedoch langsam auf und lässt sich auf den Schreibtischstuhl fallen. Das T-Shirt betrachtet er noch einmal, dann schmeißt er es in den Papierkorb. »Das war mein Lieblings-T-Shirt«, sagt er und lächelt schwach.
»Du … du hast geblutet«, erwidere ich sinnigerweise. Das hat er wohl auch schon gemerkt. »Was war das denn nun? Was war denn mit dir los?«
Niki schüttelt leicht den Kopf. »Eine Stimme, eine Frauenstimme. Und die war so wütend …« Er sieht zum Fenster hinaus.
»Also eine Tote?«, fragt Felix.
»Ja«, erwidert Niki abwesend, »das nehme ich an. Doch das ist merkwürdig, denn wir haben im Moment keine weibliche Leiche im Keller.« Er schweigt einen Augenblick lang, zögert. »Und noch etwas ist merkwürdig«, sagt er dann und dreht sich auf seinem Stuhl zu uns um. »Sie hat zu dir gesprochen, Julia.« Nikis blaue Augen sind auf mich gerichtet. »Sie hat zu dir gesprochen, als würde sie dich kennen. Und sie sagte wörtlich: ›Ich sehe dich. Ich sehe dich Luder ganz genau.‹«
 
Ich bin schon öfter »Luder« genannt worden, wenn auch noch nie von einer Toten. Soweit ich weiß. »Geldgieriges Luder« war die häufigste Titulierung, die ich nach dem Tod meines Vaters gehört habe. »Erbschleicherin« fand ich harmloser, wurde aber auch gern verwendet. Immer leise, immer in einem zischenden Tonfall. Und immer so, dass ich es auch hören konnte.
Mir machte das nichts. Ich war verletzt, gedemütigt, traurig und wütend zugleich. Mein Vater war tot, und das war nicht mal das Schlimmste: Er hatte mich außerdem belogen. Justin hatte mich belogen, meine Mutter, mein Opa, alle. Und ich stand selbst im Verdacht, eine Lügnerin zu sein.
»Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass du nichts gemerkt hast.« Karolin schüttelte den Kopf.
Ich stand bei ihnen, bei meiner Clique, so wie ich es in jeder Pause tat, und fühlte mich zu all den vielen Gefühlen auch noch dumm.
»Ein Vater in Afrika, also wirklich.«
»Petras Vater arbeitet in Afrika«, war mein schwacher Erklärungsversuch.
»Ja, aber der tut es ja wirklich. Petra war schon einmal da, hat ihn besucht. Sie bekommt Briefe von da, Pakete, Anrufe. Alles Beweise.«
Ich sah mich um. Sah zu Elke, Britta, Wiebke, zu all meinen Freundinnen, die mich neugierig anstarrten. Ich brauchte keine Beweise, damals brauchte ich das noch nicht. Das war doch mein Vater, über den wir sprachen!
»Du hast nicht einmal einen Beweis, dass er auch wirklich dein Vater war«, sagte Karolin und zog vielsagend die Augenbrauen hoch.
Da hörte ich es zum ersten Mal, dieses Tropfen wie von Regen, nur schwerer. Sah das Auto vor mir, die kaputte Windschutzscheibe. Roch förmlich den Rauch. Es regnete.
Die nächste Pause versteckte ich mich auf der Toilette.
»Julia? Julia! Bist du noch bei uns?«
»Was?« Ich blinzele den Regen weg.
Felix kniet neben mir und hält meine Hand fest. Ich war so konzentriert, so versunken in meine Vergangenheit, ich habe es gar nicht gemerkt. »Alles in Ordnung mit dir?«
»Ich weiß nicht.« Ich sehe von ihm zu Niki, der mich ebenso besorgt beobachtet. Irgendwie läuft das hier so gar nicht, wie wir uns das vorgestellt haben. »Wer ist denn diese Frau?«
»Das sollten wir vielleicht als Erstes rauskriegen. Niki? Irgendeine Idee?« Es ist merkwürdig, Felix einfach so mit Niki reden zu hören. Es hört sich zu harmlos an in meinen Ohren. Bemüht harmlos.
»Ich kriege das raus. Werde mal im Keller nachsehen, in ein paar Papieren wühlen.« Niki antwortet in demselben Tonfall. Er sieht blass aus, aber entschlossen.
Felix steht auf. »Ich helfe dir.«
Niki erhebt sich ebenfalls. »Gut.«
»Und ich?«, will ich wissen. Ich traue ihnen nicht. Irgendwas geht hier vor, irgendeine geheime Absprache oder so. Über mich hinweg getroffen, als ich mal eine Sekunde lang nicht aufgepasst habe.
Felix und Niki müssen sich gar nicht ansehen: Sie schütteln zeitgleich den Kopf. »Zu gefährlich«, sagt Niki.
»Ja«, stimmt Felix ihm zu, »schließlich ist die Stimme nicht gerade ein Fan von dir.«
Aha. Da ist sie, die Absprache. Es ist eine dieser Wir-passen-schon-auf-Julia-auf-Nummern. »Und was soll ich in der Zwischenzeit machen?«
»Deine Mutter bearbeiten. Du musst wenn möglich an die Sachen von deinem Opa kommen. Justin vermutet, dass da was zu finden ist. Vielleicht hat er recht. Und dann müssen wir ihm unbedingt zuvorkommen«, kommt es wie aus der Pistole geschossen von Felix.
Abgesprengt kann man das wohl nennen. Ich lasse es zu, weil ich mich nach der Sache eben fühle wie ausgespuckt. Niki hat mir einen verdammten Schrecken eingejagt, und da ist es mir schon beinah egal, wer die gruselige Dame in seinem Kopf war. Hauptsache, sie kommt nicht wieder. Widerstandslos ziehe ich meine Jacke an. Felix küsst mich zum Abschied, Niki ist schon an der Zimmertür.
»Wir lassen nicht zu, dass diese dumme Kuh dich beleidigt«, sagt Felix und zwinkert mir zu.
»Und schon gar nicht in meinem Kopf«, ergänzt Niki grimmig.
 
Ich habe kaum die Zimmertür hinter mir geschlossen, als ich sie auch schon reden höre. Erst will ich lauschen, doch dann komme ich mir schäbig vor. Nein, ich überlasse den fremden Geist den Jungs und kümmere mich lieber um meinen toten Opa. Leichen pflastern meinen Weg. Vor knapp zwei Jahren war das einzig Tote in meinem Leben der Braten in der Kühltruhe.
Am Fuß der Treppe stolpere ich fast über Sherlock. Dieses Mal jedoch liegt er nicht schlafend irgendwo rum, sondern sitzt sehr wach vor mir und beobachtet mich. Ich glaube, er knurrt sogar. Ich kann zwar nichts hören, aber er zieht die Lefzen ein wenig hoch. Sieht aus, als lächele er ein hinterhältiges Hundelächeln.
»Oh, hallo Sherlock, wie geht’s«, murmele ich und will mich an ihm vorbeidrücken.
Bernsteinfarbene Hundeaugen und ein böses Lächeln folgen mir.
Mir fällt ein, dass der Bassett ja nur Englisch spricht, also versuche ich es mit »Hi Sherlock, be a nice dog and let me …, let me durch.«
Er grinst noch breiter.
»Okay, mein Englisch ist nicht das Beste. Könntest du mich trotzdem durchlassen?« Was heißt noch mal ›durchlassen‹? »Through. I want to go through.«
»Julia?«
Ich erschrecke mich zu Tode, aber das war natürlich nicht Sherlock, sondern Herr Galanis. Er taucht plötzlich hinter dem Hund auf, angetan mit einer weißen Küchenschürze, auf der Grillmeister steht, und einer Schöpfkelle in der Hand. Er wird doch wohl nicht in diesem Aufzug unten bei seinen Leichen … Aber nein, da rieche ich es. Er kocht.
»Julia? Willst du schon los?«
»Ja«, antworte ich betont heiter, »ich muss dann mal wieder. Aber Sherlock lässt mich nicht gehen.«
Herr Galanis lächelt breit. »Aha, du hast wohl etwas gebrochen.«
»Was?«
»Sherlock ist immerhin Detektiv. Er spürt sowas. Wenn jemand etwas gebrochen hat.«
»Ver-brochen, ach so, Sie meinen verbrochen. Nein. Habe ich nicht.«
Er lächelt. Sollte wohl ein Witz sein. »Komm mit mir. Habe eine wunderbare Giouvarlakia, die du probieren musst.«
Zeit zu antworten oder gar nein zu sagen lässt er mir erst gar nicht. Ich quetsche mich also an Sherlock vorbei, der eine Schrecksekunde lang an meinem Bein schnüffelt, und folge Nikis Vater in die Küche. Es ist eine schöne, gemütliche Küche, holzvertäfelt mit vielen Fotos an den Wänden. »Ist das alles Niki?«
Herr Galanis braucht gar nicht hochzusehen, um zu wissen, was ich meine. »Ja. Alles Nikolaos.«
Ich betrachte die Bilder näher. »Nicht zu glauben, dass er früher so helle Haare hatte.«
»Ja, Nikolaos war so … wie sagt man? Strahlend. Er war ein Engel.« Herr Galanis werkelt am Herd. Ein Topfdeckel klappert, es riecht nach Gewürzen und Tomaten.
Ich muss grinsen. »Jetzt ist er kein Engel mehr?«
Herr Galanis, ebenfalls ein breites Lächeln auf dem Gesicht, stellt einen dampfenden Teller vor mich hin. »Ein dunkler Engel.« Er sieht wohl meinen Gesichtsausdruck und fasst sich an den Kopf. »Wegen seiner Haare. Dunkel wie meine.«
»Ach so. Natürlich.« Ich bin etwas schreckhaft in letzter Zeit.
›Giouvarlakia‹ entpuppt sich als Suppe mit Fleischklößchen und Reis und schmeckt wirklich toll, auch wenn es für ein Mittagessen noch etwas früh ist. Und Herr Galanis ist ein super Geschichtenerzähler. Ich bezweifele zwar, dass es Niki gefallen würde, dass ich das alles über ihn weiß, aber mir gefällt es. Ich kann gar nicht genug Niki-Storys hören. Nur zwei Sachen fallen mir auf. Zum einen, dass auch Herr Galanis Nikis Mutter nicht erwähnt, nicht mit einem Wort. Und zum anderen, dass er wohl davon ausgeht, dass Niki und ich zusammen sind.
»Und Felix? Wie hast du unseren Felix kennengelernt? Sind nämlich alte Freunde, Nikolaos und Felix.«
Unser Felix. Ich schlucke. »In der Schule. Wir gehen alle in dieselbe Klasse.«
»Ach so, na, das ist ein schöner Zufall. Glück, würde ich sagen. Die beiden waren beste Freunde.« Herr Galanis beugt sich vor. »Und dann, auf einen Tag war nichts mehr. Nikolaos ist aber auch selbst schuld. Verkriecht sich in seinem Zimmer wie eine Schnecke.« Er schüttelt sorgenvoll den Kopf. Dann strahlt er wieder. »Aber jetzt ist alles anders. Du bist hier, Julia. Und schon sind auch die Freunde wieder da.«
Die Suppe bleibt mir fast im Hals stecken. »Ja«, lächele ich tapfer und schiebe den Teller von mir weg, »das ist schön.« Ich räuspere mich. »Ich muss jetzt gehen, Herr Galanis, wirklich. Aber es hat sehr gut geschmeckt.«
Hundert Beteuerungen, bald wiederzukommen, später und eine Tupperschale voll Suppe in der Hand, stehe ich an der Haltestelle und fühle mich schuldig. Unser Felix. Mein Freund Niki. Mannomann. Dafür schmore ich in der Hölle. Wie hieß die noch bei den Griechen? Hades, genau. Ich bin eine sichere Kandidatin für den Hades.

6. Kapitel
Viel haben Niki und Felix an diesem Tag nicht herausgefunden. Die gute Nachricht ist: Die Stimme will nichts von Niki, sie redet nicht mal mit ihm. Die schlechte: Die Stimme ist definitiv hinter mir her. Und mit mir redet sie. Weil ich sie nicht hören kann, Niki aber schon, kann er sich nicht mehr in meiner Nähe aufhalten.
»Eigentlich schimpft sie nur«, erzählt er mir Montag auf dem Schulhof und reibt sich die Stirn. »Sie verflucht dich, beleidigt dich: das volle Programm eben.«
»Und gibt sie dafür auch mal eine Erklärung? Ich meine, habe ich sie mal überfallen oder so? In einem früheren Leben? Ihren Hamster umgebracht? Was habe ich getan?«
Niki schließt gequält die Augen. »Muss schon mehr sein als nur der Hamster. Dafür ist sie viel zu aufgebracht.« Er schüttelt den Kopf, als müsse er wieder klar werden. »Tut mir leid, Julia, aber ich …«
»Ja. Ich weiß.« Ich muss ihn alleinlassen, auch wenn es mich zerreißt. Ich muss gehen und den wütenden Geist mitnehmen.
»Und? Gibt’s was Neues?« Felix erwartet mich mit ausdruckslosem Gesicht bei den Tischtennisplatten auf dem Außenhof. Er nickt Niki kurz zu, dann nimmt er mich in die Arme. »Ist sie noch da?«
»Und wie.« Es macht mir Angst, von einem Geist verfolgt zu werden, klar macht es mir Angst. Selbst wenn man nichts davon mitbekommt. Aber was, wenn er sich steigert?
Niki sagt, das können sie wahrscheinlich nicht. Wahrscheinlich. Niki sagt, er hätte noch nie erlebt, dass Tote Gegenstände bewegen. Und was war mit den Büchern damals in Alices Keller? Und wieso brauche ich nur an sein bleiches, blutverschmiertes Gesicht zu denken, um ihm nicht zu glauben?
»Du musst dich nur weiter fernhalten von Niki, dann erledigt sich die Sache von selbst. Dir kann die Stimme ja nichts, du hörst sie ja nicht mal«, sagt Felix selbstzufrieden.
Erledigt? Nichts ist erledigt. »Ich kann mich nicht von Niki fernhalten, wie du es so schön ausdrückst. Ich bin in einer Lerngruppe mit ihm, schon vergessen?« Ganz abgesehen davon, dass ich mich auch nicht fernhalten will.
»Du sagst einfach, dass du dich weigerst, mit ihm zusammenzuarbeiten. Wir anderen machen das seit Jahren so.« Er bemerkt meinen Blick und hebt entschuldigend die Hände. »Haben das so gemacht. Vergangenheit.«
Obwohl das nicht so ist, und er weiß es. Felix spricht wieder mit Niki, das schon. Nach der Sache mit Vanessas Vater allerdings wird das niemand von den anderen tun: Die Rempelei mit Konrad danach, die fiesen Bemerkungen haben das bewiesen.
Felix zieht mich an sich, streicht mir übers Haar. »Wir müssen dich mal auf andere Gedanken bringen, meine Süße.« Da ist es wieder: Ablenkung.
»So?« Das wird schwer werden. »Wie denn?«
»Nicht so wie du denkst, ts, ts.«
»Wie denke ich denn?«
Felix grinst mich an, antwortet aber nicht direkt. »Am Samstag gibt Anni eine Party. Eine Pyjamaparty. Und wir gehen hin.«
»Ehrlich? Hat sie mir noch gar nicht erzählt.«
»Nun, sie weiß es noch nicht.« Felix lächelt wieder sein unwiderstehliches Lächeln. »Ich habe Erik getroffen, ihren Bruder. Und der meint, sie hätten am Wochenende sturmfreie Bude. Und nichts dagegen, dass Anni ein paar Freunde einlädt.«
»Erik. Soso.«
»Ja. Der ist wirklich nett. Studiert Wirtschaftswissenschaften in London, ist aber zurzeit hier. Und soll am Wochenende auf das Haus und seine kleine Schwester achten.«
»Und überlässt beides dir.«
Felix zuckt mit den Achseln. »Klar. Wir müssen nur noch deine Mutter davon überzeugen, dass du bei Anni schlafen kannst.«
»Schlafen?«
»Was an dem Wort ›Pyjamaparty‹ war denn so unklar?«  
Ich muss allein schon bei dem Gedanken daran lachen, was meine Mutter dazu sagen wird. »Das erlaubt sie nie. Niemals.« Vor allem jetzt nicht, wo sie von der Sache mit Justin weiß.
»Natürlich nicht.« Felix küsst meine Wange, mein Ohrläppchen. »Wir müssen ihr ja nicht alles erzählen«, sagt er an meinem Hals.
»Nicht alles erzählen?« Ich zucke zurück. »Felix, ich habe doch gerade erst wieder angefangen, die Wahrheit zu sagen.« Ich sehe seinen Blick. »Nicht allen, aber Mama, dir … Ich kann nicht schon wieder lügen.«
Er betrachtet mich stirnrunzelnd. »Wir hätten endlich mal wieder Zeit für uns. Allein. Die ganze Nacht lang.«
Ich weiß schon, was er meint: Seit dem Abend bei ihm sind wir nicht mehr zusammen gewesen. Nicht so. »Aber sie wird fragen, ob zu der Party auch Jungs kommen. Sie wird nach dir fragen. Und dann werde ich nicht lügen.«
Felix lässt mich los. Er tritt einen Schritt zurück. »Ich dachte, du wolltest das auch. Ich dachte, wir wollten es beide.«
»Ja, natürlich.« Ich weiß nicht, wie ich das erklären soll. »Es ist nur: Ich will meine Mutter nicht schon wieder belügen. Das habe ich jetzt über zwei Jahre gemacht.«
»Gut, dann können wir die Party wohl vergessen«, sagt Felix wütend. Er sieht mich von oben herab an. »Ich dachte, etwas private Zeit würde uns guttun. Sozusagen als Ausgleich zu der Sache mit Niki.«
Das hat gesessen. Ich starre ihn mit offenem Mund an. »Das hat nichts mit Niki zu tun«, sage ich.
»Natürlich«, sagt Felix sarkastisch, »wie kann ich nur denken, dass er etwas damit zu tun hat? Nun, wenigstens kommt er«, und er macht eine Kopfbewegung in Nikis Richtung, »auch nicht an dich ran. Das sollte mich wohl trösten.« Er dreht sich um und stapft davon.
 
Die Pausen, die man allein verbringt, sind immer lang. Damals waren sie unerträglich.
Ich fand viele Verstecke. Die Toilette lag natürlich am nächsten, aber es gab auch den Biologieraum, den unser Lehrer stets vergaß abzuschließen, den Fahrradkeller oder die Nische hinter dem Musiksaal. Manchmal genügte es auch, sich vorm Lehrerzimmer herumzudrücken und so zu tun, als warte man auf jemanden. Einmal wurde ich im Geräteraum eingeschlossen und saß fest. Ein anderes Mal fand mich Elke.
»Was ist eigentlich mit dir los? Warum kommst du nicht raus?«
Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Lust.«
»Keine Lust, soso.« Sie betrachtete mich prüfend. »Was ist los?«
Ich wusste es nicht, konnte es nicht sagen. Ich fühlte mich schlecht im Geräteraum oder hinter dem Musiksaal. Die Pausen zogen sich wie Kaugummi. Immer, wenn irgendwo gelacht wurde, versetzte es mir einen Stich. Heute denke ich, dass ich vor allem gefunden werden wollte. Aber ich habe mich wohl einfach zu gut versteckt.
Es klingelt, und ich ströme mit den anderen ins Gebäude. Felix sitzt schon auf seinem Platz, unterhält sich mit Konrad. Als endlich unsere Englischlehrerin kommt und der Unterricht beginnt, schaffe ich es nicht. Ich kann nicht vor der ganzen Klasse sagen, dass ich nicht mit Niki zusammenarbeiten will, also gehe ich schweigend nach hinten.
Niki sieht mich an.
Ich beobachte ihn besorgt. »Schlimm?«
»Naja«, erwidert er. »Laut.«
Wie zum Ausgleich versuche ich nun, ganz leise zu sein. Lege das Englischbuch geräuschlos vor mir auf den Tisch, schlage es auf, suche mir einen Stift. Ich rede kein Wort, als würde es dadurch leerer in seinem Kopf. Als ich mich ihm wieder zuwende, sehe ich, dass das eine Illusion ist: Niki ist bleich, er hat die Augen geschlossen.
»Niki?« Ich berühre ihn am Ärmel seiner Lederjacke.
»Geht schon«, murmelt er. Als er die Augen aufschlägt, möchte ich weglaufen. Ich habe zwar nicht wirklich Ahnung, aber Folteropfer müssen ähnlich gucken.
»Okay, das reicht«, sage ich, packe meine Sachen.
»Warte.« Er will mich am Arm packen, überlegt es sich gerade noch rechtzeitig. »Julia«, sagt er. »Sie redet ständig davon, dich zu sehen. Zu sehen, wo du wohnst, nein, mehr noch: dass es dich gibt. Sie wiederholt ständig, dass sie es schon immer wusste.« Seine Hand zittert.
Ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll. Was kann ich denn nur machen? Das ist nicht mehr zu ertragen. »Mrs Henschel?«, sage ich und stehe auf. »Ich möchte einen anderen Übungspartner. Jetzt. Sofort.« Keine Ahnung, was das auf Englisch heißt.
Alle sehen mich an.
»Julia«, sagt Mrs Henschel in kühlem Ton, »ich hätte Sie eigentlich für vernünftiger gehalten.« Sie betrachtet mich eisig, dann gibt sie nach. »Nun gut, wie Sie meinen. Dann setzen Sie sich bitte an Ihren Platz. Sie müssen wohl alleine lernen, wenn niemand, also niemand von den Anderen, bereit ist …« Ihr Blick wandert über die Klasse. Die Sekunden dehnen sich endlos in die Stille. Es ist fast unerträglich.
Ich sehe rüber zu Felix, und ich lege alles, wirklich alles in diesen Blick. Ich werde lügen, betrügen, alles tun. Wir werden allein sein, sagt dieser Blick, ein Wochenende haben, eine Nacht, unser ganzes Leben. Also bitte. Bitte!
Felix verdreht die Augen. Dann steht er auf. Langsam, zögerlich. »Ich tausche mit Julia«, sagt er wenig begeistert. Ohne eine Erwiderung von Mrs Henschel abzuwarten, schnappt er sich seine Sachen und kommt zu uns herüber. Vor mir bleibt er stehen. Er nickt.
In der Klasse erhebt sich ein Raunen. Es wird getuschelt, Köpfe werden zusammengesteckt.
»Felix?« Das überrascht selbst den alten Englischdrachen. »Nun, ja, das geht natürlich auch.« Sie erholt sich rasch. »Wenn jetzt alle ihren Wunschpartner gefunden haben, könnten wir uns vielleicht wieder der englischen Sprache widmen. Please, ladies and gentlemen, quiet now.«
Ich setze mich auf meinen Platz, weit weg von Niki. Ich weiß, dass er die Stimme immer noch hören kann, die mich umschwirrt wie ein Bienenschwarm, aber jetzt kann er es aushalten. Genaugenommen muss er jetzt nur noch Felix ertragen.
»Konrad? Würden Sie bitte Ihre Sachen packen und nach vorne zu Julia kommen?«
Wenig später lässt sich Konrad auf den Platz neben mich fallen. Er knallt seine Bücher so laut auf den Tisch, dass ich zusammenzucke. Seine Wut ist deutlich spürbar, dafür muss ich ihn nicht ansehen.
»Was läuft hier eigentlich?«, zischt er mir zu. Seine schwarzen Augen funkeln mich an.
Ich schlucke eine bösartige Erwiderung herunter, wende mich ihm zu und lächele bloß. »Ich lerne eben einfach lieber mit dir als mit diesem … diesem Verrückten«, sage ich.
Konrad runzelt misstrauisch die Stirn. »Klar«, sagt er. Klingt nicht so, als ob er mir glaubt.
»Freust du dich schon auf Annis Party?«, frage ich, während ich das Buch aufschlage. Meine Hand zittert.
»Ich dachte, daraus wird nichts«, erwidert mein unfreiwilliger Lernpartner. »Deine Mutter hat was dagegen, hat Felix erzählt.«
»Nein, nein, das klappt schon«, murmele ich. Ich muss nur das tun, was ich immer tue: lügen, dass sich die Balken biegen.
 
»Deine Freundin Anni? Von der hast du mir nie erzählt.«
»Kann sein. Oder auch nicht.« Ich improvisiere. »Sie hat auch Nachhilfe in Englisch, und du hast doch gesagt, dass ich Kontakte knüpfen, mich nicht nur auf Felix konzentrieren soll.«
Meine Mutter streckt sich. Sie massiert sich den Nacken, und ich ergreife die Gelegenheit.
»Dann kannst du dich auch mal in Ruhe mit Klaus treffen. Nach all dem Stress, den ihr hattet …« Stress, an dem ich ja nicht ganz unschuldig war.
Meine Mutter zieht auch prompt die Augenbrauen hoch. »Oh, auf einmal so besorgt um Klaus? Ich dachte, du könntest ihn nicht leiden.«
Stimmt. Ich darf es auch nicht übertreiben. »Ich meine ja nur. Es ist so ein Mädchenkram. Wie in diesen amerikanischen Kinofilmen. Ohne Freunde: Anni hat nicht mal einen Freund.« So dicht wie möglich an der Wahrheit bleiben: Ich habe wirklich nichts verlernt. Also kann ich es auch noch ein bisschen ausschmücken. »Wir sitzen rum, tragen Pyjamas und essen Popcorn, gucken Liebesfilme und quatschen.«
Meine Mutter sieht müde aus. Sie war lange auf, letzte Nacht: Ich konnte sie tippen hören. Das Klackern der Tastatur, das mir jetzt jeden Abend eine Gute-Nacht-Geschichte für Erwachsene erzählt: Arbeite, spare, lerne. Da ist kaum Platz zum Feiern, für ein bisschen Spaß.
»Dann lade sie doch mal ein, diese Anni, damit ich sie kennenlerne.«
Eben das geht nicht. Meine liebe Freundin denkt nämlich immer noch, wir wären auf Häusersuche, weil es in unserer vergoldeten Appartementwohnung keinen Platz für einen Billardtisch gibt. »Keine Zeit mehr, leider.« Ich verziehe das Gesicht. »Die Party ist doch schon diesen Samstag. Aber sie kann dich anrufen, wenn du willst. Und ihre Eltern wollen auch mit dir sprechen.« Das ist sowieso der Clou, das Elterngespräch. Annis Eltern waren unter der Voraussetzung einverstanden mit der Pyjamaparty, dass ihr großer Bruder auf uns aufpasst. Und keine Jungs eingeladen werden.
Wie blöd denken Eltern eigentlich, sind wir? Wenn Lügen so leichtgemacht wird, ist es irgendwie auch ihre eigene Schuld.
»Ihre Eltern rufen mich an? Nun gut.«
Sag ich ja: Das Elterngespräch zieht.
»Und Felix ist nicht zufällig eingeladen?«
Mein Gesicht ist so neutral wie die Schweiz. »Nein, ist er nicht.« Mann, bin ich gut. Soll ja nicht heißen, dass ich auch noch stolz darauf bin.
Meine Mutter zögert immer noch.
»Mama. Ich kann auch mal einen Abend etwas ohne Felix unternehmen, ohne mich gleich in Sehnsucht nach ihm zu verzehren.« Das ist ja auch das, was sie will. Ich soll Freundinnen haben, ausgehen. Nicht nur an Jungs (und sie benutzt da gerne die Mehrzahl) denken.
Meine Mutter massiert sich noch einmal die verspannten Muskeln, dann zwängt sie sich wieder an den Esstisch und hinter den Computer. »Ich weiß nicht. Ich rede noch einmal mit dieser Anne …«
»Anni.«
»Dieser Anni und ihren Eltern, dann sehen wir weiter.«
Das reicht fürs Erste. Ich gebe ihr einen stürmischen Kuss. »Du bist die Beste«, sage ich. In meinem Zimmer tippe ich alles klar in mein Handy, jetzt Plan B.
Felix schickt mir einen Smiley zurück.
 
Plan B gehen wir gleich am nächsten Tag in der ersten großen Pause an. »Nun mach schon, Anni. Ist doch nichts dabei.«
»Nichts dabei, deine Mutter anzulügen? Ich weiß nicht.« Annis schlanke Finger halten mein Handy, als sei es verstrahlt.
»Bei Fred hast du es ja auch gemacht.«
»Freds Eltern kenne ich ja auch. Und die haben sowieso nichts gegen eine Übernachtungsparty, ob mit oder ohne Maximilian.«
Fred, die an einem Kakao schlürft, nickt dazu. »Stimmt. Es ist ihnen nämlich scheißegal, was ich mache.« Sie zuckt mit den Achseln, als sie meinen Blick sieht. »Als ich damals mit Konrad zusammen war, ist meine Mutter mit mir zum Frauenarzt gestiefelt und hat mir die Pille verschreiben lassen. Das ist ihre Auffassung von Fürsorge.« Sie zwinkert. »Dabei war das völlig unnötig.«
Wieso zwinkert sie? »Warum unnötig?«, hake ich nach. Ich bin selten mit den beiden allein und überzeugt davon, dass sie von Pille & Co. nicht in Gegenwart der Jungs sprechen würden. Insofern wäre eine reine Mädchenparty am Wochenende auch spannend.
»Och, Konrad hat andere Interessen.«
»Was denn für Interessen?« Will sie damit andeuten, dass Konrad schwul ist? Ich verstehe nur Bahnhof.
»Das stimmt doch gar nicht.« Anni funkelt Fred wütend an. »Das behauptest du nur, weil er an dir kein Interesse hatte. Ihr wart wie alt? Vierzehn? Fünfzehn?«
»An dir scheint er in der Zwischenzeit aber auch kein Interesse entwickelt zu haben. Und wie alt ist er jetzt? Siebzehn? Fast achtzehn?«, ahmt sie die Stimme ihrer Freundin nach.
Annis Augen werden zu Schlitzen. »Müssen ja nicht alle so … so …«
»So was?« Dieses Mal behält Fred die Oberhand. Und zahlt Anni alle früheren Sticheleien heim.
»So frühreif sein.«
»Nein, natürlich nicht. Daran wird es liegen.« Scheinbar gleichgültig liest Fred die Kakaopackung und verzieht das Gesicht. Sie hat die Kalorienangabe gefunden. »Ist ja auch egal«, sagt sie säuerlich und wirft den Rest des Getränks samt Strohhalm in den Papierkorb. »Du hast ja an diesem Samstag Gelegenheit, Konrad zu bearbeiten. Bin gespannt, ob du mit etwas mehr ›Frühreife‹ herausbekommst, wie herum er wirklich tickt.« Sie lächelt spöttisch.
Anni scheint zu überlegen. Sie sieht erst von mir zu Fred, dann auf das Telefon in ihrer Hand. »Na gut. Wäre doch gelacht …«, murmelt sie entschlossen, bevor sie den grünen Hörer drückt. »Hallo, Frau Winter? Hier ist Anni«, hören wir sie wenig später betont freundlich sagen. »Ich bin eine Freundin ihrer Tochter …«
 
Annis Haus ist noch größer als das von Felix, falls das überhaupt möglich ist. Nachdem wir im strömenden Regen durch ein rundes Kameraauge auf unsere Echtheit hin überprüft worden sind, öffnen sich die automatischen Türen und geben den Blick frei auf die Auffahrt. Von hier wirkt das Anwesen gar nicht so groß, doch sobald man die Eingangshalle betritt, versteht man, was das Wort »Halle« wirklich bedeutet: Eine ausladende, mit Holzgeländer versehene Treppe führt in das obere Stockwerk, von der Decke hängt ein riesiger Kristallleuchter. Felix und ich treten uns die Schuhe ab, ich streife mir die Kapuze herunter. Wir tropfen auf schwarz-weiß gemusterte Marmorplatten, während die Spiegel an den Wänden den Raum noch größer erscheinen lassen.
»Mund zu«, raunt mir Felix ins Ohr und hilft mir aus dem Mantel.
»Wow«, sage ich und streiche mir das feuchte Haar aus dem Gesicht.
»Wow? Ich persönlich würde ja Schwarz und Weiß nicht mit so viel Gold kombinieren.« Der Junge, der das gesagt hat, sieht Anni auf eine gutaussehende Art ähnlich: Er ist so groß wie sie und ebenso dünn, doch bei ihm sieht schlank aus, was bei Anni nur schlaksig wirkt. Er hat dieselben rotblonden Haare und graue Augen. Bei seiner Schwester ist mir nie aufgefallen, was für eine attraktive Kombination das sein kann. Er lehnt sich an die Wand. »You are wet«, sagt er mit tiefer Stimme und finsterem Blick.
Ich muss lachen. »Yes. It’s raining.« Ich mag ja eine Niete in Englisch sein, aber die Rocky Horror Picture Show kenne ich.
»Ich bin Erik«, sagt er lächelnd und richtet sich auf. »Und du hast recht: Wow!« Er sieht an mir herunter und pfeift durch die Zähne, worauf ich prompt rot werde.
»Hallo Erik«, sagt Felix und legt seinen Arm um mich. »Das ist meine Freundin Julia.«
»Julia. Das ist also Julia«, erwidert Erik ernst und mustert mich noch einmal. Mir wird unbehaglich unter seinem Blick, bis er mit einem Mal breit lächelt. »Mein lieber Schwede, ich sollte mir vielleicht doch überlegen, ob ich heute nicht hierbleibe und den Abend mit euch verbringe.« Er zwinkert mir zu.
Der Druck um meine Schulter wird fester, aber Felix lacht.
»Kommt gar nicht in Frage.« Anni taucht aus dem Nichts auf und hakt sich bei ihrem Bruder ein. Tatsächlich, sie sind gleich groß. Und jetzt, in Kombination mit ihrem männlichen Pendant, sieht sie richtig hübsch aus. »Du kannst uns ruhig alleine lassen: Wir sind alle schon erwachsen.«
Erik nickt, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Das ist es ja, was mir gerade aufgefallen ist. Das und noch einiges andere, was du mir erzählt hast.« Dann räuspert er sich. »Nun gut, alles klar. Ich verabschiede mich jetzt, und ihr habt einen netten Abend.« Er wendet sich an Anni. »Und du hältst dich an das, was wir besprochen haben? Nicht zu viel Alkohol, nicht irgendwohin kotzen. Und die Jungs müssen irgendwann gehen, klar? Ich weiß nicht, wann unsere Eltern wieder auftauchen.«
»Glasklar.« Anni nickt, greift in die Garderobe und reicht ihm seine Jacke. »Und jetzt: kusch, kusch, wenn du so gut wärst.«
Während er die Jacke anzieht, sieht Erik aus, als könne er es sich jeden Moment anders überlegen. »Na gut«, seufzt er dann, »ich war ja auch mal jung.« Wieder lächelt er mir zu, und sofort steigert sich meine Gesichtsfarbe von rot zu tomatenrot. »Ich schlafe übrigens hier«, sagt er, an seine Schwester gewandt, »wäre also nett, wenn ihr nicht mein Zimmer benutzt.« Dann verabschiedet er sich.
»Sein Zimmer, also wirklich«, sagt Anni, als sie die Tür hinter ihm schließt. »Unsere Eltern haben ein Gästezimmer daraus gemacht, kaum dass er durch die Tür war. Wird Zeit, dass er sich mal eine eigene Wohnung sucht. Was steht ihr da im Flur rum? Schmeißt eure Taschen und Jacken in die Garderobe. Die anderen sind schon da.«
 
Die anderen sind natürlich Maximilian, Fred und Konrad. Alle drei sitzen im Wohnzimmer, das ebenfalls eher den Ausdruck »Halle« verdient hätte: Um einen Kamin in der Mitte des Raums gruppieren sich mehrere Sofalandschaften und Sessel, vor einer großen Glasscheibe zur Terrasse hin steht ein Sekretär mit einem superflachen Laptop, die gegenüberliegende Wand bedecken Bücherregale. Ich kann keinen Fernseher erkennen, bin mir aber sicher, dass er ebenfalls flach und sündhaft teuer irgendwo verborgen sein muss.
»Also«, sagt Anni und lässt sich aufs Sofa neben Konrad fallen. »Erik ist weg. Wir haben den ganzen Abend für uns.«
»Und ich«, sagt Konrad und zeigt auf den niedrigen Glastisch, auf dem sein Bier steht und einige DVDs liegen, »habe ein paar Filme mit. Echt guter Horror.«
»Horror? Hat er Horror gesagt?« Fred streift die Schuhe ab und schmiegt sich an Maximilian. »Ich dachte, wir gucken was Romantisches.«
»No way«, sagt Konrad. »Ich sehe euch nicht den ganzen Abend beim Knutschen zu und gucke dann auch noch so’n Scheiß.«
»Musst du auch nicht«, erwidert Anni, lässt sich lasziv neben ihm fallen und schlägt die langen Beine übereinander. Was insofern bemerkenswert ist, weil sie einen kurzen, wirklich kurzen Rock trägt. Mit Reißverschluss vorne, der zu beiden Seiten aufzuziehen geht. Joop, würde ich schätzen.
Ich drehe Felix Kopf weg von Annis endlosen Beinen in meine Richtung. »Und du? Lust auf Geister, die einen verfolgen und beschimpfen?«
Felix zwinkert mir zu. »Die gibt’s doch nur im Film.«
»Geister habe ich eh nicht. Nur Nightmare on Elm Street, alle neun Teile.« Konrad sortiert seine DVDs.
»Elm-was? Und da machen keine Geister mit?«, will Fred wissen.
»Oh du Unwissende«, stöhnt Maximilian und tätschelt ihr den Kopf. »Da gibt es Freddy. Das ist ein Klassiker. Und der genügt vollauf.«
»Also ich weiß nicht.« Ich stoße Felix unauffällig in die Rippen. In meinem Leben gibt es genug Unheimliches, finde ich, und schon die Rocky Horror Picture Show wäre mir im Moment gruselig genug.
»Äh, okay, hast du noch was anderes als den fiesen Freddy?«, fragt Felix für mich.
»Nein«, erwidert Konrad nur und streicht sich über das natürlich unrasierte Kinn. Er ist komplett schwarz angezogen und könnte selbst gut und gerne in einem Horrorfilm mitspielen.
Anni zieht die Beine unter sich. »Das nennst du eine Auswahl?«
»Ihr habt die Auswahl von Teil eins bis Teil neun. Also?«
Felix lächelt mir entschuldigend zu und zuckt mit den Schultern. »Immer noch besser als Halloween.« 
»Halloween?«, fragt Fred.
Maximilian verdreht die Augen. »Noch ein Klassiker. Was hast du eigentlich in deiner Jugend gesehen?«
»In meiner Jugend? Biene Maja«, lacht Fred und drückt sich an ihn.
»Freddy ist besser als Michael Myers«, mischt Konrad sich ein.
Maximilian nickt. »Der ist schließlich schon tot.«
»Und braucht auch nicht so eine bescheuerte Maske«, ergänzt Felix.
Alle drei Jungen grinsen sich an.
Sieht ganz so aus, als hätten wir da was verpasst.
»Dann fangen wir doch ganz vorne an. Teil eins«, entscheidet Anni. »Der wird noch nicht so schlimm sein.«
Konrad verkneift sich ein Lächeln. »Gute Wahl. Ich habe die ungeschnittene Version. Da dauert der erste Mord sieben Sekunden länger.«
Na super.
»Wenigstens passt das Wetter«, murmelt Fred. Und tatsächlich: Der Wind rüttelt an der Fensterscheibe, im Licht der Außenbeleuchtung sieht man die sturmgepeitschten Bäume im Garten. Als würde selbst die Natur nur allzu gern in einem Horrorstreifen mitspielen.
Ich frage mich, wo die Stimme gerade ist. Um mich herum, wahrscheinlich, zumindest ist das die Theorie. Das ist zwar unheimlich, solange ich nichts davon merke, aber auch leicht zu verdrängen. Andererseits bin ich nervös, schreckhaft, halte ständig Ausschau nach einem Anzeichen dafür, dass sie mehr tut, als mich nur zu beschimpfen. Die perfekte Voraussetzung für einen zünftigen Gruselabend.
Auf Knopfdruck zaubert Anni den Fernseher hervor: Ein großer Flachbildschirm wird von oben herabgelassen und versperrt die Sicht auf den Kamin. Selbst Konrad pfeift anerkennend durch die Zähne, und Maximilian lobt: »Kinofeeling!«
»Wer etwas essen oder trinken will: steht alles in der Küche«, sagt Anni, legt die Fernbedienung weg und deutet in die Richtung.
»Wollen wir uns was holen?«, fragt Felix, der mein Unbehagen spürt. »Gerne.« Ich stehe erleichtert auf. Alles ist besser, als einen über siebensekündigen Mord mit ansehen zu müssen.
 
Die Küche gleicht in gewisser Weise der von Felix’ Eltern: Sie ist ebenso offen gestaltet mit einem großen Arbeitsblock in der Mitte, weißen Schränken mit goldenen Griffen ringsherum und einem riesigen, unbenutzt aussehenden Kochfeld. Anni hat soviel Essen und Getränke aufgebaut, dass davon getrost eine Armee satt werden könnte, und ich probiere abwechselnd Lachshäppchen, Chips, asiatische Röllchen und Kartoffelsalat im Glas.
»Was meinst du«, nuschele ich, weil ich noch kaue, »hat sie das alles selber gemacht?«
Felix grinst. »Sagen wir es mal so: Wenn das so sein sollte, dann haben sie und meine Mutter haargenau dasselbe Kochbuch.« Er zeigt auf Servietten mit dem Aufdruck Partyservice Meyer.
»Ganz schön viel Aufwand nur für uns.« Ich angele mir ein klitzekleines Würstchen auf einem Spieß.
»Nein. Aufwand wäre es gewesen, es selber zu machen.« Felix dreht mich zu sich um. Er lehnt an der Spüle, sieht mir in die Augen. »Und? Alles in Ordnung?«
Ich schlucke. »Naja. Die Filmauswahl finde ich nicht so prickelnd.« Suchend sehe ich mich nach einem Mülleimer für meinen Spieß um.
Felix nimmt ihn mir ab und wirft ihn hinter sich ins Waschbecken. »Wir müssen …«, er küsst mich …, »diesen Film …« und er küsst mich wieder, »nicht sehen.«
»Ach nein? Ist das nicht unhöflich?«
Anstatt zu antworten dreht er sich um, hebt mich hoch und setzt mich auf die Anrichte. Jetzt bin ich ein wenig größer als er, kann auf ihn runtergucken. »Ich hatte den Eindruck, Maximilian und Fred verziehen sich auch bald. Und Anni hätte sicher nichts dagegen, mit Konrad mal einen Augenblick lang allein zu sein.«
»Mit Konrad und Freddy.«
»Der macht wahrscheinlich auch mit.« Felix lächelt mich an. Seine graublauen Augen sind warm. Dann küssen wir uns. Lange, intensiv, während seine Hände unter mein Shirt wandern, ich meine Beine um ihn schlinge …
»Ähem. Müsst ihr es ausgerechnet in der Küche treiben? Hier sind noch andere, die Hunger haben.« Konrad natürlich, wer auch sonst.
»Bedien dich«, murmelt Felix und knabbert an meinem Hals.
»Nein danke. Mir ist gerade der Appetit vergangen. Und apropos Appetit: Ihr verpasst ja alles. Freddy ist schon aufgetaucht. Und er war nicht gerade in Schmuselaune.«
Felix lässt mich los, zwinkert mir zu. »Lust auf blutiges Gemetzel?«
Ich schüttele vehement den Kopf.
»Dann warte hier.«
Er verschwindet, lässt mich allein mit Konrad, der sich nun doch etwas Essen auf einen Teller häuft. »Tja, du verpasst was.«
»Ich steh nicht so auf Horror.«
»So?« Konrad wendet sich mir zu. Seine dunklen Locken fallen ihm tief in die Augen. »Da habe ich was anderes gehört.«
Ich will gar nicht wissen, was er gehört hat.
Natürlich tut mir Konrad den Gefallen nicht und sagt es mir trotzdem. »Du und Niki Gruft: Ihr scheint euch recht nahe zu stehen.«
»Hatten wir das Thema nicht schon?«, frage ich eisig. Ich lasse mich von der Spüle gleiten und hole mir eine Cola.
»Nun«, sagt Konrad, »wir hatten die zensierte Version. Aber wie du ja weißt: Ich stehe eher auf das Original. Auch wenn es noch so grausam ist.«
Wir starren uns an.
Felix kommt zurück. »So, alles klar, wir können …« Erst dann fällt ihm die Spannung zwischen Konrad und mir auf. »Ist irgendwas? Gibt es ein Problem?«
Abrupt dreht Konrad sich weg und schaufelt eine Handvoll asiatische Chips auf seinen ohnehin übervollen Teller. »Nein, nichts. Wir haben uns nur über den Unterschied zwischen der ungeschnittenen und der geschönten Version von Horrorstreifen unterhalten.«
Felix nimmt mir die Cola aus der Hand, stellt sie ab und greift nach meiner Hand. »Wie auch immer«, sagt er, »wir gehen. Freddy kann uns mal.«
»Ich kann mich an Zeiten erinnern, da bist du voll abgefahren auf diese Filme«, ruft Konrad uns nach.
Felix lacht nur. Mir raunt er zu: »Voll abfahren trifft es. Auf dich. Ich fahre voll auf dich ab.« Übermütig zieht er mich mit sich.
»Wohin gehen wir?«
»Überraschung. Keine Angst: Ich habe die Erlaubnis der Hausherrin.«
Ich lasse mich mitziehen und kann mich gleichzeitig nicht sattsehen an den Bildern, die hier im Flur hängen. Wie im Museum.
»Was ist eigentlich mit Konrad los?«, gelingt es mir zu fragen, während ich ein durcheinandergewirbeltes, viereckiges Pferd begutachte, das gut und gerne ein Picasso sein könnte.
»Warum?« Felix wirft mir einen undefinierbaren Blick zu.
»Er kommt mir irgendwie … eifersüchtig vor.« Ja, eifersüchtig ist das richtige Wort. Vielleicht hatte Fred doch recht mit ihren Andeutungen? Dass Konrad schwul ist? Vielleicht steht er auf Felix? Nein, das kommt mir dann doch zu unwahrscheinlich vor. Es bleibt mir sowieso keine Zeit, dem Verdacht nachzugehen, denn Felix zieht mich lachend weiter.
Wir gehen am Wohnzimmer vorbei, aus dem Stimmen dringen, und einen gläsernen Gang entlang. Rings um uns herum ist Garten. Der Regen ist laut wie Platzpatronen und heftet abgerupfte Blätter gegen das Glas. Dann stehen wir vor einer Eisentür, die Felix aufhält. Er hebt den Arm und lässt mich durchschlüpfen. Es riecht sumpfig und gleichzeitig klinisch, nach Reinigungsmitteln, vielleicht. Der Regen ist immer noch zu hören, wenn auch leiser.
»Warte mal«, sagt Felix, »hier muss irgendwo …«
Zack, wird es hell. Ich schließe geblendet die Augen.
»Ups, das war der Falsche«, sagt Felix. »Der hier ist besser.«
Als ich sie wieder öffne, bewegt sich der ganze Raum in grünem Licht. Nein, nicht der Raum: Es ist das Wasser. Wir stehen vor einem Schwimmbecken, das von unten beleuchtet wird.
»Wow«, sage ich, nicht zum ersten Mal an diesem Abend.
»Ja, das ist cool, was?« Felix geht in die Halle, deren großes Glasfenster mit lamellenartigen Vorhängen zugezogen ist. Die anderen Wände sind aus Holz. Überall um das flimmernde Becken herum stehen Liegestühle, weiter hinten erkenne ich einen Tisch mit einem Schachbrett. Es gibt eine kleine Bar, die allerdings leer ist. In dem Regal daneben stapeln sich lavendelfarbene Handtücher.
»Ich habe meinen Eltern bestimmt monatelang in den Ohren gelegen, um so einen Pool zu kriegen, aber angeblich ist bei uns das Grundwasser zu hoch. Na, was ist?« Felix ist schon dabei, sich auszuziehen. Er hat die Schuhe aus und sich im null Komma nichts sein T-Shirt über den Kopf gezogen.
»Äh, warte mal.« Ich sehe mich um. »Dürfen wir das denn?«
»Klar, sagte ich doch. Anni weiß Bescheid.« Er nestelt schon an seiner Jeans.
»Aber wir haben keine … äh, Badesachen.« Ich weiß, ich weiß. Spießig. Aber splitternackt im Pool fremder Menschen zu planschen …
Felix grinst und nimmt mich in den Arm. Fühlt sich gut an, seine nackte Brust. Alles fühlt sich gut an, eigentlich. Und trotzdem bin ich ein wenig nervös. Nein, das ist gelogen: Ich bin sehr nervös.
»Endlich«, sagt Felix und küsst mich sanft, »sind wir mal wieder ungestört. Weißt du, wie lange ich mich nach diesem Moment gesehnt habe?«
»Eine Woche oder so?«
Felix lacht und küsst mich noch mal. »Na los, meine Schöne, zieh dich aus.« Er tritt zurück und schlüpft aus seiner Jeans. »Der Pool gehört ganz uns.« Ungeniert streift er sich auch seine Boxershorts ab und springt ins Wasser. Es platscht, er ist weg, ein Schatten, dann taucht er wieder auf, lacht. Wirft seine nassen Haare zurück und lächelt zu mir hoch. »Super. Das ist echt spitzenmäßig.« Er fängt an zu schwimmen.
Ich streife meine Schuhe ab, knöpfe meine Jeans auf, knöpfe sie wieder zu. Ich sehe mich um. Irgendwo muss es doch Badeanzüge geben, oder? »Felix?«
Er krault, hört mich nicht.
Ich knie mich ans Becken. »Felix!«
»Ja?« Er hört auf, paddelt auf der Stelle. Die nassen Haare hängen ihm in die Stirn, seine Wimpern sind Sterne.
Das Licht von unten lässt wahrlich keinen Raum für Phantasie mehr offen. Ich blinzele, spüre, wie ich rot werde. »Ich frage mal Anni, ob sie mir einen Bikini leiht, ja?«
Felix grinst. »Da ist nichts zu verstecken, was ich nicht schon kenne.«
»Ja schon, aber …« Ich sehe mich hilflos um. »Es ist nur wegen der anderen. Die können doch jederzeit reinkommen. Ich würde mich einfach wohler fühlen.«
Felix, immer noch mit den Beinen rudernd, zuckt mit den Schultern. »Wenn du dich dann besser fühlst?! Anni hat bestimmt irgendwo ein paar Bikinis.«
Ein paar, natürlich. »Einer würde mir schon genügen«, sage ich und stehe auf. »Bin gleich wieder da.« Auf Socken mache ich mich auf den Weg, höre hinter mir wieder Wasser spritzen. Ja, vielleicht bin ich albern, aber wenn man es genau nimmt, hat Felix mich noch nie nackt gesehen. Und das hier ist mehr als nackt: Das ist ausgeleuchtet!
Von Felix ist nichts mehr zu hören, nachdem die Eisentür erst einmal hinter mir zugefallen ist und ich wieder im Glasgang stehe. Dafür hat der Sturm anscheinend noch einen Zahn zugelegt: Ein Ast liegt auf dem Dach. Nicht groß, aber immerhin. Die Büsche und Bäume, die vom Schwimmbad her angestrahlt werden, sehen aus, als würden sie tanzen. Überall lauern Schatten, und in diesem Tunnel heult der Wind wie ein Wolf.
Ein Wolf, o Mann. Diese Horrorfilme tun meinen Nerven nicht gut. Allein die Androhung, einen sehen zu müssen, genügt, um mich nervös zu machen.
Die Gemälde im Flur lasse ich dieses Mal unbeachtet. Ich kann sowieso keinen Lichtschalter finden, obwohl ich hätte schwören können, dass der Schalter vorhin beleuchtet gewesen ist. Die Arme ausgestreckt gehe ich vorsichtig in Richtung Wohnzimmer. »Anni? Fred?« Es ist kein Laut mehr zu hören, bis plötzlich jemand laut und schrill schreit. Ich zucke zusammen, mein Herz galoppiert los, während ich stehen bleibe.
Nun stell dich mal nicht so an, befehle ich mir selbst. Das war natürlich im Film. Oder? Ja, die Geräuschkulisse geht weiter, jemand schreit wieder laut und vernehmlich, untermalt von dramatischer Musik.
Ich biege um die Ecke und stehe jetzt direkt hinter dem Fernseher, aus dem die widerlichsten Geräusche kommen. Eine Frau kreischt, dann stöhnt sie in ohrenbetäubender Lautstärke. Danach wird es ruhig.
Diese plötzliche Stille erschrickt mich fast ebenso wie der Schrei. Ich gehe rasch um den Kamin und den Fernseher herum.
»Das hört sich ja wirklich …«, beginne ich, dann werde ich stumm. Denn auf der Couch und den Sesseln, die im blauen Licht flackern, sitzt niemand. Die Getränke stehen noch auf dem Tisch, ebenso eine Schüssel mit Chips und Konrads DVDs. Doch von den anderen keine Spur. Sie sind weg. Verschwunden.
»Anni? Fred?« Meine Stimme klingt unsicher, ich sehe mich um. »Maximilian? Konrad? Das ist nicht lustig.«
Hinter mir mordet ein menschenähnliches Wesen ohne Gesichtshaut etwas eh schon Blutiges. Der Bildschirm ist so groß und so hochauflösend, dass ich mitten in dem Gemetzel zu stehen scheine. Ich schaudere, sehe mich um. Bis auf den Fernseher in meinem Rücken gibt es nur noch eine Lichtquelle: Der Laptop auf dem Sekretär ist an. Automatisch gehe ich darauf zu, um die Tischlampe daneben anzumachen, stolpere über einen der Hocker, reibe mir das Schienbein. Verdammt nochmal. Wo stecken die denn? Der Garten liegt im völligen Dunkel, hinter mir keucht der Mann mit dem abgezogenen Gesicht. Doch von einer Sekunde zur anderen ist mir das völlig egal. Denn vor mir, auf dem Bildschirm, flimmert eine Nachricht. Eine Nachricht für mich.
Julia. Julia. Julia. Ich sehe dich. Ich sehe dich überall.
7. Kapitel
Sie haben jetzt aufgegeben. Seit ein paar Minuten ist es ruhig vor der Badezimmertür. Niemand von den anderen ist mehr zu hören. Auch Felix nicht.
Gut so. Ich kann jetzt nicht aufmachen, kann es einfach nicht. Sie ist bestimmt hier bei mir, die Stimme, die mir Nachrichten schreibt.
Das ginge nicht. Sie könne nichts anfassen, hat Niki mir versichert. Aber sie schafft es, dass er Schmerzen hat. Nasenbluten. Sein Kopf fast explodiert. Was ist dagegen schon eine Nachricht auf dem Computer?
Ich sehe dich überall, na toll. Wenn du mich jetzt siehst, dann siehst du mich am Boden, eingezwängt zwischen Badewanne und … was ist das überhaupt? Ich schniefe, wische mir über die Augen. Ein Bidet.
Ich verrenke mich, um das Wasser darin anzustellen, halte meine Hand darunter und wische mir dann über mein heißes Gesicht. Dies Geheule nutzt eh nichts, lässt einen nur aussehen wie diesen Freddy. Ach Scheiße. Ich höre die Stimme nicht mal, sehe nur, dass sie sehr wohl etwas bewegen, etwas anfassen kann. Und das macht mir so eine verdammte Angst …
Felix hat elend lange an der Badezimmertür geklopft und gefleht, gebettelt, sogar gedroht, aber ich kann jetzt niemanden zu mir lassen, kann es nicht. Dieser Geist will mich, er sieht mich und er hasst mich ganz offensichtlich. Ich bin nirgends sicher. Und solange das so ist, sind die Menschen in meiner Nähe es auch nicht. Das sieht man ja schon an Niki.
Jetzt ist es ruhig, jetzt haben sie aufgegeben. Was Felix wohl den anderen erzählt hat? Ist ja auch egal. Mit diesem Auftritt habe ich mir sowieso alle Chancen versaut: War ein toller Abend bis auf die Kleinigkeit, dass Julia ihn heulend auf dem Klo verbracht hat. So macht man sich beliebt.
Ich stelle das Wasser ab, lehne meinen Kopf an die Wand hinter mir. Und fühle mich einsam.
»Also«, flüstere ich, und die Fliesen verleihen meiner Stimme einen gespenstischen Hall, »hier bin ich. Tu doch was. Sag mir, was du willst. Schreib’s an den Spiegel oder so.« Obwohl: Dann könnte man mich sicherlich in der Klapsmühle einliefern, wenn jetzt gegen den Spiegel gehaucht und da was reingeschrieben wird. Dann bin ich erledigt.
Stattdessen klopft es, und ich zucke so sehr zusammen, dass mein Hinterkopf schmerzhaft gegen die Wand hinter mir schlägt. Das war allerdings nicht der Geist.
»Ich komme nicht raus«, schreie ich.
»Ich bin’s.«
Niki!
Ich habe so eine Sehnsucht nach ihm. Er ist der Einzige, der mich versteht – das allerdings im wahrsten Sinne des Wortes. Er versteht zu viel, nein, es geht nicht. Ich muss da alleine durch.
Es ist, als hätte er mich gehört. »Ich gehe nicht weg«, kommt es prompt von der Tür her.
Mein Widerstand stand eh auf tönernen Füßen. Tränenblind erhebe ich mich, merke erst jetzt, dass mir der Po und ein Fuß eingeschlafen sind, es kribbelt überall. Ich muss wirklich großartig aussehen. Ist auch egal. Der Geist wird mich früher oder später kriegen, und da nützt auch gutes Aussehen nichts. Das ist ja schließlich die erste Lektion, die man aus Horrorfilmen lernt.
Ich schließe die Tür auf.
Niki sitzt im Türrahmen. Er steht auf, während ich wieder reingehe, kommt mir nach und macht die Tür hinter sich zu. Er schließt nicht ab. »Sie werden uns nicht stören. Sind alle in der Küche.«
So eine Heldin bin ich nicht: Ich möchte mich ihm in den Arm werfen, mich trösten lassen, hören, dass alles gut wird. Dass wir die Stimme fertigmachen, aber noch ist sie es, die ihn fertigmacht: Ich sehe es an der schmerzverzerrten Art, wie er mich ansieht. Verdammt. Also nicke ich nur, humpele zum Klo und setze mich auf den Deckel.
»Hast du dir was getan?«, fragt Niki.
»Fuß eingeschlafen«, erkläre ich.
Niki kommt nicht näher. Er lässt sich an der Tür herunterrutschen und sitzt jetzt wieder auf dem Boden. »Was ist passiert?«, will er wissen.
»Was hat Felix gesagt?« Denn dass Felix ihn angerufen hat, steht ja wohl außer Frage.
Niki lächelt schwach. »Die Wahrheit. Dass du dich auf Annis Klo eingeschlossen hast und dich niemand rausholen kann. Niemand außer ich.«
»Das hat er gesagt?«
»Yep.«
»Na super.« Mit einer Menge Klopapier putze ich mir geräuschvoll die Nase. »Die Stimme ist nicht länger nur eine Stimme. Sie hat einen Computerkurs besucht.« Ich knülle das Papier zusammen und stehe kurz auf, um es wegzuspülen. »Im Wohnzimmer stand ein Laptop. Darauf stand: Ich sehe dich, blablabla, ich sehe dich überall. Gezeichnet: Geist.«
Niki lächelt pflichtschuldig. »Hat das wirklich jemand unterschrieben?«
Ich schüttele den Kopf. Werde ernst. »Nein. Da stand nur: Ich sehe dich, ich sehe dich überall. Ach ja: Und mein Name. Gleich dreimal, um auf Nummer Sicher zu gehen.«
Niki schließt kurz die Augen, reibt sich die Stirn. »Ich kann mir das einfach nicht vorstellen. Also, dass eine Tote wirklich auf etwas so stark Einfluss nehmen kann.«
»Gerade du kannst dir das nicht vorstellen? Und die Bücher?«
»Welche … Ach so, das bei Alice. Ich hab ehrlich gesagt gar nicht mitgekriegt, dass da Bücher umgefallen sind.«  
»Ja, eben. Vielleicht sollte dir das auch mal zu denken geben. Und wenn du schon dabei bist, dann überleg doch bitte, woher es kommt, dass die Stimme dir fast den Kopf wegsprengt? Auch jetzt tut sie das: Ich kann es sehen.«
Niki hebt die Hände. »Überlegen und Kopf wegsprengen schließen sich gegenseitig aus, meinst du nicht? Und überhaupt: So schlimm ist es im Moment gar nicht.«
»Schlimm genug.« Schlimm genug, dass er es kaum aushalten kann, in meiner Nähe zu sein. Schlimm genug, dass er mich nicht berühren darf.
»Ich sage dir, was wir tun werden«, sagt Niki. »Ich werde morgen – noch heute, wenn es sein muss – mit einem der Leute unten in unserem Keller reden. Einem der Verstorbenen. Rausfinden, ob sie tatsächlich etwas anfassen oder irgendwie beeinflussen können. Das einzige Problem ist nur …«
»Was?«
»Sie sind noch nicht lange tot. Und haben keinerlei Erfahrung im Totsein. Und ehrlich gesagt sind die meisten auch nicht scharf darauf, viel Auskunft darüber zu geben. Die, die reden, wollen etwas erledigt wissen, bevor sie gehen. Fragen blocken sie meist ab.«
Tja. Was anderes fällt mir auch nicht ein.
»Aber ich werde es versuchen. Besser wäre natürlich, wir hätten jemanden, der länger in diesem Zustand bleibt. Der mehr Erfahrung hat«, fügt Niki hinzu.
»Du meinst jemanden, der nicht gleich beerdigt wurde.«
Er nickt. »Aber das ist gar nicht so leicht. Normalerweise muss eine Leiche innerhalb kürzester Zeit bestattet werden oder zur Bestattung wenigstens vorgesehen sein. Es gibt Ausnahmen, da braucht man allerdings ein ärztliches Attest, damit nicht gleich eine Seuche ausbricht.«
»Woher weißt du … ach so, klar, blöde Frage«, murmele ich.
»Und dann müsste ich natürlich in die Nähe ihrer Körper kommen. Oder Teile ihrer Körper. Oder irgendwelcher aufgeladener Gegenstände, aber woher sollen wir wissen, welche das sind? Schließlich leuchten sie ja nicht oder so …«
Körper, Teile von Körpern. »Universitäten«, fällt mir ein. Das ist es! »Medizinstudenten. Die arbeiten doch an Leichen, oder?«
Niki verzieht das Gesicht. »Keine Ahnung, ob die so lange hier rumhängen, bis ihre Körper, tja, was weiß ich, zu Ende mikroskopiert wurden oder so.«
»Wir sollten es herausfinden«, sage ich.
»Sollten wir?«
Ich nicke.
»Sollten wir.« Niki seufzt. Er steht auf. »Können wir jetzt hier raus und uns deinen … äh Freunden stellen?«
»Meinen Äh-Freunden? Ja, können wir.« Ich stehe auf, reibe unter den Augen wenigstens die gröbsten Wimperntuschereste weg. »Und Niki?«
»Mmh?« Er dreht sich um.
»Danke, dass du gekommen bist.«
Er zuckt mit den Schultern. »Entweder das, oder Felix hätte die Feuerwehr gerufen. Und was hättest du dann deiner Mutter erzählt?«
»Ja, eben. Deswegen danke.«
»Schon okay«, sagt Niki. »Aber was jetzt kommt: Dafür kannst du mir dankbar sein.«
 
Ich habe keine Ahnung, was er meint, bis er auf Konrad, Maximilian und die anderen trifft. Und ich bin ihm dankbar: dankbar dafür, dass er sich nicht gleich den nächstbesten Stuhl greift und Konrad den Schädel einschlägt. Denn der benimmt sich, gelinde gesagt, unterirdisch.
»Na? Sitzung beendet?«, begrüßt er uns mit zynischem Lächeln. »Du hättest uns doch sagen können, wenn du es noch gruseliger brauchst, Julia. Dann hätten wir dir noch etwas Härteres besorgt.«
Anni und Fred kichern. Maximilian beißt ungerührt in ein Schinkenbrötchen.
Felix steht mit verschränkten Armen gegen den Kühlschrank gelehnt und verhält sich so, als ginge ihn das alles nichts an.
»Es geht mir wieder besser. Danke der Nachfrage«, sage ich, auch an ihn gewandt.
»Dann hat dir unser guter Niki hier«, Konrad legt den Arm um Niki, »also helfen können.«
Niki fegt seinen Arm herunter, als sei er etwas besonders Schmieriges, sagt aber nichts.
»Ja. Ich … ja, er hat …« Ich stottere, weil ich nicht weiß, was Felix ihnen erzählt hat. Was er weiß. Ob er überhaupt weiß, warum ich mich so aufgeführt habe. »Jemand hat etwas auf den Computer geschrieben. Etwas Bedrohliches«, erzähle ich. Ich erzähle es eigentlich Felix, doch der lässt sich nicht anmerken, ob er zuhört. »Ich sehe dich, stand da. Und dann mein Name.« Immer noch keine Reaktion.
»Oh, ich sehe dich, wie bedrohlich«, sagt Konrad. Er sieht sich beifallheischend um. »Fred, Maximilian, Anni: Habt ihr so etwas Schreckliches geschrieben? Nein? Vielleicht war es auch unser Felix hier? Ach nein, der hat ja ein Alibi. Der hat ja während der Tatzeit nackt mit unserem Opfer im Pool geplanscht.«
»Warum hältst du nicht einfach deine Klappe, Konrad?«, sagt Niki.
»Warum? Stört dich nur, was ich sage? Oder stört es dich, dass Julia und Felix im Pool vögeln?«
»Es reicht«, sagt Felix, ändert jedoch keinen Deut an seiner Körperhaltung.
»Finde ich auch«, wendet sich Konrad an ihn. »Es reicht wirklich. Und wenn du es nicht tust …« Und er dreht sich so plötzlich und unerwartet um, dass weder ich noch irgendjemand sonst eingreifen kann. Falls es denn einer versucht hätte. Mit einem rechten Schwinger verpasst er Niki einen harten Schlag ins Gesicht. Der ist völlig unvorbereitet und taumelt zurück.
Felix ist sofort auf den Beinen. »Ich sagte, es reicht«, sagt er, während er dazwischengeht.
»Was soll denn das? Bist du verrückt geworden?«, schreie ich wütend.
»Lass Konrad in Ruhe«, sagt Anni. Es ist nicht ganz klar, zu wem sie es sagt: zu Felix, zu Niki oder zu mir, denn sie sieht keinen von uns an.
Fred schlägt in gespieltem Entsetzen die Hand vor den Mund, doch ich kann sehen, dass sie die Auseinandersetzung genießt. Maximilian greift sich noch ein Brötchen vom Tablett.
Ich sehe mich hektisch um und reiche Niki eine Serviette für seine blutende Nase. Partyservice Meyer. Zur rechten Zeit am rechten Ort. »Er hat mir geholfen«, sage ich verzweifelt, »und ihr … ihr …«
»Ihr was?«, sagt Maximilian und kaut. Er schaut mich neugierig an. Neugierig wie ein Forscher, der etwas besonders Merkwürdiges unter seinem Mikroskop findet.  
»Ich habe ihn angerufen«, mischt sich nun endlich auch Felix ein, »vergesst das nicht. Und Julia gehört zu mir. Das solltet ihr auch nicht vergessen. Wenn euch das nicht passt, nun, dann verpisst euch, oder so. Keine Ahnung. Gibt es jetzt noch irgendwelche Probleme, die geklärt werden müssten?«
Niemand erwidert etwas, während Felix einen nach dem anderen ansieht. Konrad guckt wütend und verletzt. Er will etwas sagen, schüttelt dann aber den Kopf. Fred nimmt die Hand vom Mund, Anni schlägt die Augen nieder. Nur Maximilian zuckt mit den Schultern und sagt: »Mich musst du nicht ansehen, Alter. Ich hab überhaupt keine Probleme. Mit niemandem.«
»Dann wäre das ja geklärt«, sagt Felix. »Julia, Niki, wir sollten gehen. Diese Party ist definitiv vorbei.«
 
»Okay. Redet mit mir. Irgendwas. Übers Wetter, wenn’s sein muss.« Ich renne jetzt schon seit Stunden neben Felix und Niki her. Eigentlich zwischen ihnen, wenn man’s genau nimmt. Die Tasche mit dem ganzen Übernachtungskram wird schwerer und schwerer.
Es hat zu regnen aufgehört, ist aber recht kalt. Überall glänzen Pfützen im Licht der Straßenlaternen. Ab und an kommt ein Auto vorbei.
Felix hat seine Kapuze aufgesetzt und die Hände in der Jacke vergraben, sein Rucksack hängt halb über seiner Schulter. Niki ist unter seiner Mütze verschwunden und presst sich mit einer Hand ein Taschentuch gegen die Nase. Ab und an höre ich ihn schniefen, das ist aber auch schon alles, was ich höre.
Ich habe das noch einmal erzählt, das mit dem Laptop. Und wie unheimlich es war, weil ich allein war, alle mit einem Mal verschwunden waren. Wie sich herausgestellt hat, haben die anderen Vier im Musikzimmer auf dem Klavier herumgehämmert und angeblich nichts mitgekriegt. Da das Musikzimmer eine schalldichte Tür hat und ich kein Klavier gehört habe, glaube ich ihnen sogar.
Nach meinem hysterischen Abgang aufs Klo ist die Nachricht gelöscht worden. Anni hat nachgesehen, und der Laptop war aus. Von Nachricht keine Spur, aber was heißt das schon? Wenn der Geist jetzt tippen kann, dann findet er wohl auch den Aus-Knopf.  
Ich überlege, was dieser Abend für meine Beziehung zu Felix bedeutet. Er hat eine Menge einstecken müssen, die letzte Zeit, eine Menge Niki.
Und dann überlege ich, was dieser Abend für meine Beziehung zu Niki bedeutet. Ich führe ihm recht deutlich vor, dass ich mit Felix zusammen bin: Der tiefere Sinn einer »Pyjamaparty« wird ihm nicht entgangen sein. Wenn ich so weitermache, werde ich bald alleine dastehen. Allein mit der Stimme. Die beiden reden ja jetzt schon nicht mehr mit mir.
»Also«, sagt Felix in diesem Augenblick.
»Ja?« Ich drehe mich hoffnungsvoll zu ihm, aber er spricht über meinen Kopf hinweg mit Niki.
»Also, das mit Konrad, das war Scheiße. Ich rufe dich an, damit du mir hilfst, und dann das.«
»Allerdings.« Niki nimmt das Taschentuch weg und betrachtet es. Dann hält er es sich wieder unter die Nase.
»Ich schulde dir was.«
»Du schuldest mir gar nichts. Ich bin nicht wegen dir gekommen«, erwidert Niki.
Ich wende mich ihm zu. »Hörst du die Stimme noch?«
Niki schnauft. »Mal lauter, mal leiser. Im Augenblick geht’s.«
Wieder laufen wir schweigend weiter. Scheint so, als seien beide wütend auf mich. Na gut, sollen sie. Immer noch besser als aufeinander. An der Ecke zur Siedlung bleibe ich stehen.
Die Jungs drehen sich um.
»Was ist?«, fragt Felix.
»Ich kann nicht«, erwidere ich. »Ich kann jetzt nicht nach Hause. Mama hat Klaus eingeladen. Das war der Preis dafür, dass ich zu Annis Party durfte.«
»Oh«, macht Felix. Er sieht zu Niki. »Was machen wir jetzt mit ihr?«
»Wieso?«, fragt Niki ihn. »Sie schleicht sich rein und geht auf ihr Zimmer. Und am nächsten Morgen erklärt sie ihrer Mutter, dass die Party ein Haufen Mist war, was ja auch stimmt, und sie deshalb früh gegangen ist.« Erst jetzt fällt mir auf, dass er noch nie bei uns zu Hause war.
»Julia kann sich nicht reinschleichen«, erklärt Felix an meiner Stelle. »Sie müsste am Wohnzimmer vorbei, und da schläft ihre Mutter.«
Schläft oder macht ganz andere Dinge. Ich will es mir nicht vorstellen. »Ja, Julia ist nämlich arm wie eine Kirchenmaus und die Wohnung winzig wie ein Mauseloch«, mische ich mich ein.
»Mann«, erwidert Niki und schüttelt den Kopf, »das mit der Kohle, das nervt dich wirklich, was?«
»Du hast ja ein großes Zimmer«, fauche ich ihn an.
Niki grinst Felix an. »Eben. Sie kann gern bei mir übernachten. Mein Vater ist völlig cool in der Beziehung.«
»Übertreib es nicht, Alter«, kommt es von Felix. »Julia wird natürlich nicht bei dir übernachten.«
Dieses Über-den-Kopf-hinweg-reden macht mich ganz irre. »Julia muss das vielleicht doch tun, denn Julia kann ja nicht nach Hause«, sage ich wütend. Keine Chance, dass ich da reingehe, wenn Klaus da ist.
Felix schüttelt den Kopf. »Du schläfst natürlich nicht bei ihm. No way«, sagt er. »Allerdings, zu mir können wir auch nicht: Diese Bridgeabende gehen bis in den frühen Morgen, meist noch länger. Da kommen wir nicht ungesehen herein.« Er überlegt. »Okay, gehen wir«, sagt er und macht auf dem Absatz kehrt.
»Was? Wohin?«, will Niki wissen.
»Na, zu dir. Hast uns doch eingeladen, oder? Wir schlafen beide bei dir. Und Julias Mutter muss gar nichts davon erfahren.«
Niki nimmt das Taschentuch weg, stopft es in seine Hosentasche. Seine Nase hat aufgehört zu bluten. »Okay. Wenn’s sein muss. Wird bestimmt lustig«, sagt er sarkastisch.
Ich stapfe den Jungs kopfschüttelnd hinterher zur zweiten Pyjamaparty an diesem Abend.
 
Es gibt einiges Hin und Her, bis wir entschieden haben, wer wo schläft. Beziehungsweise bis die beiden entschieden haben, wer wo schläft. Zunächst einmal wird klar, dass es im Hause Galanis kein Gästezimmer gibt.
»Ach nee«, flüstert Felix. Wir müssen leise sprechen, um Nikis Vater nicht zu wecken. Oder den Hund, der hier auch irgendwo sein muss. Oder beide. »Und wo hättest du Julia schlafen lassen?«
»Wo wohl«, sagt Niki und grinst wieder unverschämt.
Felix wird blass vor Wut: Das kann ich selbst bei schummeriger Beleuchtung sehen. »Wir sind quitt«, sagt er. »Dafür hättest du dir normalerweise eine eingefangen.«
»Wow. Da habe ich wohl noch mal Glück gehabt.«
»Psst«, mische ich mich ein. »Hört jetzt auf, ihr zwei. Ihr weckt noch Herrn Galanis auf.« Das fängt ja schon gut an.
Wir schleichen hoch in Nikis Zimmer. Felix und ich warten, während Niki eine Isomatte, Decke und Kissen besorgt. Wir warten stumm: Als ich mit Felix sprechen will, hebt er die Hände. »Lass es, okay? Wir reden später. Ich bin müde, ich bin durcheinander. Und jetzt echt nicht dazu in der Lage, ruhig zu bleiben.«
Dann eben nicht. Ich lasse mich auf den Stuhl sinken und male Sterne auf ein Blatt Papier. Nikis Englischaufsatz, ups. Ich lasse das mit den Sternen wieder sein.
Niki kommt zurück. Zwei von uns müssen im Bett schlafen und einer auf der Matte, und es ist schon fast komisch, den beiden bei ihrer Diskussion darüber zuzuhören.
»Du und Julia im Bett kommt ja wohl nicht in Frage.«
»Komisch, das gleiche wollte ich dir auch gerade sagen.«
»Sie ist meine Freundin.«
»Und das ist mein Zimmer.«
Sie diskutieren noch immer, als ich mir wortlos die Matte schnappe, aus der Jeans und dem Pullover schlüpfe und es mir bequem mache. Es sollte schmeichelhaft sein, oder? Zwei Verehrer, beide kämpfen um mich. Ist es aber nicht. Es tut weh. Das erste Mal kann ich den Gedanken daran nicht verdrängen, dass ich mich vielleicht doch irgendwann zwischen ihnen entscheiden muss.
»Das ist nicht dein Ernst, oder?« Felix blickt auf mich herunter. »Du glaubst doch nicht, dass ich mit ihm in einem Bett schlafe?«
»Du kannst auch im Garten schlafen, Alter«, antwortet ihm Niki.
»Vielleicht tue ich das auch.«
»Ach. Und wie willst du uns dann kontrollieren?«
»Macht, was ihr wollt«, murmele ich und gähne übertrieben. Ich drehe mich auf die andere Seite und presse meine Augenlider so fest zusammen, dass ich Sternchen sehe.
Eine Zeitlang wird es ruhig. Ich höre Geraschel. Dann beginnen sie wieder zu diskutieren, wenn auch leiser. Anscheinend nehmen sie mir die Müdigkeitsnummer ab.
»Das ist ekelig. Ich schlafe nicht mit deinen Füßen unter meiner Nase.«
»Du willst also die Löffelchen-Stellung? Seit wann so anschmiegsam?«
»Ich will nur deine Füße nicht in meinem Gesicht.«
»Gut, aber dann rück gefälligst weiter weg.«
Wieder Geraschel.
»Das geht nicht, wenn du das Kissen zwischen uns steckst. Es wird zu eng. Was glaubst du eigentlich? Dass ich das Ufer wechsele und nachts über dich herfalle?«
»Ich wollte nur den Anstand wahren.«
»Ich falle gleich raus, verdammt.«
Ich muss mich beherrschen, um nicht zu kichern. Es fordert ein Höchstmaß an Selbstbeherrschung, um weiterhin langsam und gleichmäßig zu atmen. Endlich wird es ruhig. Scheint, als hätten die beiden einen Kompromiss gefunden. Ich bin tatsächlich beinah eingeschlafen, als ich Felix noch einmal flüstern höre.
»Mann, kommt mir vor wie früher, weißt du noch?«
»Was?«, kommt es undeutlich von Niki.
»Wir haben ein Hörbuch gehört, Dracula, glaube ich. Das war so unheimlich, ich konnte die halbe Nacht kein Auge zutun. Und du hast seelenruhig geschlafen. Das war echt schräg.«
»Mmh«, macht Niki.
Stille.
»Schräg«, wiederholt Felix.
»Das hier ist schräger«, erwidert Niki müde.
»Allerdings«, murmelt Felix.
Dann wird es endgültig still.
 
Nikis Vater ist nicht mal überrascht, als wir am nächsten Morgen in der Küche auftauchen, nur erfreut. Zur Feier des Tages will er uns sogar ein »richtiges« Frühstück machen.
»Was gibt es denn sonst bei euch?«, raune ich Niki zu.
»Schwarzen Kaffee und einen Keks. Griechen frühstücken nicht wirklich.«
Weil für Giouvarlakia »leider« keine Zeit ist, serviert uns Herr Galanis eben alles, was der Kühlschrank hergibt. Felix, Niki und ich haben kaum Platz genommen, schon sieht der Küchentisch aus wie eine griechische Vorspeisentheke: Es gibt gefüllte Champignons, gegrillte Auberginen, Fetakäse, Oliven in grün und schwarz mit und ohne Kerne, Spinatsalat, eine pinkfarbene Paste undefinierbarer Herkunft, eine ebensolche Paste, die eher grünlich aussieht, dazu jede Menge Fladenbrot.
»Das ist Fava, das Tarama«, erklärt Herr Galanis, obwohl das eher gar nichts erklärt.
»Kichererbsen, Kaviar«, sagt Niki, der morgens eher wortkarg zu sein scheint.
Das fällt auch Herrn Galanis auf. Er fragt seinen Sohn etwas auf Griechisch.
»Nein, gar nicht«, erwidert Niki. »Ich habe die ganze Nacht kein Auge zugetan.«
»Quatsch«, erwidert Felix, der sich einen Haufen Oliven auftut. »Ich hab dich schnarchen hören. Du hast so tief und fest geschlafen wie nach einem Dracula-Hörspiel.«
Die beiden Jungs sehen sich an. Beinah hätten sie gelächelt. Aber nur beinah. Dann ist der Moment vorüber. Niki steht auf und holt sich Kekse und Kaffee, während Felix ungerührt griechische Vorspeisen in sich hineinschaufelt. Ich will Herrn Galanis nicht enttäuschen und mache es ihm nach. Grüne Oliven zum Frühstück sind gar nicht so übel, wenn man sich erst einmal darauf eingelassen hat.
Erst als Nikis Vater uns in der Küche alleinlässt, können wir reden. Und Felix erzählen, was wir vorhaben.
»Was sie vorhat«, sagt Niki und zeigt mit einem Keks auf mich.
»Ohne dich wird es wohl nicht gehen«, erwidere ich. »Was macht die Stimme?«
»Nervt«, sagt Niki und tunkt den Keks in den Kaffee.
»Du bist echt eklig, weißt du das?«, fragt Felix, der das beobachtet.
»Von dir ganz zu schweigen. Du bist nachts aktiv wie ein Hamster.«
»Julia gefällt das«, erwidert Felix in anzüglichem Ton.
Nikis Hand mit dem Keks erstarrt.
Der Waffenstillstand scheint wohl endgültig beendet. Ich unterdrücke ein Seufzen. »Wir wollen in die Uniklinik und dort in die Pathologie, um mit ein paar älteren Leichen zu reden«, sage ich rasch, um die Diskussion in eine andere Richtung zu lenken. Was mir auch perfekt gelingt.
»Was?« Felix’ Olive erstarrt ebenso wie Nikis Keks.
»Ja. Niki meint, falls die Toten schon ein wenig länger tot sind, haben sie mehr Erfahrung. Und können uns sagen, ob es möglich ist, Gegenstände zu bewegen. Tastaturen zu bedienen und so.«
»Heute? Ich meine, heute ist Sonntag.«
»Umso besser«, sage ich. »Weniger Ärzte unterwegs.«
»Das klappt doch nie. Ihr könnt doch nicht einfach in die Pathologie marschieren, dort kommt man doch sicher nicht mal rein.«
»Wir wollen gar nicht irgendwo rein. Wir wollen nur irgendwo in die Nähe. Dort, wo Niki sie besser hören kann.«
»Wenn sie überhaupt da sind«, mischt sich Niki ein. Er wischt seine Hände an einer Serviette ab und steht auf. »Ich gehe und mache mich fertig.« Dann verlässt er den Raum.
Felix starrt mal wieder düster vor sich hin.
»Was ist denn?«, will ich wissen.
Felix sieht auf. Er hat länger als Niki und ich zusammengenommen im Badezimmer gebraucht, um seine perfekt ausgewogene Wuschelfrisur hinzubekommen, die ihm allerdings auch wahnsinnig gut steht. Seine Bräune lässt langsam nach, doch noch immer betont sie seine graublauen Augen. Die traurig aussehen. »Weißt du, was ich wirklich hasse, Julia?«
Ich schüttele nur den Kopf, weil meine Kehle wie zugeschnürt ist.
»Dass du mich immer zwingst, dir zuzuhören, wenn du ›wir‹ sagst und dabei nie, oder ganz selten nur, uns damit meinst.«
Das stimmt nicht, will ich sagen, tue es aber nicht. »Komm bitte mit«, sage ich stattdessen und greife nach seiner Hand.
Er zieht sie nicht weg. Nimmt stattdessen nur meine hoch, betrachtet sie, legt seine andere Hand darum. »Ich wünschte, ich hätte dich für mich allein«, sagt er. »Das wünsche ich mir mehr als alles andere auf der Welt.«
»Das hast du«, sage ich. Mehr oder weniger.
»Und ich wünschte«, und dabei sieht er mir in die Augen, »ich könnte dir das glauben.«
 
Die Uniklinik ist kein Gebäude, sondern eine Stadt. Wir brauchen ewig, bis wir die richtige Treppe ins Untergeschoss finden, und noch mal so lange, bis wir an HNO I–IV und HNO-Röntgen – nur für Fachpersonal vorbei sind. Zentrum Pathologie, Forensik und Genetik, da steht’s. Kein Verbotsschild oder so. Die Abteilung sieht aus wie jede andere, vielleicht ein bisschen verlassener: Ein langer Flur erstreckt sich vor uns, von dem eine Menge Türen abgehen. Es riecht nicht so streng wie oben. Neben jeder Tür steht ein oder mehrere Namen und darunter Begriffe wie Zytopathologisches Labor oder Histopathologische Schneideeinheit. Wir setzen uns neben die Tumorbank. Nicht, weil wir das so ansprechend finden, sondern weil hier die einzigen Stühle stehen.
Eine Ärztin oder Schwester kommt mit fliegenden Kittelschürzen auf uns zu, betrachtet uns neugierig, geht aber weiter. Wir blicken ihr nach, bis sie um die Ecke ist.
»Also, was ist?«, fragt Felix. »Fang schon an.« Er hat auf dem Weg hierher nicht viel gesprochen, nicht meine Hand genommen, gar nichts. Wenn Niki dabei ist, stört mich das nicht, im Gegenteil. Aber es stört mich, wie Felix meinem Blick ausweicht.
»Das ist schwierig«, murmelt Niki. »Die Stimme dreht gerade so richtig auf.«
»Soll ich weggehen?«, frage ich.
»Besser wär’s.«
Gut, dass ich so etwas nicht persönlich nehme. Ich stehe also auf und gehe ans Ende des Korridors. Immerhin folgt Felix mir. Er stellt sich hinter mich, ohne mich zu berühren, und mein Herz sackt mir in die Hose. Ich will etwas sagen, aber ich weiß nicht was. Also beobachten wir nur Niki, der mit geschlossenen Augen an der Wand lehnt.
Es ist ruhig. Keine Ahnung, ob Niki die Toten ruft, oder so: Zu sehen und zu hören ist nichts. Allerdings verdichtet sich die Atmosphäre, anders kann ich es nicht erklären. Es ist wie damals bei Alice im Keller oder bei meinem Opa: Der Druck auf den Ohren nimmt zu.
»Was immer auch passiert«, raunt Felix mir zu, »du fasst ihn nicht an.«
»Das ist doch albern«, erwidere ich, ohne die Augen von Niki zu lassen.
»Du willst es nicht wissen. Wirklich nicht«, sagt Felix dicht an meinem Ohr.
»Ich weiß es aber, weiß, dass er mit Toten spricht. Ich glaube ihm doch«, erkläre ich.
»Du glaubst ihm, sagen wir mal, zu achtzig Prozent. Das ist alles, was du aufbieten kannst. Die restlichen zwanzig Prozent Skepsis sind gesunder Menschenverstand. Sie helfen dir, nicht verrückt zu werden. Dass die Welt keine andere wird.« Er schweigt kurz, ich höre ihn einatmen. »Wenn du ihn anfasst, während er das tut, ändert sich das. Er teilt das mit dir. Du weißt hundert Prozent, dass er recht hat, und glaub mir bitte, Julia: Das willst du nicht. Du willst nicht in einer Welt wohnen, in der dich Geister umgeben.«
Darüber muss ich kurz nachdenken. Er hat recht. Schon der Gedanke, dass ein Geist an mir dran ist, macht mir Angst. Dass überall um uns herum Tote sind: Daran will ich nicht mal denken. »Du hast ihm hundert Prozent geglaubt?«
»Ich hatte keine Wahl. Er hat mir ja keine gelassen. Aber ich war noch ein Kind: Ich konnte mir einreden, dass das alles nur Spinnerei ist. Ich konnte mir einreden, dass er ein Spinner ist.«
»Und den anderen auch«, flüstere ich.
»Es hieß er oder ich. Ich hatte keine Wahl. Ich habe bis heute gebraucht, um mir diese zwanzig Prozent zurückzuholen.«
Ich nicke nur, sage nichts dazu.
Noch immer hat Niki seine Position nicht verändert. Zwei Krankenschwestern mit Tabletts kommen vorbei, betrachten Niki interessiert. Die eine flüstert der anderen etwas zu, beide kichern und drehen sich gerade rechtzeitig weg, um nicht gegen die Wand zu laufen. Ich bin erstaunt über den Eifersuchtsstich, den mir das versetzt.
Hinter mir atmet Felix, ich kann seine Wärme spüren, ihn riechen. Ich sehe zu Niki, der an der Wand lehnt und aussieht wie tot. Wie ein Engel, oder wie hatte es Herr Galanis ausgedrückt? Ein dunkler Engel.
Und dann passiert etwas, ohne dass ich genau sagen könnte, was das ist. Etwas verändert sich. Verdichtet sich. Mit einem Mal nimmt dies unwirkliche Gefühl zu, ist viel stärker als damals bei Alice. Der Flur kommt mir vor wie mit Watte gefüllt, alles scheint langsamer zu werden, schwerer. Der Linoleumboden wirkt stumpf. Die Aufmerksamkeit lässt nach, ich werde ruhiger. Kann beinahe mein Herz klopfen, das Blut in meinen Adern rauschen hören, meinen Atem.
In der Wattewelt bin ich so auf mich konzentriert, dass ich mich fast zu Tode erschrecke, als Niki sich plötzlich aufsetzt. Er öffnet die Augen und starrt auf einen Punkt an der gegenüberliegenden Wand.
»Ich kann euch hören«, sagt er so laut, dass Felix und ich uns unwillkürlich umsehen.
Mit einem Mal bin ich hellwach, sämtliche Muskeln und Nerven sind angespannt.
Niki lauscht, dann nickt er. »Georg, Amelia, Frederik, ja, das habe ich verstanden.« Pause. »Nein.« Wieder Pause. »Wie man’s nimmt.« Pause, Pause.
Felix und ich wagen es nicht, näher zu kommen. Wenn wir Niki glauben, und wir glauben ihm ja, dann redet er jetzt mit Geistern. Mit drei Geistern, soweit ich ihn verstanden habe. Und Felix hat recht: Wir glauben es, und wir glauben es nicht. Wir hören sie ja nicht. Und sehen tun wir sie, dem Himmel sei Dank, auch nicht. Dafür flackert und knistert jetzt das Flurlicht über uns. Wie magnetisch angezogen, richten sich Felix’ und mein Blick nach oben. An der fleckigen Decke sind Neonröhren aufgereiht. Eine davon scheint kaputt zu sein.
Niki jedoch ist hell erleuchtet. Er verzieht das Gesicht zu einem Lächeln, das seine Augen nicht erreicht. Die starren weiter ins Nichts. »Schön«, sagt er, »scheint, als hätten Sie eine Menge Spaß, und deswegen … Ja, schon gut.« Er nickt.
Wenn ich daran denke, wie ich ausgetickt bin, nur weil ein Geist etwas auf dem Computer geschrieben hat, dann kann ich nur bewundern, wie ruhig er bleibt. Jahrelange Übung, nehme ich an.
»Können Sie die Sache nicht, keine Ahnung, ein wenig anheizen? Irgendwas wegnehmen? Verschieben?« Niki lauscht, dann nickt er. »Pusten«, sagt er. Wieder nickt er. »Noch was? Ja, keine Fragen, klar. Noch etwas?« Wieder die kleine Pause, der starre Blick. Der sich mit einem Mal auf uns richtet. »Ja«, sagt Niki klar und deutlich, »sie. Er nicht.«
Nach einem letzten Knacken geht das Licht über uns aus. Wir befinden uns im einzigen dunklen Fleck auf dem Flur, und merkwürdigerweise habe ich mit einem Mal das Gefühl, als würde ich auf einer hellerleuchteten Bühne stehen. Ein eiskalter Schauer läuft mir über den Rücken. Ich frage mich, ob Geister im Dunkeln besser sehen können. So wie Raubtiere. Der Korridor wirkt wie … wie ausgestorben. Das ist das richtige Wort. Aus irgendeinem Grund bin ich mir sicher, dass uns im Moment niemand erreichen kann.
Auch Felix spürt das. »Niemand da«, wispert er mir ins Ohr, und ich weiß, dass er nicht die Geister meint. Ich schaudere, lehne mich an ihn. Felix tut mir den Gefallen, legt seine Arme um mich und hält mich fest.
Niki sieht weiter nach vorne. Wieder verzieht sich sein Gesicht zu diesem merkwürdig abwesenden Lächeln. »Was ist mit Computern?«, lässt er sich vernehmen. Dann seufzt er. »Es ist wichtig. Ja, es geht um sie.« Er lauscht, hebt die Hand. »Nur eins noch. Ich weiß. Ja, das mache ich. Aber das noch … Können Sie sich gegenseitig sehen?« Er lauscht angestrengt.
Wir auch, obwohl das ja sinnlos ist.
»Sehen Sie … nehmen Sie noch jemanden wahr? Jemanden, der nicht hierhergehört?«
Wieder das Lauschen, doch jetzt verändert sich etwas: Etwas kommt auf uns zu. Panisch sehe ich mich um und drücke mich fester an Felix. Außer weißen Wänden ist nichts zu sehen, dennoch fühle ich mich wie im Urwald: beobachtet aus einem Versteck heraus, gejagt. Ich kann nichts erkennen, gar nichts. Da sind nur Felix und ich in dieser dunklen Lichtung, um uns herum das gespensterhafte Weiß.
Und dann sehe ich auf dem unangenehm glänzenden Linoleumboden ein Auto, ein zerstörtes Auto inmitten dieser Farblosigkeit. Es liegt auf dem Dach, die Räder drehen sich noch. Die Scheiben sind geborsten und dunkel. Ich will nicht näher an dieses Auto heran, will es einfach nicht, doch etwas zieht meinen Blick unaufhaltsam an, und mit Entsetzen sehe ich, wie die Tür aufgestoßen wird. Es lebt noch, o Gott, etwas lebt noch da drinnen! Und ich erkenne einen merkwürdig fleckigen Arm und weiß, dass es Blut sein muss, dann schiebt sich etwas heraus …
»Nein«, höre ich Nikis schneidende Stimme.
Das Auto verschwindet. Es ist, als würde das Vakuum, in dem wir uns befinden, zurückweichen. Ich weiß, dass Felix das auch bemerkt, denn er sieht sich sofort um. Auch meine Augen wandern unwillkürlich zur automatischen Tür, durch die jeden Augenblick jemand erscheinen kann, während ich am ganzen Körper zittere. Nach Luft schnappe. Die Tränen zurückzuhalten versuche, die mir hinter den Augen brennen.
Wir sind wieder … da.
»Es reicht«, sagt Niki, schüttelt leicht den Kopf. Er hebt die Hand, wischt sich übers Gesicht. »Es reicht«, wiederholt er abwesend. Dann schaut er auf, schaut zu uns herüber.
Es reicht, o Gott, es reicht wirklich.
Ich habe mich geirrt. Ich habe mich furchtbar geirrt, als ich sagte, er habe jahrelange Übung und es mache ihm nichts aus. Als ich ihm jetzt in die Augen sehe, sehe ich es. Ich sehe nackte Angst.
8. Kapitel
Auf dem Weg zur Kanzlei nimmt meine Mutter mich mit zur Schule. Normalerweise versuche ich ja, Autofahrten mit meiner Mutter auf ein Minimum zu beschränken, aber dieses Mal habe ich ihr Angebot dankend angenommen. Das zögert das Aufeinandertreffen mit der Clique wenigstens ein wenig hinaus.
Ich brauche nur fünfzehn Minuten zur Schule, wenn der Umweg über Felix’ Viertel wegfällt, stelle ich fest. Die ganze Zeit über schaue ich aus dem Fenster in den Nieselregen, während sich die Gedanken in meinem Kopf überschlagen.
Den gestrigen Schock habe ich immer noch nicht so richtig verdaut. Finde es gar nicht mehr wichtig, ob Geister nun etwas anrühren können oder nicht: Ich sehe immer nur das Auto vor mir, aus dem etwas kriechen wollte. Etwas Totes. Etwas, das aus der Vergangenheit kam …
»Du bist so schweigsam heute«, sagt meine Mutter. »Ist es wegen Klaus?«
»Nein«, sage ich abwesend und schaudere. »Montagsgefühl.« Ich höre den Blinker. Die Geräusche der Reifen auf der nassen Straße. Das Quietschen, wenn meine Mutter mal wieder zu spät und zu abrupt bremst. Unwillkürlich strecke ich den Arm aus und halte mich am Fenstergriff fest.
»Es ist doch wegen Klaus«, seufzt meine Mutter. »Dir passt es nicht, dass Klaus und ich uns …, nun, näherkommen.«
Nein, mir ist es scheißegal. Denn hinter mir ist ein Monster her, ob es nun aus Autos kriecht oder auf Computern herumhackt. Aber natürlich sage ich das nicht. Allerdings sage ich auch nichts anderes, was meine Mutter wohl als Aufforderung versteht, weiterzureden.
»Er mochte mich schon immer, schon als dein Vater noch lebte. Das weißt du. Er ist nett, verständnisvoll. Und jetzt … Ich bin so allein, Julia. Du hast ja deinen Freund, deine Clique …«
Und wie. Eine Clique, die mich hasst. Und mein Freund … ihm ist es ähnlich ergangen. Etwas ist auch in seiner Nähe gewesen, hat Bilder heraufbeschworen, Gefühle. Bei Felix war es »mehr so eine unbestimmte Angst, nie mehr glücklich werden zu können«. In Anlehnung an Harry Potter hat er es »Dementoren-Gefühl« genannt. Ich habe ihm gegenüber das Geisterauto nicht erwähnt, nur etwas von »gruseligen Bildern« gemurmelt. Mehr ging nicht.
»Du hörst mir überhaupt nicht zu«, unterbricht meine Mutter meine Gedanken.
»Was?«
»Julia!« Die Stimme meiner Mutter veranlasst mich, ihr einen Blick zuzuwerfen. »Sprich mit mir. Was ist los? Ist es für dich wirklich so unvorstellbar, dass sich ein Mann für mich interessieren könnte? Dass ich wieder etwas für einen Mann empfinden könnte?«
»Nein. Wirklich nicht.« Für mich ist im Augenblick viel mehr vorstellbar, als ich ertragen kann. »Und guck bitte auf die Straße, Mama.«
Meine Mutter seufzt. »Ist es wegen Niki? Wegen Felix?« 
»Da, das ist die Straße.« Ich deute nach vorne und warte, bis sie wieder dorthin sieht. »Und nein: Es ist nichts mit den beiden.« Den beiden: Wie sich das anhört!
Meine Mutter seufzt wieder. Eine Weile lang wird es ruhig. »Es gab mal eine Zeit, da konnten wir alles miteinander bereden.«
Ach ja? Ich muss mir mächtig auf die Zunge beißen, um nicht laut loszulachen. Elefanten, der Dschungel, die Hitze Afrikas: Geredet wurde in der Tat sehr viel. Und sehr viel gelogen. Doch mit einem Mal sehne ich mich nach dieser Zeit zurück. In der es möglich war, in ein Flugzeug zu steigen und nach Afrika zu fliegen, zu Papa. Jederzeit, wenn ich gewollt hätte. »Vielleicht sollten wir wegfahren. Weg von hier. Es wäre schön, weit weg zu fliegen. Am Strand zu liegen. Sonne zu tanken«, sage ich mit Blick in den Regen.
»Solche Ferien können wir uns nicht leisten, das weißt du doch, Julia. Außerdem hast du gerade mal ein paar Wochen Schule.«
»Schon gut«, sage ich. Schon gut. Wir sind da. Meine Mutter hält mit quietschenden Reifen, und ich werde, wie immer, nach vorne katapultiert. Ich reibe mir meine schmerzende Schulter und schnalle mich ab.
»Julia, muss ich mir Sorgen machen?«, fragt meine Mutter, während ich aussteige. Sie hat sich über den Sitz gebeugt und sieht von unten hoch.
Kurz blitzt vor meinem Geist ein Auto auf, dessen Räder sich drehen und hinter dessen dunkler Scheibe etwas hinauswill … Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Nein, Mama, natürlich nicht. Es ist wirklich nur das Montagsgefühl.« Dann schlage ich die Tür zu.
 
Nikis Begrüßung ist verhalten, die von Felix auch. Wir drei müssen auf Außenstehende wirken wie die Überlebenden eines Unfalls, Autounfalls, nein, blöder Gedanke: Es fällt niemandem auf.
Die Stunden kriechen.
In der Pause ist es laut und stickig, weil keiner rausgeht. Vor dem Schulkiosk haben sich lange Schlangen gebildet, es riecht nach feuchten Turnschuhen, Pullis und Kakao. Nur die Kaffee-Ecke ist einigermaßen ruhig: Vorm Büro des Hausmeisters dürfen sich die älteren Schüler mit Koffein versorgen.
Ich bahne mir mit zwei Brezeln und einem Haselnuss-Joghurt, die ich über meinem Kopf balanciere, einen Weg durch die Pausenhalle, rutschte fast auf dem glatten Boden aus und komme noch mal mit dem Schrecken davon. »Pass doch auf«, fauche ich einen Zwerg an, der mir auf die Füße tritt, dann bin ich endlich in Sicherheit. Denke ich. Denn kurz vor der rettenden Kaffee-Ecke rutscht mir eine der Brezeln aus der Hand und zerspringt in tausend Stücke. Na toll. Meine eh schon angeschlagene Stimmung sinkt auf ihren Tiefpunkt.
Und dann, als ich mich bücke, um die Reste der Brezel aufzuheben und wegzuwerfen, höre ich Maximilians Stimme. Klar und deutlich direkt hinter der nächsten Säule.
»Und was gedenkst du, dagegen zu unternehmen?«
»Wogegen?« Die Stimme, die ihm antwortet, ist die von Felix.
»Gegen ihn, den Verrückten. Niki Gruft und deine Freundin.«
»Da muss ich nichts unternehmen.«
Ich hocke am Boden wie erfroren. Starre auf die Brezel, ohne sie wirklich zu sehen. Einen kurzen Augenblick lang wird es ruhig. Selbst die Stimmen in der Pausenhalle scheinen zurückzutreten.
»Ich verstehe dich nicht, Felix. Du kannst doch nicht wirklich so naiv sein.«
»Niemand ist naiv.«
»Doch, du. Du versuchst mir hier gerade zu verklickern, dass zwischen deiner Freundin und diesem gruftigen Typen nichts läuft. Hast du mal gesehen, wie er sie ansieht?«
»Sie sieht eben toll aus. Es gibt viele Menschen, die sie ansehen. Wenn ich gegen die alle etwas unternehmen sollte …«
»Verarsch mich nicht, okay? Ich bin dein Freund, verdammt nochmal. Und diese Nummer im Badezimmer: Julia kriegt es mit der Angst, warum auch immer, und du rufst Niki an? Niki?«
»Sie haben da diese Sache am Laufen, diese … Verbindung. Sie sind eben befreundet.« Felix’ Stimme klingt wütend. »Und ich akzeptiere das.«
»Ja, aber warum? Ich meine, bei jedem anderen wäre das schon ungewöhnlich, aber ausgerechnet Niki? Du hast dem Typen das Leben zur Hölle gemacht, und jetzt, mit einem Mal, bist du lammfromm? Felix. Ich bin nicht der Einzige, der das nicht versteht.«
»Interessiert mich nicht.«
»Sollte es aber. Wir sind deine Freunde.« Und dann, nach einer Pause: »Soviel kann sie nicht wert sein.«
»Und ob«, sagt Felix. »Ich liebe sie.«
»Ja, ist mir nicht entgangen.« Wieder eine kleine Pause. »Aber Felix«, sagt Maximilian dann, »hast du vielleicht mal bemerkt, wie sie ihn ansieht?«
Ich springe wie ein Klappmesser aus der Hocke, trete dabei auf die Reste der Brezel, aber das ist mir egal. Mit einem Satz bin ich um die Säule herum, lächelnd, die Unschuld in Person. »Kirsche hatten sie nicht mehr, ich habe Haselnuss«, sage ich atemlos und küsse Felix, der mich liebt, noch tut er das. Egal, was vorgefallen ist. Dann drücke ich ihm den Becher in die Hand und drehe mich um. »Hallo, Maximilian.«
»Julia.« Er nickt. Seine perfekten, ebenmäßigen Züge geben nichts von seinen Gedanken preis. Nur seine schmalen Augen mustern mich abschätzig.
Ich überlege fieberhaft, ob ich noch etwas hinzufügen, etwas erklären sollte, lasse es dann aber bleiben. »Brezel?«, biete ich ihm an.
»Nein, danke«, erwidert Maximilian.
Ich muss irgendetwas unternehmen. Irgendetwas. »Was ist: Wollen wir die letzten beiden Stunden schwänzen?«, wende ich mich an Felix, während ich den Arm um ihn lege. Es ist mir gerade so eingefallen, aber es fühlt sich richtig an.
Felix runzelt die Stirn. »Mathe schwänzen? Ausgerechnet dein Lieblingsfach?«
»Meine Mutter ist heute den ganzen Tag über in der Kanzlei. Wir wären allein.« Mir fällt erst jetzt auf, dass ich mich beinah verraten hätte. Aber Kanzlei klingt neutral, oder? Sogar wichtig. Und wie auch immer: Maximilian fragt sowieso nicht nach.
»Allein?« Felix lächelt schwach. »Das würde ja schon fast an ein Wunder grenzen.«
»Ich weiß. Deswegen ja.«
Er küsst mich. »Wer kann dazu schon Nein sagen?« Er sieht hoch, sieht Maximilian an. »Du entschuldigst uns, ja? Sag, uns wäre etwas dazwischengekommen.«
Ich kichere, Felix führt mich weg.
»Das sage ich ja stets, Alter. Euch ist was dazwischengekommen«, ruft Maximilian uns nach, aber wir tun beide so, als könnten wir ihn nicht mehr hören. Und schon gar nicht verstehen.
 
Neben Felix zu liegen, fühlt sich an wie alles zusammen: Urlaub, Ferien, Sonne. Es fühlt sich ruhig an, aber auf eine schöne Art. Eine Ruhe, die alles ausfüllt, die mich ausfüllt. Bis in die Fingerspitzen.
Es war wunderschön, das war es. Wie im … nun, Märchen vielleicht nicht, denn schließlich sind die jugendfrei, aber wie im Traum. Meinem Traum. Es war ganz anders als beim ersten Mal. Ruhiger, irgendwie, und gleichzeitig aufregend.
Nun ja, wahrscheinlich ist Sex wie alles andere auch Übungssache und wird immer besser, mit der Zeit.
»Woran denkst du?«, fragt Felix. Er hat sich aufgestützt, sieht mich an. Seine Finger fahren sanft über meine Haut.
Ein angenehmes Schaudern läuft mir über den Körper. »An dich. Wie leicht du alles machst.«
»Ist das gut?«
»Herrlich.«
Felix küsst mich. Ich spüre seine nackte Haut, schmecke ihn, während seine Hand die Innenseite meines Schenkels streichelt. Es fühlt sich zum Verrücktwerden gut an.
»Was meinst du, wann deine Mutter zurückkommt?«, flüstert Felix mir ins Ohr.
»Mmh?«
»Deine Mutter. Ich meine, es ist immerhin schon drei.«
»Bald. Nie. Egal«, stöhne ich. Ich will, dass er weitermacht. Nicht aufhört, niemals. Wenn er aufhört, sterbe ich augenblicklich, das weiß ich genau. Es existieren nur dieses Gefühl, das mich ganz ausfüllt, als mir plötzlich jemand, (etwas?) ins Ohr pustet. Und ich mit einem Schrei die Augen aufreiße. Mich befreie. Einen Arm wegstoße (welchen Arm?) und aus dem Bett springe, mit klopfendem Herzen. Ganz automatisch geschieht das und so blitzschnell, dass ich selber nicht weiß, wie ich mit einem Mal hierhergekommen bin.
»Julia. Was ist denn, um Himmels willen?« Auch Felix hat sich aufgesetzt, starrt mich an.
»Es hat … da war …« Ich fasse an mein Ohr.
»Was? Oh.« Felix steht auf, kommt zu mir und nimmt mich in den Arm. Splitternackt stehen wir eine Weile mitten im Zimmer, er streichelt mich. »Sorry«, murmelt er schließlich, »das war ich. Hab nicht dran gedacht.«
Die Geister, er hat nicht an die Geister gedacht. Ich auch nicht. Natürlich nicht. Sie waren weg, ausgetrieben. Jetzt ist alles wieder da.
Die drei Toten aus der Pathologie, mit denen Niki gesprochen hat, haben das erzählt. Sie tun das. Pusten den Studenten ins Ohr. Um sie zu ärgern, obwohl »ärgern« wohl ein zu harmloser Ausdruck ist. Vielleicht sollte man besser sagen: um sie für immer zu traumatisieren und ihr Dasein zu einem angsteinflößenden Albtraum zu machen. So wie »mein« Geist das gerade mit meinem Leben versucht.
Ich schiebe Felix mit einer Hand von mir weg. Merke, dass ich mir mit der anderen immer noch das Ohr zuhalte, und lasse sie sinken. Mein Herz klopft so stark, dass ich es bis in den Hals spüren kann. Mir ist schlecht.
»Julia. Es tut mir leid«, sagt Felix, und das glaube ich ihm ja auch: Er sieht erschrocken aus.
»Schon gut«, murmele ich, »ich kann jetzt nicht … ich muss jetzt …« Keine Ahnung, was. Ich suche meine Klamotten zusammen, und nach einer Weile zieht auch Felix sich wieder an. Wir schweigen beide. Sind ruhig nach außen hin, während es in uns von Gedanken und Gefühlen nur so brodelt.
»Ich habe …«
»Es war nicht …«, beginnen wir gleichzeitig und brechen gleichzeitig ab.
»Du zuerst«, sagt Felix. Er setzt sich auf mein zerwühltes Bett, zieht die Beine unter sich.
Ich bleibe stehen. »Das gestern in der Pathologie … Das steckt mir immer noch in den Knochen.«
Felix nickt. »Das Dementoren-Gefühl.«
»Nicht nur das. Ich habe etwas … ich habe etwas gesehen. Wie damals.« Ich breche ab. Habe ich ihm überhaupt von meinem Ausflug zu Alice erzählt? Ich glaube nicht.
»Damals?«, hakt Felix nach.
»Das ist mir schon einmal passiert. Dass ich etwas gesehen habe, während Niki mit Geistern redet.« Und ich erzähle ihm davon. Von dem toten Niki in Alices Flur, vom Geisterauto gestern.
Felix bleibt ruhig. Er starrt vor sich hin, nur sein Unterkiefer arbeitet.
»Sag doch was«, bitte ich ihn.
»Was soll ich denn dazu sagen? Dass du jetzt auch rumspinnst? Dass du jetzt ebenfalls schon mit diesem Geisterkram anfängst?«
»Was?« Arme Julia, hätte ich erwartet. Oh, wie schrecklich für dich. Irgendetwas in der Art. Und bin überhaupt nicht vorbereitet auf seine Wut.
»Stimmt doch.« Felix’ Augen sind kaltes Grau. »Egal wann und wo, wie und in welcher Situation auch immer. Es geht stets um ihn. Niki hier, Niki da. Sogar jetzt.«
Ich bin völlig sprachlos. »Ich rede doch gar nicht von Niki«, sage ich, als ich meine Stimme wiederfinde. »Ich rede von mir. Der Stimme, die mich verfolgt. Die mir Angst macht.«
»Die Stimme, die außer Niki niemand hört.« Felix lacht bitter auf. »Und warum ist das wohl so? Lass mich nachdenken. Ach ja, es fällt mir wieder ein: weil wir ja von Geistern reden. Geistern! Es kommt mir so vor, als wenn wir inzwischen nichts anderes mehr täten.«
»Aber … aber du glaubst ihm doch. Du weißt doch …«
»Ich weiß gar nichts«, lässt Felix mich nicht ausreden. »Ich weiß nur, dass angebliche Geister dir Botschaften schicken. Und wo Geister sind, ist Niki natürlich nicht weit. Der dich dann retten darf.«
Wut lodert in mir auf, die ich gerade noch so unterdrücken kann. »Dann denkst du also, das ist nur so ein Gag von Niki, denkst du das? Dass er sich einen Spaß erlaubt?«
»Keineswegs«, erwidert Felix und sieht mir in die Augen. »Ich glaube im Gegenteil, dass Niki sehr wohl weiß, was er tut. Und dass er es ernst meint.«
»Und das gestern im Krankenhaus? Und die Nachricht auf dem Laptop?«
»Die Nachricht auf dem Laptop hast nur du gesehen, Julia. Als Anni nachgucken wollte, war sie weg. Und was war denn schon im Krankenhaus? Ein flackerndes Licht, Niki, der irgendetwas murmelt, ein bisschen Grusel. Na und?«
Wir starren uns an, beide gleichermaßen wütend.
»Sind das jetzt wieder deine zwanzig Prozent Feigheit?«, frage ich mit kalter Stimme. Okay, das war gemein, ist mir so rausgerutscht. Doch um es zurückzunehmen, ist es zu spät.
Felix erhebt sich langsam vom Bett, sieht auf mich runter. Sein Gesicht ist blass. »Und deine achtzig Prozent, Julia: Sind das wirklich Gespenster, oder ist das nicht eher Niki, den du siehst?«
 
Niemand kann einem in die Ohren pusten, solange man iPod-Kopfhörer trägt, nicht wahr? Das werde ich mir jetzt angewöhnen, immer und überall Musik zu hören. Obwohl es wahrscheinlich die lächerlichste Geister-Abwehr-Aktion ist, die man sich vorstellen kann. Noch dazu mit Lady Gaga, die die Einzige war, die ich auf die Schnelle draufspielen konnte.
Anni und die anderen denken sicherlich, dass es eine Reaktion auf die blöde Party ist. Sie behandeln mich inzwischen wieder mehr oder weniger normal. So normal wie eine gefährliche Geisteskranke eben, von der man nicht sicher ist, wann sie wieder ausflippt. Und das Schlimmste: Inzwischen fühle ich mich auch so.
Freds Gesicht taucht in meinem Blickfeld auf. Sie bewegt den Mund.
»Was?« Ich ziehe Lady Gaga aus meinem Ohr.
»Ob du mitkommst: Wir wollen nachher noch in die Eisdiele.«
»Ja, sicher«, sage ich und stöpsele mich wieder ein. Ich muss mich beruhigen, mal wieder etwas Normales mit Felix machen. Das, was alle anderen auch tun. Wir haben gestern Abend noch telefoniert. Er hat sich entschuldigt, ich mich auch.
»Ach nein, geht nicht«, fällt mir da ein. Ich rupfe mir den Stecker wieder raus. »Ich muss nachher ins Heim, noch ein paar Sachen von meinem Opa regeln.« Und das stimmt sogar: Ich habe mir fest vorgenommen, heute noch bei meinem Opa einzubrechen und sein Zimmer nach dem Testament zu durchsuchen. Doch, das ist auch eine Art, Sachen zu regeln.
»Dann das nächste Mal«, sagt Fred und nickt mir zu. Sie bemüht sich, nett zu der armen Irren zu sein.
Anni nicht. Sie ist oberflächlich gesehen freundlich, aber das war Brutus zu Caesar schließlich auch, um mal auf unser Referat zurückzukommen. Wenn sie denkt, dass ich es nicht sehe, wirft sie mir Mörderblicke zu.
Der Bus kommt, öffnet mit einem Schnaufen seine Türen. Ich setze mich wie immer neben Felix, küsse ihn zur Begrüßung auf die Wange.
»Findest du das mit dem Umweg nicht langsam lächerlich?«, fragt er, erwartet aber wohl keine Antwort, denn er sieht gleich wieder aus dem Fenster.
Ich starre auf den iPod mit den Kopfhörern in meinem Schoß. Der Bus fährt an.
Nach einer Weile fällt Felix wohl selbst auf, dass das eben recht unfreundlich war. »Was hörst du da?« Er greift rüber, nimmt mir einen Kopfhörer weg und stöpselt ihn sich ins Ohr. »Uh, Lady Gaga.« Er verzieht das Gesicht.
»Man kann nicht angepustet werden, wenn man die Dinger im Ohr hat.«
Felix zieht sich den Stecker aus dem Ohr und lässt ihn zurück in meinen Schoß fallen. »Das war ja klar.«
»Was war klar?« Ich muss mich bemühen, leise zu reden.
»Dass es mal wieder darum geht.« Felix’ Augen sind kalte Seen. »Dass du geradezu besessen bist von dieser Geistersache.«
»Besessen? Es muss grässlich sein, von einem Geist angepustet zu werden: Kannst du dir das denn nicht vorstellen?«
Nein, kann er nicht. »Alles dreht sich nur noch darum. Dabei weißt du doch gar nicht, ob ›dein‹ Geist das auch kann.« Felix hat sich zu mir gebeugt, seine Stimme gesenkt.
»Nun, die aus der Pathologie haben das gesagt.«
»Wir wissen überhaupt nicht, was die gesagt haben. Falls die überhaupt etwas gesagt haben.« Er sieht wieder aus dem Fenster. »Das ist doch alles verrückt«, setzt er murmelnd hinzu.
Ich fasse es nicht. »Verrückt?«, zische ich zurück. »Denkst du, ich bin verrückt? Ist es das, was du sagen willst?«
»Wovon redet ihr?« Maximilian hat sich hinter uns über die Lehne gehängt.
»Über Wahnsinn«, sagt Felix, ohne den Kopf zu drehen.
»Wahnsinn?«, hakt Maximilian nach.
»Ja. Wie der von Brutus, der Caesar erdolchte«, versuche ich abzulenken.
»Der war wahnsinnig?«
Ich drehe mich halb zu ihm um. »Na, wie würdest du es denn nennen, deinen Vater, Ziehvater oder was-weiß-ich-Vater zu erdolchen?«
»Gerecht«, sagt Maximilian und lässt sich wieder in seinen Sitz zurückfallen.
Ich sehe verblüfft zu Felix, doch der reagiert nicht und beobachtet seine Umwelt mit einem Interesse, als würde er diese Strecke zum ersten Mal fahren.
Maximilian, soso. Sieht so aus, als wäre ich nicht die einzige mit einem ausgeprägten Vaterkomplex.
 
In meinem früheren Leben hatte ausgerechnet Karolin eine besonders gute Beziehung zu meinem Vater. Ihre Eltern waren geschieden, und Karolin unterhielt sich gern mit Papa, fühlte sich ernst genommen. Erst spät kam ich auf den Gedanken, dass er auch sie betrogen hatte. All die Gespräche über afrikanische Elefanten, die Dürre, die Armut müssen im Nachhinein etwas Lächerliches gehabt haben. Sie hat ihm einmal ein Radio geschenkt, das keine Batterien benötigte und das man nur ankurbelte. Wegen der vielen Stromschwankungen. Ich weiß nicht, wo sie es herhatte, und sie bekam damals nur ein winziges Taschengeld.
Sie tat, was sie tun musste, um über meinen Vater hinwegzukommen, und den Angriffen mit Worten folgten Taten. Sie kniff mich, boxte mich. Einmal stellte sie mir ein Bein. Im Schwimmunterricht spritzte sie mir Wasser ins Gesicht, sobald ich an ihr vorbeikam. Jede Runde, die wir schwimmen mussten. Und jedes Mal sagte sie: »Oh, entschuldige.«
Vielleicht, wenn ich ihn preisgegeben, ihn nicht verteidigt hätte. Vielleicht hätte es dann aufgehört. Wir hätten gelacht, bitter gelacht über all das, was wir geglaubt haben. Ich hätte seinen Verrat mit ihr teilen müssen, mehr nicht. Aber wer kann das schon?
Irgendwann schubste sie mich die Treppe runter und ich verstauchte mir das Handgelenk. Danach war es vorbei. Unsere Freundschaft, ihr Hass, einfach alles. In die Schule zu gehen war, als ob ich ein Vakuum betreten würde. Alles wurde leiser, gedämpfter, die Stimmen hörten auf. Auch die Stimmen der Lehrer. Ich saß nur noch da und malte Sternchen auf ein Blatt Papier. In den Pausen versteckte ich mich nicht mehr: Ich war eh unsichtbar.
Karolin hat viel über Afrika geredet.
Opa auch. Genau wie meinem Vater machte es ihm Spaß, mir davon zu erzählen. Geschichten zu erfinden. Ihm war es im Gegensatz zu Papa nicht einmal peinlich, wenn meine Mutter ihn dabei erwischte.
»Lass mich doch, Ruth«, sagte er dann. »Es sind doch nur Geschichten.«
Aber das waren sie eben nicht. Nicht für mich.
Während ich meine Schlüssel suche, muss ich daran denken. An Opas Geschichten. Meine Vergangenheit war ein fremdes Land, in dem es Elefanten gab und es von Hitze nur so flimmerte. Wie konnte ich nur so dumm gewesen sein?
»Dummer Elefant«, murmele ich. Ich stopfe das Sofakissen zurück, unter dem ich gerade eben noch nach meinem Schlüssel gesucht habe. Nein, hier ist er auch nicht.
»Was?« Meine Mutter sieht hoch von ihrer Arbeit.
»Ich hatte meinen eigenen Elefanten mit großen Ohren, weißt du noch? Opa hat mir davon erzählt. Er hieß Schewardnadse.«
Meine Mutter muss lachen. »Ja, ich erinnere mich. Opa wäre es wahrscheinlich lieber gewesen, die Geschichte hätte irgendwo in Russland gespielt. In Afrika kannte er sich gar nicht aus.«
Die Geschichte. Ein Spiel. Ich knie mich hin, um unter dem Sofa nachzusehen. »Alle Tiere, die mein Vater angeblich gerettet und gesund gepflegt hat, hatten russische Namen«, sage ich, als ich wieder auftauche.
»Da warst du aber noch sehr klein, als er dir das erzählt hat«, kommt es von meiner Mutter.
»Ja, natürlich. Ihr habt mich damit aber groß werden lassen.« Ich richte mich auf, klopfe mir die Jeans ab. »Später musste Opa sich bessere Geschichten ausdenken. Ich habe ihn mal mit einem Buch erwischt, einem Bildband über Afrika. Warum er das lesen würde, habe ich ihn gefragt, er könne doch einfach Papa aushorchen. Und er hat erwidert, mein Vater wisse nicht wirklich etwas über Afrika. Da hat er mal die Wahrheit gesagt, nehme ich an.« Ich beobachte mitleidslos meine Mutter. Ihren angespannten Gesichtsausdruck. Der Schmerz, der sich darin zeigt, wann immer wir auf meinen Vater zu sprechen kommen. Trotz Klaus, und irgendwie befriedigt mich das. »Hast du das Radio eigentlich noch? Das Radio mit der Kurbel?«
Sie runzelt die Stirn. »Ein Radio mit einer Kurbel?«
»Ja, wegen der Stromschwankungen.«
Sie schüttelt den Kopf. »Keine Ahnung, Julia. Ist es wichtig?«
Ich sehe weg, blicke mich um. »Es gibt Stromschwankungen in Afrika«, murmele ich. »Opa hätte das gewusst.«
Es wird eine Weile lang ruhig zwischen uns.
»Was suchst du eigentlich, Julia?«, fragt meine Mutter dann, und eine Sekunde lang denke ich, sie meint es ehrlich. Will mit mir über meine Vergangenheit reden, das Leben, das ich damals ja geführt haben muss und das nicht nur Lüge gewesen sein kann. Dann merke ich, sie meint es wortwörtlich.
»Meine Schlüssel«, erwidere ich.
Meine Mutter greift neben sich und hält sie hoch.
»Sag das doch gleich«, murmele ich und schnappe sie mir.
 
Das Altenheim ist eins der billigeren Sorte. Das sieht man sofort an den einfachen Fliesen, und das riecht man auch: Es stinkt nach Kohl und Erbsen. In der Eingangshalle steht ein Flipchart, auf den jemand »Heute ist« und dann »Dienstag« geschrieben hat. Der Montag unter dem Dienstag ist nur schlecht weggewischt, und jetzt wirkt es, als seien zwei Tage auf einmal. Oder als würden die Tage ineinander verschmelzen, was sie hier wohl auch tun.
Ich schleiche mich an der Rezeption vorbei, die eh nicht besetzt ist, und in den Fahrstuhl. Fünf Etagen! Dieser Bunker hat fünf Etagen: Das kann ja heiter werden. Jetzt wünsche ich mir doch, ich hätte meine Mutter nach der Zimmernummer gefragt, aber mir wollte partout kein Grund dafür einfallen, und ich wollte vermeiden, sie misstrauisch zu machen. Auch Felix hätte ich jetzt gut gebrauchen können, aber den konnte ich nach unserem Streit nicht mehr fragen. Es muss auch so gehen. Ich drücke seufzend auf die Eins.
Der Fahrstuhl spuckt mich auf demselben Fliesenboden aus wie unten. Auch hier steht ein Flipchart, doch auf diesem steht groß »1. Etage«. Hier muss man wohl auf Nummer Sicher gehen. Ich biege um die Ecke und sehe einen langen, dämmrigen Flur entlang. Ganz hinten ist ein großes Fenster, doch bis dahin liegen sicher dreißig Türen rechts und links. Allerdings wird mir die Suche erleichtert: Neben jeder Tür ist ein großes, gut leserliches Namensschild angebracht, daneben noch ein Foto. Ich brauche nur die Türen abzuschreiten und in die vielen runzeligen, meist ernst dreinblickenden Gesichter zu sehen.
Es ist still, irgendwo weiter weg klappert eine Tür. Immer noch riecht es nach Essen, aber es ist kein Mensch zu sehen: Vielleicht machen alle gerade Mittagsschlaf.
Nein, nichts: Etage Eins kann ich abhaken. Auf Etage Zwei ist es dasselbe. Alte Gesichter, Kohlgeruch, ferne Geräusche, die belegen, dass hier irgendwo noch Leben ist.
Auf der dritten Etage begegnet mir eine Frau mit einem Rollator, die mich mit runden Augen ansieht. Ich grüße sie, aber sie grüßt nicht zurück. Sieht mir hinterher, wie ich alle Zimmertüren abschreite und dann wieder an ihr vorbeikomme. Ihre weißen Haare sehen ungekämmt aus und stehen ihr vom Kopf weg, ihre Lippen sind zu einem schmalen Strich zusammengepresst. Trotzdem versuche ich es.
»Guten Tag«, wiederhole ich. »Kennen Sie sich hier aus? Ich suche das Zimmer von meinem Opa. Er hat auch hier gewohnt, aber jetzt ist er …« Ich breche ab, weil ich die Angst in ihrem Blick sehe. »Was ist denn? Geht es Ihnen gut?«
»Da!«, sagt die Alte, und ihre Augen werden noch runder. »Da!« Sie zeigt mit zitterndem Finger auf mich. Obwohl, das stimmt nicht: Sie zeigt an mir vorbei.
Ich drehe mich blitzschnell um, doch da ist nichts. Der Gang ist verlassen wie eh und je. »Was ist denn da?«, frage ich, als ich mich wieder zu ihr umdrehe, doch sie hat sich schon abgewendet. Schiebt, so schnell sie kann, ihr Wägelchen von mir weg. »Einen schönen Tag noch«, rufe ich ihr nach.
Naja, was erwarte ich eigentlich. Nicht einmal mein eigener Opa hätte gewusst, wo er hier gewohnt hat, ja, nicht einmal seinen eigenen Namen hätte er gekannt.
Im vierten Stock werde ich fündig. Zimmer 402 hat kein Namensschild und kein Foto mehr, alle anderen Räume schon. Das muss es sein. Ich blicke mich um. Wieder ist niemand zu sehen, irgendwoher dröhnt ein Fernseher in voller Lautstärke.
Vorsichtig drücke ich die Klinke herunter: Es ist offen. Ich schlüpfe ins Zimmer und schließe die Tür hinter mir. Und kriege fast einen Herzschlag, als sich gegen das Fenster eine Gestalt abzeichnet. Eine Gestalt, die sich jetzt zu mir umdreht.
»Hallo Julia«, sagt die Gestalt, sagt Justin.
 
Mein Halbbruder ist nicht mehr als eine schwarze Silhouette. Nur dass er breitbeinig dasteht, das kann ich erkennen. »Du hast wohl nicht erwartet, mich zu sehen?«
Mir fällt auf die Schnelle nichts ein. Mein Mund klappt auf und wieder zu. Mein Herz steht still.
»Julia, Julia.« Justin seufzt. »Hat es dir die Sprache verschlagen?«
So könnte man es wohl ausdrücken.
Er fährt sich durch das Haar. »Ich bin früher zurückgekommen. Glücklicherweise, sollte ich hinzufügen, sonst hätten wir uns noch verpasst.«
Mir fällt immer noch nichts ein, obwohl mein Gehirn langsam wieder seinen Dienst aufnimmt. Ausrede: Ich brauche eine Ausrede. »Ich wollte … ich war …«
»Klar wolltest du. Klar warst du.« Justin geht zwei Schritte nach links, um etwas abzusetzen, und endlich kann ich ihn auch sehen.
Er lächelt. Justin hat ein breites, blitzendes Lächeln, das eine Menge Zähne offenbart. Das gegelte, blonde Haar lässt ihn wie immer jünger aussehen: Als wir uns kennenlernten, war er gerade neunzehn geworden, sah aber aus wie sechzehn. Gegen sein jugendliches Aussehen spricht heute wie damals sein perfekt sitzender Anzug mit passendem Hemd. An dieser Perfektion hat sich nichts geändert: Selbst zum Eisessen oder um ins Kino zu gehen, musste es bei ihm damals mindestens ein Jackett sein. Der Anzug ist schwarz, genau wie bei unserer letzten Begegnung.
»Trägst du … trägst du immer noch Trauer wegen Opa?«, frage ich. Es soll spöttisch klingen, tut es aber nicht. Es klingt eher nach einem kleinen Mädchen, das beim Äpfelklauen erwischt wurde und jetzt irgendetwas sagt, um davon abzulenken.
Justin weiß das. »Trauer, ja.« Er fährt sich über die Stirn, sieht einen Moment lang tatsächlich traurig aus. Zumindest schwindet sein Zahnpastalächeln ein klein wenig. »Und du? Ist das deine normale Einbruchskleidung?«, schießt er dann zurück.
»Ich breche nicht ein. Die Tür stand offen.«
»Ach ja? Ich dachte, mein Anwalt hätte euch einen Brief geschrieben und darauf hingewiesen, dass diese Tür für dich in jedem Fall verschlossen ist. Aber wie auch immer.« Er winkt ab und erspart mir eine Antwort. Dann mustert er mich ausgiebig von oben bis unten. »Gut siehst du aus, Schwesterherz.«
»Könnte ich das schriftlich haben?«
»Dass du gut aussiehst?«
»Das Schwesterherz.«
Justin grinst noch breiter. »Könnte dir so passen. Aber vielleicht«, und er macht eine Handbewegung ins Zimmer, »habe ich ja etwas übersehen und du bekommst es schriftlich. Aber bis dahin«, und sein Lächeln wird mit einem Mal ausgeknipst, »bleibt unsere verwandtschaftliche Beziehung wohl unser Geheimnis.«
Erst jetzt sehe ich, dass er Opas Zimmer auf den Kopf gestellt hat. Auf den Stühlen, dem Sessel, dem Sideboard und einem Tisch stapeln sich Bücher und Papiere. Die Klamotten liegen übereinander auf dem Bett. Im Flur stehen die Toilettenartikel als Indiz dafür, wie gründlich Justin vorgegangen ist.
»Sie können dich dazu zwingen. Zu einem DNA-Vergleich«, sage ich schwach.
Justin nickt. Sein spöttisches Lächeln ist zurück. »Damit droht mir dein Anwalt ununterbrochen. Und bis es soweit ist, sollte ich mich vielleicht vorsehen, wo ich Haare und Fingerabdrücke von mir hinterlasse. Wie im Krimi. Obwohl: Wer von uns ist noch mal in dieses Zimmer eingebrochen?«
»Deine Mutter muss als Nächste aussagen. Unter Eid.« Nicht, dass ich diesem Biest nicht eine fette Lüge zutraue, Eid hin oder her.
»Meine Mutter muss gar nichts mehr.«
Aha. Wahrscheinlich haben sie wieder mal den Richter rumgekriegt. Oder seine Mutter hat sich mit Krankheit rausgeredet, wie immer. Jedes Mal wird die Verhandlung wieder vertagt. Und jedes Mal dauert es Wochen, bis ein neuer Termin angesetzt wird.
Justin blickt aus dem Fenster. Für einen Augenblick hat er mich anscheinend vergessen. Dann fällt sein Blick auf den zugestellten Sessel davor. »Alles nur alter, nutzloser Kram. Hier findest du nichts. Nichts, was irgendetwas beweist. Wenngleich …« Er nimmt ein Bild hoch, ein gerahmtes Foto von mir. Es ist eins dieser gestellten Aufnahmen beim Fotografen, auf denen man ordentlich frisiert und gequält in die Kamera lächelt. Wir brauchten diese Bilder damals für das Programmheft der Theater-AG. Ich dachte eigentlich, ich hätte alle vernichtet. Justin hält es hoch. »Du hast doch sicher nichts dagegen, wenn ich das hier behalte? Sozusagen als Erinnerungsstück. Obwohl wir sicherlich noch viel voneinander sehen werden, bis diese leidige Familienangelegenheit vom Tisch ist.« Er nimmt seinen Mantel von der Stuhllehne und steckt das Foto samt Rahmen in die Tasche. Er zieht ihn an, dann hält er inne, scheint zu überlegen. »Apropos Erinnerungsstücke.« Er schaut hoch, kommt mit wenigen Schritten zu mir herüber und bleibt so dicht vor mir stehen, dass ich sein Rasierwasser riechen kann.
Und ich, ein erbärmliches, vergangenes Ich, das sich anscheinend tief in mir versteckt hält, reckt sein misshandeltes Haupt und sehnt sich. Nur kurz. Nur den Bruchteil einer Sekunde. Dann hat die Angst mich wieder im Griff und lässt mich einen Schritt zurücktreten. Jetzt stehe ich mit dem Rücken an der Tür.
»Das hier«, sagt Justin leise und klopft auf seine Tasche, »ist mein Erbe. Es soll mich immer daran erinnern, was mein liebender Vater mir noch alles hinterlassen hat.« Er lacht freudlos. »Der letzte Mensch, der zu mir gehört, bist ausgerechnet du, Julia. Was für ein Hohn.« Und er greift nach mir, packt mein Handgelenk und zieht mich an sich.
Ich spüre seinen Körper, seinen Atem. Seine Hüften. Ich bin wie gelähmt.
»Julia«, sagt Justin. Er flüstert es fast. »Da ist etwas, was ich dir zeigen will.«
Ohne mich loszulassen, macht er einen Schritt zurück, um die Tür zu öffnen, dann zieht er mich hinaus auf den Flur. Hinter uns fällt die Tür ins Schloss.
»Was … was soll denn das?«, bringe ich endlich heraus.
»Sei ruhig«, knurrt Justin. »Ich muss nachdenken.« Er zieht mich den Flur hinunter.
»Nachdenken? Was soll das? Lass mich los!« Ich versuche, mich aus seinem Griff zu winden.
»Julia«, stößt Justin zwischen den Zähnen hervor, als wir beim Fahrstuhl stehen. Mit der freien Hand drückt er auf den Knopf. »Du bist gerade eingebrochen, hast gegen eine richterliche Anordnung verstoßen. Ich könnte dich anzeigen.«
Könnte er das? Für einen kurzen Moment bin ich unsicher und stehe still.
Der Fahrstuhl öffnet sich, und mein Halbbruder stößt mich hinein. Ohne mich dabei freizugeben.
Gedanken wirbeln in meinem Kopf umher, Gedanken an damals, an meinen Vater, meinen Opa, aber es ist auch ein neuer darunter, den ich nicht recht fassen kann. Er ist wichtig. Er hat mit Trauer zu tun. Und mit dem Tod. Aber jetzt ist keine Zeit dafür: Jetzt sollte ich mich besser darauf konzentrieren, zu entkommen.
Justins Griff um mein Handgelenk ist wie ein Schraubstock.
Ich nehme mir fest vor, zu schreien wie am Spieß, sobald wir unten angelangt sind, aber natürlich ist mal wieder keine Menschenseele zu sehen. Keuchend versuche ich, mit Justin Schritt zu halten, der mich auf den Parkplatz zieht.
»Das ist doch … lächerlich«, keuche ich.
Justin antwortet nicht. Er zieht einen Autoschlüssel aus der Hosentasche, piept ein schwarzes Mercedes-Coupé auf und zwingt mich auf den Beifahrersitz. »Schnall dich an«, befiehlt er.
»Was? Das ist Freiheitsberaubung.«
»Du sollst dich anschnallen.«
Ich schnalle mich also an. Schnalle mich aber sofort wieder ab, kaum dass er die Tür geschlossen hat und um das Auto herumgeht. Es gelingt mir, die Beifahrertür aufzustoßen, doch Justin ist schneller: Vom Fahrersitz aus zieht er mich zurück, beugt sich über mich und zieht die Tür wieder zu. Erneut erstickt mich sein Rasierwasser, doch dieses Mal sehnt sich gar nichts: Jetzt habe ich nur noch Angst.
»Was willst du denn von mir?«
»Ich muss nachdenken«, knurrt mein Halbbruder wieder, während er den Motor anlässt und die Türen verriegelt. Mit quietschenden Reifen fährt er los. »Schnall dich an«, wiederholt er zum dritten Mal.
Ich tue, wie befohlen, und fühle dabei das Handy in meiner Jeansjacke. Wenn es mir gelingen würde … »Das ist eine Entführung«, sage ich, während ich unauffällig danach taste.
»Ich will dir nur was zeigen.« Justin sieht starr geradeaus.
»Nur? Nur?« Ich muss auflachen, und zugegebenermaßen klingt mein Lachen etwas hysterisch. »Ich kann mich noch gut an das letzte Mal erinnern, als du mir etwas gezeigt hast.« Und wie! Ich saß neben ihm in seinem Käfer. Wir waren Eis essen gewesen, Justin ungewöhnlich schweigsam. Ich habe am Radio gespielt und versucht, einen Sender zu finden, einen Song, den ich mochte. Sie spielten This Is The Life von Amy MacDonald und noch heute muss ich mich fast übergeben, wenn ich dieses Lied höre.
Dieses Mal gibt es keine Musik.
Ich taste nach dem Handy, drücke einmal an der rechten Seite: Jetzt ist es entriegelt. Es ist ein uraltes Modell, das ich mir statt meines sündhaft teuren angeschafft habe, und dafür bin ich dankbar: Ich kann die Tasten durch meine Jacken hindurch spüren. Die Nummer von Felix ist unter Kurzwahl auf der Eins gespeichert, ich muss also nur noch …
»Welche Überraschung erwartet mich jetzt?«, frage ich, während ich blind auf dem Telefon herumtippe.
»Was meinst du?« Justin fährt schnell und konzentriert.
Ich tippe, starre geradeaus, ohne etwas zu sehen. »Na, das letzte Mal hattest du doch eine Bombenüberraschung für mich parat. So hast du mich doch auch reingelockt in dein Auto, oder? Ich habe eine Überraschung für dich, Julia, du wirst Augen machen«, äffe ich seine Stimme nach.
Mein Halbbruder schnauft verächtlich. »Ich musste dich nicht großartig überreden, Julia, Schatz. Du bist mir freiwillig überallhin gefolgt wie ein Hündchen.«
Ich zucke zusammen, versuche, mir nichts anmerken zu lassen. Selbst schuld: Ich darf ihn nicht auch noch reizen. Inzwischen sollte mein Uralthandy gewählt haben, vielleicht hat Felix schon abgenommen. Vielleicht aber auch nicht: Das Bild eines einsam vor sich hinklingelnden Telefons in seiner Schultasche schießt mir durch den Kopf. Aber es ist meine einzige Chance. »Ich will aussteigen, Justin«, sage ich klar und deutlich. Falls Felix abgenommen hat und zuhört – was ich hoffe – muss er wissen, was vor sich geht. »Lass mich bitte raus.«
»Ich will dir nur was zeigen«, erwidert mein Halbbruder stoisch.
»Wohin fahren wir? Ist das die Ringstraße?« Meine Fragen dürfen nicht zu auffällig sein. »Ins Hotel, nicht wahr? Du fährst mit mir in ein Hotel am Cityring?« Ich schaue mich um. Nein, er biegt ab. »Du wohnst etwas außerhalb? Liegt dein Hotel außerhalb?«
»Könntest du jetzt endlich, endlich die Klappe halten?« Justin schlägt gegen das Lenkrad.
Ich verstumme. Klar habe ich Angst, aber ich darf nicht ruhig sein. Wenn Felix mich hört, muss er wissen, wo ich bin. »Das ist die Richtung, in der wir wohnen. Willst du mich nach Hause bringen?« Ich werfe ihm einen Blick zu, sehe seinen zusammengekniffenen Mund, die schmalen Augen. »Wohl nicht. Wir fahren also nicht zu uns. Wohin dann?«
Nach einer Weile weiß ich es, und es macht mich nicht gerade fröhlicher: »Ins Krüger, nicht wahr? Dorthin fahren wir.« Das Krüger 21 ist ein Motel nahe der Innenstadt. Damit sinken meine Chancen, in der Hotellobby um Hilfe zu schreien, auf null: Es gibt keine Lobby. Wir fahren direkt in den Innenhof und vor eines der Zimmer.
»Krüger 21, tatsächlich. Ich dachte, das sei weit unterhalb deines Niveaus«, sage ich, und meine Stimme klingt belegt.
»Es war das Beste unter diesen Umständen. Und es ist in deiner Nähe«, lautet seine Antwort.
Justin hält unter einem mit Steinen eingefassten Baum und stellt den Motor ab. Ich blicke auf die Blumen, die darunter gepflanzt sind. Vor keinem der anderen Zimmer, die allesamt auf den Innenplatz hinausgehen, parkt ein Auto. Zwei Zimmer weiter stehen zwei Stühle vor der Tür, ansonsten gibt es keine Anzeichen dafür, dass noch jemand außer meinem Halbbruder hier wohnt. Wir sind allein.
Justin hält mir die Tür auf, und ich steige aus. Die Blumen tritt er achtlos nieder, während er sich zu mir umdreht. »Kommst du? Oder muss ich dich wieder mitschleifen?«
Ich schlage mit Wut die Tür zu. »Das wirst du wohl müssen«, erwidere ich und mache keine Anstalten, ihm zu folgen.
Justin ist mit wenigen Schritten zurück, packt mich schmerzhaft am Arm. »Herrgott nochmal, Julia: Ich will nur mit dir reden. Dir etwas zeigen.«
»Müssen wir dazu in dein Zimmer gehen? Kannst du mir das nicht auch woanders zeigen? Ich kenne ein nettes Eiscafé in der Nähe …«
Er zieht mich wortlos mit. Bis zur Zimmertür. Aus seiner Manteltasche zieht er zunächst das Bild von mir, das er mitgenommen hat, dann einen Schlüssel. Er schließt auf. »Wenn ich bitten darf!« Er macht eine einladende Handbewegung.
Felix, flehe ich in Gedanken. Bitte, bitte, Felix. Bitte finde mich.
9. Kapitel
This Is The Life, sang Amy MacDonald, ich summte mit. Trotz Justins schlechter Laune fühlte ich mich gut: Wir waren zusammen, und das war schön. Das Auto gefiel mir, ich mochte das Lied. Es roch leicht nach Zigarettenqualm, obwohl Justin nicht rauchte. Ein Käfer war ja schon fast so etwas wie ein Oldtimer, doch dieser hier sah aus wie neu. Er hatte karierte Sitze und ein abgerundetes Schubfach, das ich zu öffnen versuchte.
»Lass das bitte«, sagte Justin, ohne den Blick von der Straße zu nehmen. Und dann: »Sitz still.« Als wäre ich ein Kind.
Ich schmollte ein wenig, aber nur kurz. Der Tag war viel zu schön gewesen. Ich hatte Justin getroffen, wir waren Eis essen gewesen. Und wir hatten uns geküsst. Das war das erste Mal, dass ich jemanden so geküsst hatte, ich meine: so! Es hatte sich himmlisch angefühlt. Als ob der Magen Purzelbäume schlagen möchte und hungrig ist nach mehr. Es war ein langer Kuss gewesen. Danach hatte Justin sich verändert: Er war stiller geworden, hatte sein Eis weggeschoben. »Ich muss dir was zeigen«, hatte er gesagt, und für einen Moment hatte ich Angst bekommen bei seinem Tonfall, aber nur kurz. »Nichts Schlimmes, hoffe ich?«, hatte ich zu scherzen versucht, doch er hatte nicht geantwortet.
Auch jetzt war er schweigsam. Seine Hände umklammerten so stark das Lenkrad, dass die Knöchel weiß hervortraten.
»Wohin fahren wir?«, wollte ich wissen.
»Überraschung«, erwiderte Justin zwischen zusammengebissenen Zähnen.
Mein Freund Justin. Fünf Jahre älter, erwachsen. Ich musste lächeln bei dem Gedanken. Wenn Mama das wüsste! Ich strich ihm durch das Haar, doch er zog den Kopf weg.
»Bitte, Julia. Ich muss mich aufs Fahren konzentrieren.«
Ich zuckte mit den Achseln und lehnte mich entspannt zurück. Nahm die Knie hoch und stemmte meine brandneuen Sneakers gegen das Handschuhfach. Dann betrachtete ich das Armband, das Justin mir vor ein paar Tagen geschenkt hatte: Ein schmales, schwarzes Lederband mit einem goldenen Herzanhänger. Wunderschön. Ich zog den Aschenbecher heraus und steckte mein ausgelutschtes Kaugummi hinein. Amy war zu Ende, jetzt kam etwas, das ich nicht kannte.
Und das war’s.
Bis dahin kann ich alles, was an dem Tag passiert ist, in sämtlichen Einzelheiten erzählen, danach ist Schluss. Ich habe keine Amnesie oder so: Klar kann ich mich erinnern. Aber die Bilder kommen bruchstückhaft wie von einem kaputten Projektor. Das Haus, die Auffahrt. Die Tür, die geöffnet wird. Die Frau, der Mann. Der Mann ist mein Vater. Die Bilder: Überall hängen Bilder von Blumen. Die Frau, die schreit. Justin, der schreit. Mein Vater, der nicht schreit. Es dauert eine Ewigkeit, bis ich kapiere, dass er auch der Vater von Justin ist.
In Justins Motelzimmer hängen auch Blumenbilder. Nicht so geschmackvolle wie in seinem Zuhause, nur zwei billige Drucke. Die Bilder damals waren Originale. Alles bei ihm war original, während ich nur die billige Fälschung war.
»Was willst du, Justin?« Plötzlich fühle ich mich schrecklich müde. So müde, dass es mir fast schon egal ist, was Justin dieses Mal vorhat.
Mein Halbbruder lässt sich in einen Sessel fallen. Über ihm thront gefährlich schief ein an der Wand angeschraubter Fernseher. Der Tisch vor ihm ist voller Bücher und Papiere. »Dir etwas zeigen. Und ich will dich warnen, Julia.«
»Mich warnen? Wovor?«
»Vor falschen Freunden. Freunden, die eine Grenze überschreiten.«
»Was?« Wäre schön, wenn er endlich einmal Klartext reden würde.
Justin sieht kurz hoch. »Freunden, die mit Toten reden.«
Ich starre ihn an, und er sieht weg. »Wo … woher weißt du das? Woher weißt du das mit Niki?«
Anstelle einer Antwort beginnt er, im Stapel vor sich herumzuwühlen.
Ich bin immer noch fassungslos. Meine Gedanken rasen. Felix muss ihm davon erzählt haben, Quatsch, er kennt Felix ja gar nicht. Irgendwer anders aus der Schule. Fragt er meine Freunde aus? Liegt er nach der Schule irgendwo auf der Lauer? Beobachtet er mich?
»Woher weißt du das?«, wiederhole ich, doch Justin würdigt mich keiner Antwort. Er sucht immer noch nach dem, was er mir zeigen will.
Ich werfe einen raschen Blick durchs Zimmer, auf das gemachte Doppelbett, die Nachtschränkchen rechts und links, auf denen ebenfalls Bücher liegen, in den offenstehenden Schrank mit den aufgehängten Anzügen, den Schuhen darunter neben einer Vase und einem Koffer. Ab und an kann ich einen Buchtitel lesen: Die Geheimlehre, Ninja-Magie oder Atlas des Glaubens. Anscheinend ist mein Halbbruder unter die Esoteriker gegangen. Entweder das, oder es gibt einen Managerkurs, bei dem sie so’n Zeugs brauchen: Das ist auf jeden Fall wahrscheinlicher. Die Tür zum Badezimmer steht offen, und ich überlege halbherzig, ob ich mich durch das kleine Fenster quetschen könnte, wenn es sein muss.
»Hörst du eigentlich etwas?«, fragt Justin mit einem Mal und hält in seiner Suche inne.
Ich lausche. »Was denn?«
»Ach nichts.« Justin wirft einen Blick zum Schrank. »Ich dachte bloß.« Wieder beginnt er in den Papieren zu wühlen.
Um nicht den Sessel direkt vor ihm nehmen zu müssen, setze ich mich aufs Bett. Die Tür liegt mir direkt gegenüber. Ich könnte hinspringen, sie aufreißen und weglaufen. Es gibt zwar keine Lobby, aber eine Anmeldung am Ende der Zimmerreihe, die ich bei unserer Fahrt hierher aus den Augenwinkeln gesehen habe. Bis dahin könnte ich es schaffen. Wenn ich schnell bin. Nur bin ich gerade gar nicht schnell, sondern müde. Das Gefühl der Bedrohung hat nachgelassen. Etwas Wut ist geblieben, schließlich hat Justin mich hierher entführt, aber auch die ist nur eine Art Alibi. Ehrlich gesagt bin ich sogar ein wenig neugierig, was mein Halbbruder mir zeigen will. Genau wie das letzte Mal.
»So schlimm kann es ja nicht sein«, murmele ich.
Justin sieht hoch. »Was?«
»So schlimm kann es dieses Mal nicht werden«, sage ich lauter. »Schließlich kannst du nicht noch einen Verwandten aus dem Hut ziehen, oder?«
Justin lacht auf, doch es klingt freudlos. »Aus dem Hut nicht. Weißt du denn nicht, Julia, dass alle Gespenster im Schrank wohnen?« Er schüttelt den Kopf. »Ah, da ist es«, sagt er schließlich und zieht ein Foto unter dem Stapel hervor. Ein paar Papiere kommen bedenklich ins Trudeln, ein Buch fällt zu Boden. Justin kümmert sich nicht darum. Er betrachtet das Foto nachdenklich. Dann wirft er mir einen zweifelnden Blick zu, als müsse er sich noch einmal überlegen, ob er es mir auch wirklich zeigen kann. Endlich trifft er eine Entscheidung, erhebt sich und kommt zu mir herüber.
Und dann bricht die Hölle los.
Mit einem lauten Krach wird die Tür aufgerissen und schlägt gegen die Wand. Ein Schatten fällt herein und stürzt sich von hinten auf Justin, der nicht einmal Zeit hat sich umzudrehen. Ich sehe eben noch seinen verdutzten Gesichtsausdruck vor mir und im nächsten Augenblick nur noch die offene Tür, die in ihrem Rahmen zittert. Vor mir auf dem Boden wälzen sich zwei Gestalten, Niki und Justin, und ich kann im ersten Moment nur die Beine heben und mich auf das Bett zurückziehen.
»Du mieses Stück Scheiße«, brüllt Niki, »lass die Finger von ihr, oder …«
Der Rest geht in einem Klatschen über. Ein Keuchen und Ringen, ich bin wie gelähmt, dann sehe ich mit einem Mal eine Hand. Justins Hand, die immer noch ein Foto umklammert, das er nicht loslässt, während Niki auf ihm hockt, ausholt und zuschlägt.
Ich starre auf das Foto.
Justins Kopf fliegt nach rechts.
Das Foto in seiner Hand.
Niki holt noch einmal aus und …
»Nein«, schreie ich. »Aufhören.« Ich zittere am ganzen Körper. »Hör auf, Niki. Lass ihn.«
Niki sieht zu mir hoch. Seine Haare sind zerzaust, die Faust ist erhoben. Er atmet schwer, der Ring an seiner Unterlippe bebt. Dann steht er auf, schwankt.  
Justin unter ihm kriecht sofort rückwärts, zieht sich an der Wand hoch und ist wieder auf den Beinen.
Ganz im Gegensatz zu Niki: Irgendetwas stimmt nicht. Er steht einfach nur so da, vornübergebeugt, die Hände auf die Knie gestützt. Er schwankt.
»Niki?«
Mühsam richtet er sich auf, sein Gesicht ist schmerzverzerrt. Seine Augen: Er versucht, die Augen aufzumachen, zwinkert. Seine Arme zittern. Blut läuft ihm aus der Nase, über den Mund: Er scheint es nicht zu merken.
Es ist wie damals, in seinem Zimmer, nur schlimmer.
»Justin«, schreie ich meinen Halbbruder an, »tu doch was.«
Justin steht nur da, ebenfalls schweratmend. Er sieht reichlich mitgenommen aus: Seine Anzugjacke ist verrutscht, das Hemd hängt ihm halb aus der Hose, der Kragen ist eingerissen. Ohne Niki aus den Augen zu lassen, streicht er über das Foto in seiner Hand, versucht, es wieder zu glätten.
Nein, von Justin ist keine Hilfe zu erwarten. »Niki!«, konzentriere ich mich wieder auf ihn. Nicht anfassen, nicht anfassen, schießt mir durch den Kopf. Aber er muss hier raus. Irgendetwas stimmt nicht. War das Justin? Hat er Niki irgendwie verletzt? Soweit ich es gesehen habe, hat Justin sich gar nicht gewehrt: Er ist Linkshänder, hatte in der linken Hand das Foto umklammert, das er nicht loslassen wollte.
Nicht anfassen, klingen Felix’ Worte in meinem Kopf.
Ich sehe mich panisch um, springe dann vom Bett und reiße die Tagesdecke herunter. Keine Ahnung, ob das was hilft: Ich werde es ja gleich sehen. Die Decke werfe ich über den gekrümmten Niki, schiebe ihn in Richtung Tür, die immer noch offen steht. Auf die Veranda. Zwei Stufen hinunter.
Niki stolpert, stützt sich schwer auf mich, kann sich aber eben noch fangen. Ich dränge ihn weiter. Unter der Decke zittert er wie Espenlaub.
»Er kann es«, ruft Justin hinter uns her.
Ich blicke über die Schulter und sehe ihn im Türrahmen stehen, das Foto immer noch in der Hand.
»Er kann sie hören.« Mein Halbbruder lacht. Es klingt furchtbar, viel zu hoch, zu schrill. »Er hört sie, er hört sie tatsächlich: Er hat es mir gezeigt.«
Ich achte nicht weiter auf ihn, schleppe nur Niki weiter, über den Hof und auf die Straße. Leute starren uns an, es ist mir egal. Es gibt einen Park etwas weiter die Straße runter, dort bringe ich ihn hin. Das schmiedeeiserne Tor hindurch und auf die erstbeste Bank. Setze ihn dort ab, werfe mich keuchend neben ihn. Wir sind weg von Justin: Wir sind in Sicherheit.
 
Noch immer hat Niki kein Wort gesprochen. Immerhin zittert er nicht mehr so stark. Er hat sich zurückgelehnt, die Augen geschlossen. Das Blut ist ihm bis auf den Kragen seines T-Shirts gelaufen, und ich suche in meiner Jeansjacke nach einem Taschentuch. Finde ein ganzes Päckchen, o Wunder, und beginne, ihm das Blut abzuwischen. Wie schnell das trocknet! Ich nehme Spucke. Schließlich halte ich ihm ein neues Tuch unter die Nase und warte ab. Warte und denke. Die Gedanken in meinem Kopf überschlagen sich mal wieder. Die Entführung, Justin, die Fotos. Mein Foto in einem Rahmen. Das Foto in Justins Hand. Justins Worte: mein Erbe. Will dir was zeigen. Die Einzige. Ausgerechnet du. Und dann dieses Lachen. Dies entsetzliche, gleichzeitig aber auch entsetzte Lachen: »Er hört sie tatsächlich.«
Ich weiß nicht, wie lange wir dort sitzen. Es ist nicht kalt: Die Sonne scheint, Vögel zwitschern, umflattern sich vor uns auf dem Weg. Ich kann sogar ein Eichhörnchen sehen. Ein Mann mit einem Hund kommt vorbei, eine Frau mit Kinderwagen. Keiner von ihnen spricht mit uns. Bietet uns Hilfe an.
Niki atmet ruhig und gleichmäßig, hat die Augen geschlossen. Seine Wimpern werfen Schatten auf seine bleichen Wangen. Die Spuren von Blut sind noch zu sehen: Ich bräuchte Wasser, um sie abzubekommen.
Es geht ein leichter Wind.
Als er seine Augen schließlich öffnet, erschrecke ich mich so, dass ich zusammenfahre. Nikis Hand zuckt hoch, nimmt mir das Taschentuch ab. Er hält es sich unter die Nase, beobachtet mich darüber hinweg.
»Geht …, geht es wieder?«
Er nickt.
»Gott sei Dank.« Ich nicke auch. »Ich habe mir Sorgen gemacht. War das Justin? Hat er dich getroffen?«
Niki schließt noch einmal die Augen, atmet tief ein, bevor er sie wieder aufmacht. »Nein«, sagt er. »Das war sie. Und sie war so …« Er schaudert.
»Laut?«, frage ich.
»Und wie.«
Wir sind beide eine Weile lang ruhig.
»Wie hast du mich gefunden?«, will ich schließlich wissen.
»Du hast mich angerufen, schon vergessen?«
Naja, eigentlich habe ich Felix anrufen wollen, aber das sage ich ihm natürlich nicht. »Ich hab blind drauflos getippt«, erkläre ich, »und konnte nur hoffen, dass jemand mich hört.«
»Du hast geredet, immerzu. Das war gut: So konnte ich rausfinden, wo du steckst.«
Wir schweigen eine Weile. Ich beobachte das Eichhörnchen, das sich inzwischen näher zu uns heranwagt, dafür aber die Vögel verscheucht. Der Mann mit dem Hund wirft vor dem Pavillon weiter hinten Stöckchen, die Frau mit dem Kinderwagen ist nicht mehr zu sehen.
Niki nimmt das Taschentuch weg, wartet, ob seine Nase noch blutet, dann hält er es sich wieder darunter. »Was wollte er eigentlich von dir?«
»Justin? Mir etwas zeigen.«
Niki räuspert sich. »Es sah aus … also, als ich reinkam. Du warst auf seinem Bett, er stand vor dir. Ich wusste nicht, was er vorhatte.«
»Nein, konntest du auch nicht.« Ich sehe ihm fest in die Augen. »Danke. Dass du mich gerettet hast. Wieder mal.«
Niki erwidert nichts.
»Er wollte mir ein Foto zeigen«, fahre ich fort. Ich ziehe meine Beine hoch, umschlinge sie mit den Armen und beobachte weiter das Eichhörnchen. »Ein Foto von ihm. Mit seinem Vater.«
»Eurem Vater«, ergänzt Niki, vielleicht fragt er es auch.  
»Seinem Vater«, erwidere ich. »Ich war noch nicht geboren, er war noch klein. Er gehörte ihm ganz allein. Sie sahen glücklich aus, alle beide.« Das Eichhörnchen hat etwas Lohnenswertes gefunden, packt es mit beiden Fäustchen und beginnt, daran herumzuknabbern. Ich kann das Foto direkt vor mir sehen. Ein Junge, breit lachend, mit blondem, kurzem Haar, daneben ein ebenfalls lachender Mann. Sein Vater. Damals noch kein Ingenieur in Afrika. Elefanten brauchten nicht gerettet zu werden. Es ist ein schönes Bild. »Er hat es nicht losgelassen. Selbst als du ihn geschlagen hast, hat er es nicht losgelassen.«
»Er war überrascht«, kommt es von Niki.
»Ja. Vielleicht deswegen.« Wieder ist es solange ruhig zwischen uns, bis ich ihn frage, was er gehört hat.
»Die Stimme«, ist seine Antwort.
»Ja. Aber was hat sie gesagt?«
»Gekreischt. Wie eine Irre gekreischt. Mir ist fast der Kopf weggeflogen. Und dann …«
»Ja?«
»Dann hat sie vielleicht geweint. Ich bin mir nicht sicher. Es war so laut, aber es können Schluchzer gewesen sein. Und sie hat ihn beim Namen gerufen.«
»Justins Namen?«
»Ja. Immer wieder.« Wieder nimmt Niki das Taschentuch weg, beugt sich nach links und wirft es in den Papierkorb.
»Du siehst übel aus«, bescheinige ich ihm.
»Vielen Dank«, erwidert er sarkastisch. Sein Mundwinkel verzieht sich.
»Wir sollten gehen. Du musst dich waschen. Wenn man uns so sieht …« Ich mache eine unbestimmte Handbewegung.
»Was dann?«
»Dann hält man uns noch für Vampire.«
»Vampire.« Er nickt. »Das kommt hin. Die Decke hier gegen das Sonnenlicht.«
»Das viele Blut.«
»Mein Blut. Das heißt, ich bin hier wohl das Opfer.«
»Stimmt. Ich sauge dich aus.«
Wir lächeln uns an, als wäre uns wirklich zum Lächeln zumute. Ich stehe auf und strecke ihm die Hand hin. »Lass uns gehen.«
Niki ergreift sie. Lässt die Decke aus dem Motel achtlos hinter sich fallen. Während wir Hand in Hand aus dem Park und Richtung Straßenbahn gehen, bin ich es dieses Mal, die eine Stimme hört. Wieder und wieder.
Ich will dich warnen, Julia. Vor falschen Freunden. Freunden, die mit Toten reden.
 
Ich habe Niki gebeten, Felix gegenüber nichts von der Sache zu erwähnen. Er hat mich neugierig angesehen, es aber versprochen: Es würde ihm wohl kaum schwer fallen, hat er gesagt, da er ohnehin nur das Nötigste mit meinem Freund bespreche. Mir ist das nur recht so. Ich will nicht noch mehr Diskussionen über diesen Geisterkram oder meine angebliche Besessenheit. Ich habe es übrigens noch einmal kontrolliert: Felix ist die Nummer Eins bei meinem Kurzwahlspeicher, Niki Nummer Zwei. Ich hätte schwören können, dass ich die Eins gedrückt habe, aber es war auch schwierig, die Tasten durch die dicke Jeansjacke zu fühlen. Außerdem stand ich ziemlich unter Stress.
Den Rest der Woche über passiert nicht viel. Kommenden Freitag haben wir frei, und die Clique will nach Berlin fahren. Annis Bruder Erik nimmt sie mit, also haben sie einen »Erwachsenen« dabei. Keine Frage, dass ich nicht mit kann, also versuche ich es auch gar nicht groß. Selbst wenn ich meine Mutter anlügen würde – das müsste schon eine verdammt gute Lüge sein. Zudem fehlt mir das nötige Kleingeld. Felix und die anderen werden eine Nacht im Hilton wohnen, »da ist man so schön mittendrin«. Erik scheint meine Absage mit mehr Bedauern aufzunehmen als Felix, zumindest lässt Anni mir ausrichten, dass ihr Bruder »schwer enttäuscht« sei.
Felix ist auch nicht gerade glücklich, aber irgendwie erleichtert. Die ganze Woche über gehen wir so vorsichtig miteinander um, dass er wohl auch ein wenig froh ist, sich mal wieder normal benehmen zu können.
Ich auf jeden Fall bin es. Dieser Eiertanz ist anstrengend. Möchtest du das tun? Nein, sag ruhig. Ich mache das, was du willst. Wenn du meinst … nein du … Nicht auszuhalten. Aber wir kommen nicht raus. Schaffen es irgendwie nicht. Am meisten fehlt mir, glaube ich, einfach mal wieder mit ihm lachen zu können. Am besten noch über diese fürchterliche Show, die wir gerade abziehen.
Nur einmal, Mittwoch, als wir uns in seinem Zimmer leise und hastig lieben, während seine Eltern unten fernsehgucken, kommen wir uns noch nah. Um gleich danach, noch während wir nackt und schweratmend nebeneinander liegen, schon wieder nach Worten zu tasten.
Donnerstagabend gehen wir noch mal mit der Clique aus, erst Pizzaessen und anschließend ins Kino. Das heißt: Die Jungs und ich essen Pizza. Anni knabbert an ihrem Salat. Fred behauptet, sie hätte schon gegessen, und stürzt sich dann auf die vom Käse unbefleckte Pizzakruste, die wir übrig lassen. Der Film ist ganz nett, wenigstens spielt Jude Law mit. Mitten im Film passiert es dann, und ich sitze kerzengerade auf meinem Sitz. Mir ist etwas eingefallen. Etwas, was Justin gesagt hat.
»Was ist denn?«, flüstert mir Felix zu.
»Nichts«, flüstere ich zurück. »Muss mal.« Ich drängele mich mit vielen geflüsterten Entschuldigungen aus der Reihe und stürze aufs Klo. Werfe mir Wasser ins Gesicht und starre mich großäugig im Spiegel an. Das kann doch … das kann doch nicht sein, oder? Ein fürchterlicher Verdacht hat sich mir aufgedrängt, und ich muss mich regelrecht zwingen, zurück in den Saal und auf meinen Platz zu gehen. Danach bin ich völlig abwesend. Das merkt Felix sofort, der irgendwann meine Hand loslässt. Wir verabschieden uns ziemlich kühl voneinander. Ich wünsche ihm eine gute Fahrt.
 
Freitagmorgen schaffe ich es kaum, in Ruhe zu duschen und meine Haare zu föhnen, so nervös bin ich. Wieder und wieder geht mir Justin im Kopf herum. Das wenige, was er mir gesagt hat und von dem ich immer noch nicht alles verstehe. Ich begreife zum Beispiel immer noch nicht, wie er von Niki erfahren hat. Wie er mich vor ihm warnen konnte. Aber etwas scheine ich doch verstanden zu haben. Eine Bemerkung, Justins Gesichtsausdruck, der schwarze Anzug … Ich schminke mich hastig und steche mir fast ein Auge aus bei dem Versuch, mir die Wimpern zu tuschen. Dann schlüpfe ich in meine Jeans und ziehe ein T-Shirt über.
»Wollen wir ein paar Schritte gehen?«, fragt Niki, bei dem ich kurze Zeit später vor der Tür stehe. Er zieht gerade seine Lederjacke an, obwohl draußen das schönste Sonnenwetter ist. »Ich muss das hier noch einwerfen.« Niki hält einen Umschlag hoch, auf dem Trauerhaus Funke steht.
»Ist gut. Klar.« Ich denke immer noch nach, muss meine Theorie überprüfen. Fühle mich aufgekratzt und merkwürdig abgebrüht zugleich. »Was ist das eigentlich?« Ich zeige auf den Umschlag, als wir losgehen.
»Herr Funke muss was geradebiegen. Er will seinen Enkeln sagen, wo sie seine Rolex finden können. Anscheinend hat er sie zu gut versteckt.«
»Ach so.« Ich bin nervös, weiß nicht, wie ich anfangen soll.
»Alles in Ordnung?«, fragt Niki und sieht mich von der Seite her an.
»Bei mir? Ich hätte dich fragen müssen, sorry, bin in Gedanken.« Obwohl er voller Blut war, hatte er nach seiner Rettungsaktion darauf bestanden, mich nach Hause zu bringen. Und die letzten Tage in der Schule hat sich keine Gelegenheit mehr ergeben, in Ruhe mit ihm zu reden. »Ist sie noch da?«
Wir wissen wohl beide, wen ich meine. Niki lächelt schwach. »Wo du bist, da ist auch sie: alles wie gehabt.«
»Ja, wie gehabt«, wiederhole ich automatisch.
Wieder gehen wir ein paar Schritte, bis Niki plötzlich unvermittelt fragt: »Felix ist weg?«
»Was?«
»Die Stimme. Sie sagt so etwas.« Er redet nicht weiter. Schüttelt nur leicht den Kopf.
»Ja. Er und die anderen sind bis morgen in Berlin.« Die Stimme redet über Felix? »Was sagt sie noch?«
Niki bleibt stehen. Sein Gesicht bewölkt sich, sein Mundwinkel mit dem Piercingring verzieht sich.
»Was denn?«
»Ach nichts«, murmelt er. Er geht weiter.
»Doch. Was denn?« Ich greife ihn am Arm, drehe ihn zu mir um.
»Nichts, wirklich.«
Ich rühre mich nicht.
»Es ist nur … die Stimme geht jetzt wirklich unter die Gürtellinie. Bislang war es ja nur die Lautstärke. Jetzt setzt sie noch ein paar deftige Beschreibungen drauf.«
»Beschreibungen? Welche denn?«
Niki lächelt gequält. »Es geht wohl um einen recht intimen Abend zwischen Felix und dir.«
Ich lasse ihn los. Mein Gesicht glüht. »Was sagt sie? Ich muss es wissen.«
Niki wendet sich mir zu, und seine Augen sind eiskalt. »Du bist ein Flittchen, eine Hure«, sagt er, und wie er es sagt, lässt mir ein Schauer über den Rücken laufen.
»Niki …«, beginne ich unsicher.
Niki blinzelt. »Das sagt sie. Das sagt die Stimme.« Er geht weiter, doch als ich ihm folge, bleibt er mit einem Mal abrupt stehen. »Lass ihn endlich in Ruhe. Du hast doch schon genug Unheil angerichtet.«
»Was? Wen denn?« Ich sehe mich unsicher um. Wir stehen mitten auf dem Bürgersteig. Autos fahren an einer Ampel an, eine Straßenbahn klingelt. Um uns herum ist der übliche Lärm und Gestank und keineswegs das Wattegefühl von Alice oder im Krankenhaus.
»Was?«, sagt Niki verwirrt, doch er macht keine Anstalten, sich zu rühren.
Und dann merke ich es. Ich merke, dass niemand mehr an uns vorbeigeht. Kein Passant, der uns entgegenkommt, geht wirklich an uns vorbei: Sie wechseln die Straßenseite. Was an dieser Stelle nicht einfach ist: Nur deshalb fällt es mir auch so auf. Ein Haufen Menschen läuft zwischen den Autos herum, überquert die Straßenbahnschienen, nur um auf die andere Seite zu gelangen. Nicht panisch, oder so, ganz normal. Unbewusst. Als sei es das Natürlichste von der Welt. Es wird gehupt. Der Verkehr gerät ins Stocken.
»Niki?« Ich versuche, ihm direkt in die Augen zu blicken, und ja, das ist es wieder, dies Pulsieren seiner Pupille, die mal weiter wird und sich dann zusammenzieht.
Ich frage mich wieder einmal, wer mich gerade jetzt durch seine Augen hindurch ansieht. Doch dieses Mal habe ich einen Verdacht.
»Luder, Flittchen«, sage ich. »So hast du mich damals genannt.«
»Und das bist du«, zischt Niki, der nicht mehr Niki ist, allerdings nur kurz. »Was? Hast du was gesagt?« Er blinzelt, reibt sich die Stirn. Sein Gesicht sieht angespannt aus, und er schließt einen kurzen Moment lang die Augen.
Eine Frau mit zwei Einkaufstüten kommt an uns vorbei. Sie streift mich mit einer davon, daher weiß ich, dass es, so schnell es kam, auch schon wieder vorbei ist.
»Ist sie weg? Ist die Stimme weg?«, will ich wissen.
Niki lauscht, schüttelt dann den Kopf. »Nein. Aber sie ist ein gehöriges Stückchen leiser als eben noch.« Er sieht mich aus seinen tiefblauen Augen an, die wieder warm, gleichzeitig aber verwirrt aussehen.
Ich nicke. »Dachte ich mir. Doch damit ist jetzt Schluss.«
Niki, der immer noch den Umschlag in der Hand hält, fragt: »Was meinst du damit?«
»Ich glaube, ich weiß, wer die Stimme ist.«
»Was?«
»Naja, ich bin mir nicht sicher. Es geht um etwas, das Justin gesagt hat. Und dieses Interesse an mir und an dem, was ich tue. Flittchen: So hat sie mich damals genannt. Vom ersten Augenblick an: Flittchen.«
»Wer?« Nikis blaue Augen sind auf mich gerichtet wie Scheinwerfer.
»Justins Mutter.« Ich halte seinem Blick stand. »Nur dass die, soweit ich es weiß, gar nicht tot ist.«
 
»Das kann ich nicht tun.« Ich flüstere fast. Sehe mich um, ob uns auch niemand hören kann, doch die anderen Tische um uns herum sind nicht besetzt. Nur vorne sitzen noch Kaffeegäste am Fenster.
»Natürlich kannst du. Sie wird schon unruhig, wenn du den Namen deines Bruders nur erwähnst.« Niki spricht ebenso leise.
»Justin, Justin«, murmele ich wie ein Mantra.
Niki schnalzt mit der Zunge. »Eben.«
Wir haben uns ins erstbeste schummerige Café zurückgezogen, um zu beratschlagen, was wir jetzt tun sollen. Es ist eines dieser kleinen Lokale, in denen uralte Damen sich den Nachmittag über an einem Kaffee festhalten. Und eins, in dem die Bedienung noch eine weiße Schürze und ein weißes Häubchen trägt, ob man’s glaubt oder nicht. Bei uns in der Ecke riecht es nach Toilette, daran kann auch der Kaffee nichts ändern, der vor uns erkaltet.
Ich hole mein Handy aus der Tasche, schalte es ein. Es sind zwei Nachrichten von Felix drauf, aber das muss warten: Wahrscheinlich will er nur sagen, dass er gut in Berlin angekommen ist. »Also, einfach anrufen, meinst du?«
»Sicher. Das Überraschungsmoment hast du damit auf deiner Seite.« Niki winkt und nickt der Bedienung freundlich zu, die uns die ganze Zeit vom Tresen aus beobachtet. Entweder sie steht auf ihn, oder sie glaubt, dass wir sie gleich überfallen. »Mann, diese Häubchen sind der Hit«, raunt Niki mir zu und lächelt. Galgenhumor. Er sieht immer noch angespannt aus, sein Mundwinkel zuckt.
Als die Bedienung sich endlich abwendet, sind wir so ungestört, wie wir es in der Öffentlichkeit nur sein können. 
»Trotzdem.« Ich blicke ihn zweifelnd an. »Sollen wir nicht erst irgendwo anders hingehen? Zu dir?«
Niki schüttelt seinen Kopf. »Je eher diese Stimme raus ist aus meinem Kopf, desto besser.« Er sagt es sehr eindringlich, und ich glaube ihm aufs Wort. Ihm macht dieser »Blackout«, wie er das Geschehen von eben nennt, noch zu schaffen. Ich würde es eher Besessenheit nennen. Irgendwann in nächster Zeit werde ich mit ihm darüber reden müssen, dass die Toten eine Menge mehr tun, als nur mit ihm zu reden, aber jetzt … Ich seufze. »Also gut, ich tue es.« Dann sehe ich wieder hoch. »Lass uns noch mal durchgehen, was wir haben. Also, wir wissen, was die Stimme sagt.«
»Schlampe, Betrügerin, Flittchen …«
»Ja, danke, schon gut. Und wir wissen, was Justin gesagt hat …«
»Da. Schon wieder.«
»Was denn?«
»Die Stimme schweigt. Nur kurz, aber das tut sie immer, wenn du den Namen deines Bruders sagst.«
»Und könntest du aufhören, ihn meinen Bruder zu nennen?«
»Klar.«
Wir warten kurz, bis ein Mann mit einem Stock an uns vorbei und in die Toilette gewankt ist. Ein frischer Schwall Urinsteingeruch umweht uns.
»Und wir wissen«, sage ich noch leiser, so dass Niki sich vorbeugen muss, um mich zu verstehen, »dass Justins Mutter krank war. Das habe ich zwar immer für eine Ausrede gehalten, damit sie nicht vor Gericht erscheinen muss, aber wer weiß.«
»Und dein … Justin trug einen schwarzen Anzug.«
Ich habe Niki kurz beschrieben, was sich während der »Entführung« abgespielt hat. Was passiert ist, bevor er mich befreit hat. Etwas habe ich ausgelassen. Von Justins Warnung vor ihm habe ich ihm nichts gesagt. Noch ein Punkt auf meiner Was-ich-Niki-bei-Gelegenheit-noch-beibringen-muss-Liste.
Ich versuche, mich wieder auf das Naheliegende zu konzentrieren. »Der schwarze Anzug, sicher. Doch das könnte auch aus modischen Gründen sein. Dass er ihn wegen Opa trägt, scheidet wohl eher aus. Aber«, und ich muss wieder an diese Gesten denken, dieses fahrige über-die-Stirn-Streichen, den abwesenden Blick, das halbe Lächeln, »man könnte meinen, er trauere wirklich. Zumindest könnte man das hineininterpretieren.«
»Und im Altenheim hat er gesagt … Was war das noch mal?«
»Dass ich der einzige Mensch bin, der noch zu ihm gehört.« Ich starre auf meine Tasse, von der ich noch nicht einen Schluck getrunken habe. »Trotzdem.«
»Julia!«
»Schon gut, schon gut. Ich tu’s ja.«
Die Toilettentür geht auf und wir müssen wieder warten, bis der Stockmann an uns vorbeigehumpelt ist. Dieser Urinsteinduft nimmt einem fast den Atem.
»Ist gut. Ich wähle.« O Gott. Mir ist kotzübel. Nicht nur vom Geruch, sondern auch deswegen, weil ich immer noch seine Handynummer auswendig kenne. Was muss eigentlich noch alles passieren, bis auch die kleinste Zelle in meinem Kopf vergisst, was gewesen ist?
Es klingelt nur zweimal. »Hallo?«
»Justin? Hier ist Julia.«
Es wird kurz still. »Julia. Das ist eine Überraschung. Vor allem nach unserem letzten … äh, Zusammentreffen.«  
»Ja, ich weiß. Justin, hör zu«, sage ich schnell, bevor ich mich entweder übergebe oder auflege. »Kann es sein, dass deine Mutter gestorben ist?«
Wieder die kurze Pause. »Was?«
Ich schließe die Augen. »Deine Mutter. Ist sie tot?«
»Das ist jetzt … also, das ist jetzt wirklich …« Er überlegt wohl, was er antworten soll. »Ja, sie ist tot. Herrgott nochmal, was soll das? Du rufst mich an, um zu fragen, ob meine Mutter tot ist? Ist das wieder so ein Trick? Willst du damit …«
»Und beerdigt?«
»Was?«
»Ist sie schon beerdigt?« Ich zähle langsam, höre die Sekunden verstreichen. Bete, dass er jetzt nicht auflegt.
Justin atmet schwer: Ich kann ihn deutlich hören.
»Du hast gesagt, ich bin die Einzige, die noch zu dir gehört. Du hast gesagt, das sei der Hohn.« Meine Augen sind immer noch zu. Ich sitze hier in einem Gestank aus Toilette und Kaffee und rede mit meinem Halbbruder, der mich entführt hat, über seine tote Mutter, die mich verfolgt. Das ist tatsächlich nichts, woran ich wirklich glaube. Ich tue es einfach.
»Nein«, sagt Justin zögerlich, »das ist sie nicht. Ich habe sie in Holland einäschern lassen und kann sie erst später bestatten lassen, weil mir was dazwischengekommen ist. Warum? Willst du mir jetzt dein Beileid aussprechen? Etwa zur Beerdigung kommen?«
Ich beiße mir auf die Unterlippe.
»Selbstverständlich nicht.« Er lacht bitter. »Also, was willst du?«
Ich will, dass sie verschwindet. Dass sie uns in Ruhe lässt, aber natürlich sage ich das nicht. »Was denn?«, frage ich leise. »Was ist dir dazwischengekommen?«
Wieder das bittere Lachen. »Du, Julia. Du und das, wonach du suchst.«
»Meine Vergangenheit. Meine Familie.«
»Die hattest du nie. Alles, was du hattest, war eine Lüge.«
Auf einmal fällt mir etwas ein. »Justin?« Ich mache die Augen auf, ohne etwas zu sehen. »Wie lange hat sie es eigentlich gewusst? Wie lange hat deine Mutter von mir gewusst?«
Es wird lange ruhig am anderen Ende, und ich denke schon, er hat aufgelegt, als Justin doch noch antwortet. »Schon immer. Sie wusste schon immer von dir.«
»Und wann hat sie dir davon erzählt?«
Ich kann ihn schwer atmen hören.
»Gar nicht, nicht wahr? Du hast es alleine herausgefunden. Sie hat dir nichts von mir gesagt. Und was macht das dann aus deiner Vergangenheit? Deinem Leben?«
Er legt auf. Jetzt legt er auf.
»Es tut mir leid«, flüstere ich in den toten Hörer. »Es tut mir wirklich und wahrhaftig leid.« Und dann lehne ich mich an Niki, der seinen Arm um mich legt, und weine. Und dieses eine Mal weine ich nicht nur um mich.
10. Kapitel
Felix benimmt sich, als hätten wir uns Wochen nicht gesehen. Als hätte es unseren Streit um Geister, Niki und Besessenheit nie gegeben: Er kommt noch Sonntag vorbei, reißt mich an sich und küsst mich stürmisch. »Ich hab dir etwas aus Berlin mitgebracht, meine Schöne.«
Ich muss lachen. »Das will ich auch hoffen, nach der langen Abwesenheit.«
»Eine Ewigkeit«, raunt er mir ins Ohr. Er präsentiert mir ein kleines Kästchen. In dem ein einziges Schmuckelement an einer geflochtenen Lederkette hängt: Es ist eine kleine, goldene Rolle voller eingestanzter Herzen und einem einzigen, funkelnden Edelstein.
»Felix«, hauche ich, »ich hoffe für dich, dass der Stein nicht echt ist.«
»Gefällt es dir?«
»Es ist wunderschön.«
Felix lacht. Er setzt sich hinter mich, legt mir die Kette um und küsst meinen Hals. »Irgendetwas passiert, während ich weg war?«
»Nein, gar nichts«, murmele ich und drehe die kleine Rolle. »Langeweile pur.« Jetzt ist wirklich nicht der Zeitpunkt, um ihn von dem Geist von Justins Mutter zu erzählen. Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie er bei »Niki« und »Geist« in einem Satz reagieren wird.
»Möchtest du noch ein Brötchen, Felix?«, fragt meine Mutter, die hereinkommt und unsere Teller abräumt.
»Nein, danke«, sagt Felix.
»Das hätte ich doch machen können«, murmele ich und winde mich verlegen aus Felix Armen.
»Nein, nein, lass nur, bleib nur sitzen. Ich muss eh noch die Küche aufräumen.« Sie lässt uns allein.
»Und was machen wir beiden Hübschen mit unserem angebrochenen Abend?« Felix setzt sich nach vorne neben mich, strahlt mich an.
Wie immer kann ich diesem Lächeln nicht widerstehen. »Wir gehen aus, tanzen die ganze Nacht und schwänzen morgen die Schule?«
»Das habe ich gehört«, kommt es prompt aus der Küche.
»Wir gehen spazieren. Los, meine Schöne.« Felix zieht mich hoch. »Es ist eine warme, wunderbare Nacht, und vielleicht kann man sogar den Sternenhimmel sehen.«
Vom Sternenhimmel sehen wir eher weniger im dunklen Hausflur, in dem wir hängen bleiben. In dem wir uns küssen. In dem Felix seine Hände unter meinen Pullover schiebt, während ich mein Bein um seine Hüfte schlinge. Und wir beinah das Gleichgewicht verlieren und lachen müssen. Als wir auch noch von hereinkommenden Hausbewohnern gestört werden, die anzügliche Bemerkungen machen, geben wir es auf.
»Ein eigenes Haus hat doch seine Vorteile«, seufzt Felix.
»Ach nee«, erwidere ich, während ich meine Klamotten in Ordnung bringe. Ich sehe ihn an, streiche ihm übers Gesicht. »Felix?«
»Ja?«
»Warum liebst du mich?« Ich weiß es auf einmal nicht mehr.
Felix grinst. »Weil du gut aussiehst, reich bist, intelligent …«
»Nein, mal im Ernst.«
»Ich will jetzt nicht ernst sein.« Er seufzt. »Na gut. Weil … ich weiß es nicht. Weil ich mich im ersten Augenblick in dich verliebt habe, in dem ich dich gesehen hab. War einfach so. Da konnte ich gar nichts dagegen machen.«
Mit einem Klack geht das Flurlicht aus; wir stehen wieder im Dunkeln.
»Jetzt siehst du mich nicht mehr«, sage ich.
»Aber ich kann dich spüren.« Er küsst mich auf den Kopf. »Und riechen.« Er küsst mich auf den Hals. »Und fühlen.«
Ich ihn auch.
 
Im Marco ist noch nicht viel los, und ich bin eine halbe Stunde zu früh. Aber das macht nichts. Da bin ich, da ist die Sonne … und da ist Niki. Er ist auf der anderen Straßenseite. Ich winke ihm heftig.
Er zögert kurz, dann sieht er nach rechts und links und kommt zu mir rüber. Er lässt sich in den Loungesessel neben mir fallen. »Hallo Julia. Allein hier?«
»Noch«, nicke ich. »Aber die anderen kommen gleich.« Mit der Hand schirme ich meine Augen ab, um ihn besser sehen zu können. »Wie geht es dir?«
Niki lacht. »Wie es mir geht? Nach Freitag? Wunderbar. Ich kann Justins Mutter im Moment nicht hören, falls du das meinst. Und glaub mir: Sie fehlt mir kein bisschen.«
Ich richte mich kerzengerade auf. »Das heißt, sie ist weg?«
»Keine Ahnung. Ich habe nur gesagt, dass ich sie gerade nicht mehr hören kann. Vielleicht macht sie nur mal eine Pause.«
»Oder sie ist endgültig gegangen, weil wir sie entlarvt haben.«
Niki beugt sich vor. Wie immer, wenn ich ihn so dicht vor mir sehe, kitzelt mein Magen, fliegt ein Schwarm Schmetterlinge auf. Die ich sofort mit einer Art innerer Fliegenklatsche zu erledigen versuche.
»Du meinst«, sagt er, »nur weil wir sie beim Namen genannt haben, ist sie, puff, verschwunden? So wie Rumpelstilzchen?«
»Rumpelstilzchen?« Der Vergleich kommt mir nun doch etwas weithergeholt vor. »Na ja, so ähnlich.«
Niki lässt sich wieder in den Sessel zurückfallen. »Nun, dann wollen wir mal das Beste hoffen.« Er winkt ab, als ein Kellner kommt, um seine Bestellung aufzunehmen. »Nein, ich muss gleich los. Nur eins noch.« Wieder beugt er sich vor. »Was ist mit dem Testament? Bist du irgendwie weitergekommen in letzter Zeit?«
In letzter Zeit? »Wann denn?« Ich rutsche ebenfalls auf meinem Sessel nach vorne. »Ich wollte Opas Zimmer durchsuchen, leider ist Justin mir zuvorgekommen, wie du ja sicherlich noch weißt. Da sah es aus wie nach einem Bombenangriff. Ich denke nicht, dass ich da noch was finde.«
Nikis blaue Augen blicken ernst. Wenn ich so wie jetzt nah bei ihm sitze, lassen sich die Schmetterlinge nicht mehr verscheuchen. Endlich geht das wieder. Endlich kann ich ihm wieder nah sein, ohne dass Justins Mutter zwischen uns steht.
Niki denkt wohl dasselbe. Sein Blick wird milder, er muss lächeln. »Das ist wirklich schön.«
»Was denn?«
»Dass diese hysterische Kuh endlich weg ist.«
Ich muss ebenfalls lachen, obwohl das ja geschmacklos ist, immerhin reden wir hier von einer Toten.
Niki sieht auf, dann erhebt er sich. »Da hinten kommen deine Freunde«, sagt er. »Sei vorsichtig.«
Ich blinzele hoch in die Sonne, sehe ihn nur als Schatten. »Warum?«
»Verdirb dir nicht den Magen«, sagt er nur. Dann geht er.
Ich verderbe mir gar nichts. Die Sonne scheint, der Geist ist verschwunden, das Leben ist schön. Obwohl es sich eine ganze Weile nicht so anfühlt, als ich Niki nachsehe.
»Oh«, sagt Anni, und ich wende den Blick von ihm ab. »Die anderen noch nicht da?« Sie sieht aus, als wolle sie dann doch lieber in eine Schlangengrube springen, als sich zu mir zu setzen. Anscheinend nimmt sie mir die misslungene Party immer noch übel.
»Keine Sorge, die kommen schon.«
Erik, der seine Schwester begleitet, grinst mich an und setzt sich auf das Sofa zu meiner Linken. »Hallo Julia.« Er deutet auf den Platz neben sich. »Was ist los, Anni? Möchtest du lieber stehen?«
Anni setzt sich neben ihn und schlägt die Beine übereinander, dann greift sie mit ihren schlanken Fingern zur Karte.
»Julia, Julia«, seufzt Erik übertrieben und wendet sich mir zu. »War da nicht noch irgendwas mit einer Nachtigall?«
Ich muss lächeln. »Die ist schon weg. Ebenso die Lerche.«
»Und apropos weg«, fragt Anni betont gleichmütig hinter ihrer Karte, »war das eben nicht Niki, der da wegging?«
»Ja, war es.« Mein Lächeln verschwindet.
Anni nickt. »Hab ich mir doch gedacht«, sagt sie wichtig.
»Niki, Niki …« Erik lässt sich den Namen regelrecht auf der Zunge zergehen. »Hast du nicht schon einmal von ihm erzählt, Schwesterherz?«
Ich blicke Anni an, die desinteressiert die Karte zurücksteckt. »Nur das Nötigste«, erwidert sie.
»Wusste ich’s doch.« Erik tippt sich mit dem Zeigefinger gegen die Lippen. »Hat sein Vater nicht ein Bestattungsunternehmen?«
Ich nicke, tue gleichgültig und benutze nun meinerseits die Karte als Deckung.
»Merkwürdig, nicht wahr? Ich meine, so unter Toten aufwachsen zu müssen. Ob er als Kind Angst hatte? Ob er wohl Gespenster gesehen hat?«
Merkwürdig finde ich eher Eriks Interesse an Niki.
Das denkt Anni wohl auch. »Können wir jetzt von etwas anderem reden als von Julias Freund?« Sie betont Freund so anzüglich wie möglich.
Ich mache schon den Mund auf, um irgendetwas Scharfes zu erwidern, als Erik mir überraschend zu Hilfe kommt und ihre Bemerkung ins Lächerliche zieht. »Noch ein Freund.« Er schüttelt gespielt sorgenvoll den Kopf. »Dann habe ich wohl keine Chancen mehr bei dir, Julia?«
Ich gucke über meine rechte Schulter. »Doch, doch. Wie ich eben sehe, ist da gerade noch ein Plätzchen frei geworden in der Schlange.«
»Na, so ein Glück aber auch. Hast du denn nicht diese kleinen Kästchen, an denen man sich eine Nummer zieht?«
»Habe ich schon bestellt.«
»Gute Entscheidung.«
Wir frotzeln noch ein wenig rum, bestellen Kaffee, unterhalten uns über angesagte Cafés und lästern über mondäne Skiorte, als endlich Fred auftaucht.
»Die Jungs holen sich noch Fußballkarten«, erklärt sie, während sie sich in einen Sessel fallen lässt und dabei viel Bein sehen lässt. »Die sind bald da.« Sie betrachtet Erik neugierig und macht keine Anstalten, ihren Rock zurechtzurücken.
»O Fred«, stöhnt Anni. »Kannst du nicht mal ein männliches Wesen in deiner Umgebung in Ruhe lassen?«
Fred richtet sich auf. »Ein bestimmtes Wesen lasse ich ganz gewiss in Ruhe, Anni. Solltest du auch tun.« Sie wirft mir einen merkwürdigen Blick zu.
Felix? Reden die beiden etwa über Felix?
»Jetzt musst du uns aber aufklären«, sagt Erik mit einem charmanten Lächeln. »Welches Wesen sollte von dir und meiner Schwester gleichermaßen in Ruhe gelassen werden?«
»Ich meine nur Annis vergebliche Liebesmüh in Bezug auf Konrad«, sagt Fred zu meiner Erleichterung. Sie winkt der Bedienung und bestellt einen Cappuccino, während Erik sie nicht aus den Augen lässt.
»Konrad? Der Junge, der schwul ist und so eindeutig auf Felix steht?«, sagt Annis Bruder in solch einem unschuldigen Ton, dass es einige Zeit dauert, bis mir klar wird, was er eben gerade gesagt hat.
Konrad ist also tatsächlich schwul – nun, dass hatte auch Fred angedeutet. Und dass er auf Felix steht, das hatte auch ich schon gemutmaßt. Damals, bei Annis Party. Als er so eifersüchtig reagiert hat …
»Quatsch«, sagt Anni und wird rot. »Konrad ist nicht schwul. Er ist einfach nicht so … nicht so …«
Fred winkt ab. »Frühreif. Ich weiß, Anni. Das hatten wir schon.«
»Annilein«, sagt Erik, »du solltest dich vorsehen. Nicht, dass du wieder so ins offene Messer rennst, so wie das letzte Mal.«
Anni wirft mir einen wütenden Blick zu. Als wäre ich es gewesen, die das gesagt hat. »Das tue ich nicht. Und könnten wir jetzt bitte, bitte das Thema wechseln?«
»Aber nur zu gern«, sagt Fred und setzt sich zurecht. Sie beugt sich weit zu Erik rüber, der damit genug Gelegenheit hat, ihr Dekolleté zu bewundern. »Wie ist denn London so, Erik? Oh, ich beneide dich! Diese Stadt war schon immer meine Lieblingsstadt. Warst du schon in der Tate? Sicher warst du das. Die haben da dieses Wahnsinnsrestaurant …«
Und so geht es weiter, bis endlich die anderen kommen. Allen voran Felix, der sich neben meinen Sessel hockt und mich lange und innig küsst.
»Und?«, fragt er, »schon gelangweilt?« Er zieht einen Hocker vom Nebentisch heran, setzt sich und stützt sich auf meine Lehne auf.
»Wohl kaum«, antwortet Anni an meiner Stelle.
Felix spielt mit meinen Haaren.
»Schöne Frauen sollte man nie warten lassen«, sagt Erik.
»Nicht aus den Augen lassen, wäre wohl besser«, murmelt Anni, während sie auf ihrem Handy herumtippt.
Felix sieht zu mir und zieht fragend die Stirn hoch. Ich nehme mal an, Anni spielt auf Niki an, zucke jedoch nur mit den Achseln. Bin damit beschäftigt, Konrad zu beobachten, an dessen dunklen, unergründlichen Augen sich jedoch nichts ablesen lässt. Na ja, was denn auch: Ich bin schwul und stehe auf deinen Freund wird wohl kaum in ein Auge passen.
Über Cappuccino und Latte vergesse ich die Angelegenheit. Und ich denke nicht mehr an Annis Bemerkung. Bis ich zu Hause bin. Und sie mir schriftlich aus meinem Biologiebuch entgegenflattert.
 
Es ist ein Brief, sorgfältig in einem Kuvert verpackt, ohne Anrede und Absender. Zugeklebt ist er auch noch. Ich klappe verdutzt das Biobuch zu, öffne den Umschlag und ziehe mit leicht zitternden Händen ein einfaches Papier heraus, auf das jemand in Großdruckbuchstaben Jetzt erst recht. Ich weiß, wo du wohnst. Ich lasse dich nicht aus den Augen geschrieben hat.
Das Papier zittert stärker. Ich lege es rasch unter das Buch, damit meine Mutter nichts merkt. Solange bis mir nicht mehr übel ist.
Nach einer kleinen Weile, die ich mein Biobuch angestarrt habe, hole ich den Zettel wieder hervor.
Irgendwie habe ich das nicht erwartet. Irgendwie wohl doch daran geglaubt, dass die erste Botschaft etwas mit Justins Mutter zu tun hatte. Und die Angelegenheit mit ihrem Verschwinden erledigt ist.
Zur Tarnung schlage ich das Buch auf, verstecke die Nachricht auf den hinteren Seiten. Und starre auf die verschiedenen Formen von Finkenschnäbeln, ohne sie zu sehen.
Nehmen wir einmal an, es ist Justins Mutter, die diese Briefe schreibt. Ja, ich weiß selbst, wie das klingt. Nur mal angenommen. Ich habe ja gesehen, was Geister anrichten können, was sie Niki antun können. Sie können vielleicht ein Buch umschubsen, vielleicht ein Flurlicht flackern lassen, und das Wattegefühl ist auch nicht von schlechten Eltern. Am schlimmsten sind zweifellos die Visionen, die sie heraufbeschwören können, sobald man ihnen zu nahe kommt, aber wer weiß, ob sie das auch wirklich sind: Vielleicht ist auch nur die Phantasie mit mir durchgegangen. Und vielleicht, ganz vielleicht schaffen sie es auch, eine Computertastatur zu bedienen. Eine Menge Vielleichts. Und irgendwie kommen mir die Ereignisse so aus der Distanz immer unwahrscheinlicher vor, je länger sie zurückliegen: Felix würde das zweifellos als die restlichen Prozente gesunden Menschenverstands bezeichnen, die wieder die Überhand gewinnen. Selbst wenn ich also glauben würde, dass Geister all das Bücher-Visionen-Zeugs hinkriegen, dann ist das hier doch ein anderes Kaliber. Ich glaube wirklich nicht, dass sie einen Drohbrief schreiben, in ein Kuvert stecken und das auch noch zukleben können.
Nein. Mein anonymer Briefeschreiber ist eine reale Person.
Gut. Damit kann ich umgehen.
Es fühlt sich schlimm an, das schon. Aber längst nicht so schlimm wie vorher. Denn jetzt, wo es keinen übernatürlichen Hintergrund mehr gibt, kann ich nachdenken, ist es fast wie Mathematik. Und Mathe ist beherrschbar, darin bin ich gut. Also, was haben wir bis jetzt?
Ich sehe dich immer noch. Ich sehe dich überall, stand auf dem Laptop. Jetzt einmal das Hysterische abgezogen und davon ausgegangen, dass das nicht der Geist von Justins Mutter war, der das getippt hat, dann ist diese Nachricht noch die bedrohlichste. Denn schließlich stimmt sie: Wer immer sie auch geschrieben hat, konnte mich auch sehen, als ich auf Annis Party war. Und damit scheidet Justin wohl aus. Aber, und das ist der unangenehme Teil der Wahrheit, das würde bedeuten, dass es jemand aus der Clique gewesen sein muss. Vielleicht Konrad? Er steht auf Felix. Ist eindeutig eifersüchtig.
Ich weiß, wo du wohnst.
Der Schreiber oder die Schreiberin will mir damit vielleicht sagen, dass er oder sie meine Lügen durchschaut hat. Dass er weiß, wo ich wohne, dass er auch weiß, dass ich nicht die bin, die ich vorgebe zu sein. Vielleicht kennt er sogar die ganze Wahrheit. Meine ganze Vergangenheit. Das würde wiederum auf Justin hinweisen, nur: Was hätte er davon?
Und dann: Ich lasse dich nicht aus den Augen.
Das ist, genau genommen, am widerlichsten. Das ist eine Botschaft, die meine Zukunft betrifft und die mir sagt, dass, wer immer das auch geschrieben hat, nicht die Absicht hat, damit aufzuhören.
Ich suche mir die Nachricht wieder hervor und starre sie gedankenverloren an.
Irgendwo klingelt eine Glocke. Nicht gerade ein ohrenbetäubendes Läuten, eher ein leises Anklingen, aber etwas kommt mir bekannt vor. Aus den Augen lassen, aus den Augen lassen. Waren es nicht schöne Frauen, die man nicht aus den Augen lassen sollte? Waren das nicht Eriks Worte? Nein, schöne Frauen soll man nicht warten lassen, hat er gesagt. Das mit den Augen kam von Anni.
Anni.
Könnte es sein? Sie kann mich nicht leiden, allerdings dachte ich bislang immer, das hätte etwas mit ihrer ruinierten Party zu tun. Und der Schritt vom »nicht mögen« bis zum Briefeschreiben ist doch recht krass, oder? Aber es ist eine Erklärung. Die einzige, die ich habe.
»Kommst du nicht weiter?«, fragt meine Mutter mir gegenüber, die von ihrem Laptop hochsieht.
»Und ob«, erwidere ich.
 
»Anni?« Felix betrachtet mich mit gefurchter Stirn. »Das ist doch albern.«
»Klar ist das albern. Solche Briefe zu schreiben ist auch albern.«
»Ja. Aber Anni?«
Wir lehnen an den Bodenmatten im Gerätegraben. Neben uns wird gepritscht und gebaggert, ab und an sind spitze Rufe zu hören. Oder ein Klatschen, danach Jubel. Ehrlich, ich hab noch nie begriffen, was die Leute an Sport finden.
»Ich kann mir das nicht vorstellen.« Felix fährt sich durchs Haar. Das macht er nur sehr selten, seine ordentliche Unordnungsfrisur in Unordnung zu bringen, also geht es ihm wirklich nahe.
Naja, mir ja auch. Ich finde es auch nicht gerade prickelnd, wenn mich eine angebliche Freundin anonym bedroht. »Sie hatte die Gelegenheit. Überleg doch mal: Der erste Brief wurde auf dem Computer in ihrem Wohnzimmer geschrieben. Und gestern, im Café, waren wir bestimmt eine Viertelstunde vor euch da. Und ich war einmal auf Toilette. Es ist ja wohl ein Leichtes, währenddessen einen Brief in meine Tasche zu stecken.«
Jubel von nebenan. Eine Pfeife, dann wieder Klatschen.
Felix erwidert nichts.
»Ich weiß nur nicht, warum sie so etwas tut«, überlege ich weiter. »Dafür braucht man doch schon ein starkes Motiv, nicht wahr? Hass, oder so. Ich habe ihre Party ruiniert, nun gut. Aber warum hasst sie mich so?«
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Anni dich hasst.«
Felix sieht zum Anbeißen aus in seiner kurzen Hose und der Trainingsjacke über dem knalligen T-Shirt, mit den dicken Schienbeinschützern unter den Kniestrümpfen und dem Handschuh. Die Jungs spielen Hockey, und Felix sollte eigentlich schnell noch ein paar Bälle holen. Ich habe ihn abgefangen. »Weißt du eigentlich, dass du so verschwitzt echt sexy aussiehst?«
Felix muss wider Willen lächeln. »Ich dachte, das hättest du schon eher herausgefunden.«
»Verschwitzt und in Sportklamotten.«
Felix lacht. »Du scheinst das Ganze ja recht locker zu nehmen.«
»Glaub mir: Die Erleichterung, nicht mehr von einem Geist verfolgt zu werden, ist recht groß.« Ich hatte ihm dann doch irgendwann erzählen müssen, dass der Geist Justins Mutter gewesen ist. Dass sie uns zukünftig in Ruhe lässt. Mehr wollte er gar nicht darüber wissen. »Mit Anni kann ich es wenigstens aufnehmen«, fahre ich fort. »Die macht mir keine Angst.«
»Anni.« Felix schüttelt den Kopf. »Soll ich mit ihr reden?«
»Auf keinen Fall. Wir müssen sie erwischen. In flagranti, sozusagen.«
Felix zieht mich an sich. »Du siehst zu viele Krimis. Wir können Anni nicht rund um die Uhr überwachen. Außerdem ist das langweiliger, als du dir vorstellst. Nein, ich denke, ich sollte mit ihr reden.«
»Ich sollte mit ihr reden, wenn überhaupt.«
Wieder das ohrenbetäubende Pfeifen. Es wird geklatscht.
Felix deutet in die Richtung. »Vermissen die dich nicht?«
»Im Gegenteil: Die sind froh, wenn ich nicht mitspiele.«
»Kann ich mir gar nicht vorstellen«, flüstert Felix und küsst mich.
Und ich küsse ihn, und das Ballgetrommel und Quietschen der Turnschuhe ist weit, weit weg.
»Aber leider«, seufzt Felix und schiebt mich irgendwann entschlossen von sich, »muss ich wieder rüber und die Ehre meiner Mannschaft retten.«
»Unbedingt.« Ich schmiege mich wieder an und suche seine Lippen.
»Nein, ehrlich«, murmelt Felix und hebt mich entgegen seiner Ankündigung auf den Mattenstapel.
»Mmh«, mache ich, weil man in so einer Situation ja auch gar nicht viel mehr machen kann, und schlinge meine Beine um ihn.
Er zieht mein Becken dicht an sich heran und ich kann spüren, wie erregt er ist. »Julia, verdammt«, stöhnt er und streichelt meinen nackten Schenkel. Dann macht er sich los. Tritt einen Schritt zurück und streckt mir abwehrend beide Hände entgegen. »Ich muss zurück. Und du bleibst, wo du bist.« Rasch zieht er sich die Trainingsjacke aus und bindet sie sich um die Taille.
Ich muss kichern.
»Ja, ja, echt lustig. Nein, bleib bloß da sitzen. Keinen Schritt näher. Ich sehe auch so schon aus wie ein Triebtäter auf Freigang.« Er zwinkert mir zu, schnappt sich die Hockeybälle und verschwindet zur Ehrenrettung seiner Mannschaft.
Ich lächele immer noch, als ich mit hochrotem Kopf wieder aus dem Gerätegraben auftauche. Soweit ich sehen kann, hat tatsächlich niemand der anderen meine Abwesenheit bemerkt. Niemand außer Anni, die mich mit ausdruckslosem Gesicht beobachtet. Ich starre zurück, und sie versaut ihre Annahme.
»Anni! Konzentrier dich!«, ruft Fred. »Was ist nur mit dir los?«
Ja, was ist, Anni? Was ist mit dir los?
 
Er tut zwar so, als wolle er mir helfen, aber eigentlich blockt Felix nur ab. Ich soll nicht allein mit Anni reden, er will es tun, aber er verschiebt es. Hat zu tun. Findet nicht den richtigen Zeitpunkt. Vielleicht versteht er auch einfach nicht, dass ich die Sache nicht gerade auf die leichte Schulter nehme.
»Anni«, rufe ich ihr also nach, als ich sie drei Tage später allein in der Pausenhalle sehe, »ich muss dich kurz sprechen.«
Sie geht weiter, die Tasche mit den Büchern an sich gedrückt. »Was willst du?«
»Können wir nicht mal stehen bleiben?«
»Wir kommen zu spät zu Physik.«
»Nur eine Minute.«
Widerwillig bleibt sie stehen. »Was denn?«
»Ich würde gern mal mit dir reden. In Ruhe.«
Das hat umschlagenden Erfolg: Anni wird weiß wie die Wand. »Wo.. worüber?«, stammelt sie.
Über die Wirkung meiner Worte bin ich selbst erstaunt. »Sag du es mir.« Ich versuche, möglichst finster zu gucken, damit sie damit rausrückt. Ich erwarte ein Geständnis.
Aber doch nicht so eins: »Es geht um Felix, nicht wahr? Die Berlinfahrt.« Anni kaut auf ihrer Unterlippe. »Du musst mir glauben: Da war nichts. Wirklich nicht. Wir hatten etwas getrunken, Erik hatte uns Wein besorgt. Wir … wir waren betrunken.«
Mir ist, als hätte man mich mit Eiswasser übergossen. Irgendetwas Spitzes bohrt sich in meinen Magen, während die Stimmen in der Halle leiser werden, unwirklicher. Ich fühle nichts, gar nichts mehr. »Aber etwas ist schon passiert«, sage ich, als wenn ich davon wüsste.
»Wir haben geknutscht, rumgemacht, mehr nicht. Es war ein Versehen. Bei der Buchung. Erik hatte drei Doppelzimmer gebucht, und eh ich mich versah, waren Felix und ich zusammen in einem Zimmer. Es ist nichts passiert.« Sie umklammert ihre Büchertasche wie ein Schutzschild.
Freds Worte damals auf dem Schulhof fallen mir wieder ein: Dieses Mal ergeben sie einen ganz anderen Sinn. »Wer könnte es schon mit ihm aufnehmen, nicht wahr, Anni? Mit Felix aufnehmen«, wiederhole ich sie. »Du warst es doch, die gemeint war. Du warst schon immer in ihn verliebt.«
»Verliebt? Verliebt?« Jetzt lässt sie ihre Büchertasche ein Stückchen sinken. Und starrt mich mit solch einem Widerwillen an, als sei ich gerade eben unter einem Stein hervorgekrochen. »Ich war mit ihm zusammen, bevor du hier aufgetaucht bist. Wie aus dem Nichts heraus. Und plötzlich war alles anders. Plötzlich hieß es nur noch Julia hier und Julia da …« Die Tasche ruckt wieder hoch. »Wie gesagt: Es ist nichts passiert. Wir müssen jetzt los. Wir kommen sonst zu spät.« Sie dreht sich um und steigt die Treppen hoch.
Ich folge ihr nicht. Mein Inneres ist wie aus Eis. Ich kann mich nicht bewegen. Habe ich behauptet, Mathe sei beherrschbar? Ist es nicht. Eins und eins macht noch immer eins, da gibt es keine Lösung. Es ist niemandem zu trauen.
 
Ich sah die Clique das letzte Mal an einem Freitag. Es war der letzte Tag auf meiner alten Schule und unnatürlich heiß für diese Jahreszeit. Wir waren alle irgendwie zu warm angezogen, schwitzten im überhitzten Klassenzimmer. Eine Fliege brummte träge durch die Luft. Es roch schon nach dem zukünftigen Sommer. Den Sommer am Baggersee, den ich kannte, in unserer Eisdiele, bei Wiebkes Pferd, unter den Apfelbäumen in Elkes Garten, mit Heidi im Freibad, in der Stadt mit Karolin. »Schaufenster angucken« hatte mit ihr genau die Bedeutung gehabt: Sie konnte sich selten etwas leisten. Also sahen wir uns nur um, kauften nichts. Malten uns aus, was wir alles haben würden, sobald wir alt genug wären, alt und reich. Karolin wollte immer verreisen: Die Angebote der Reisebüros waren für sie der Höhepunkt unserer Ausflüge. Ich richtete mich damals schon ein, bestückte mein Traumhaus mit meinem Traummann, meinen Traummöbeln. Und meinen Freundinnen. Wir würden noch Freundinnen sein, wenn wir alt und runzelig wären: Dessen war ich mir immer sicher gewesen.
Wir waren unzertrennlich. Die ultimative Clique.
Bis es vorbei war. Mit einem Mal hat man keine Freunde mehr. Mit einem Mal ist man allein.
Es ist heiß geworden im Klassenzimmer: Der Sommer hat sich also doch noch dazu aufgerafft, mal vorbeizuschauen. Die Fenster unseres Klassenraums sind offen. Irgendwo dort draußen mäht jemand den Rasen. Ich schwitze, Miriam neben mir schwitzt auch: Ich kann es riechen. Sie ist nicht gerade zugänglicher geworden, seitdem die Clique mich links liegen lässt, und ich kann es ihr nicht verübeln: Als es mir gut ging, als ich »in« war, habe ich mich auch nicht gerade rührend um sie gekümmert. Musste ich ja nicht.
Bei dem Riesenkrach mit Felix ging es zunächst um Anni und die Berlinreise. Wie er mir verschweigen konnte, dass er vor mir mit Anni zusammengewesen war. Das allein hätte schon genügt.
Doch dann kam noch alles andere auf den Tisch. Der Streit, der schon lange zwischen uns schwelte, eskalierte. Es ging um meine Lügen: Ich hätte ihm ja schließlich auch nichts erzählt. Wer ich wirklich sei, wo ich wohne, nichts von meinem Vater, den Umständen seines Todes. Und es ging um Niki, natürlich. Um meine »Geisterbesessenheit«. Und um Niki. Um meine Weigerung, nett zu seinen Freunden zu sein, und um Niki. Auf einmal waren es wieder seine Freunde. Das stimmt ja auch: Als Clique sind wir immer lausig gewesen, und inzwischen machte sich keiner von ihnen die Mühe, auch nur zu grüßen.
Irgendwie schaffte er es, dass ich mir wie eine Betrügerin vorkam. Der Kuss fiel mir wieder ein, der Kuss vom Friedhof, aber war das aufzuwiegen mit Felix’ Verrat?
Ich habe ihm seine Kette wiedergegeben und war zwei Tage lang krank.
Als ich wiederkam, hatte sich alles geändert.
Schon als ich die Klasse betrat, konnte ich es spüren. Die vorsichtigen Blicke, die mir auswichen, die Stimmen, die gedämpfter wurden. Schultern, die sich wegdrehten. Inzwischen hat sich auch herumgesprochen, wo ich wirklich wohne: Felix hat es seinen Freunden erzählt, und es ist einem von ihnen wohl rausgerutscht. Ich nehme mal an, es war Konrad. Konrad, der Felix jetzt wieder für sich allein hat.
Ich bin auch nicht allein, ich habe ja noch Niki. Doch je mehr ich mit ihm zusammen bin, je mehr Arbeitsgruppen wir zusammen bilden, Pausen miteinander verbringen, desto größer wird der Abstand zu den Leuten in meiner Klasse. Niki ist ansteckend: Das habe ich schon immer gewusst.
Ich sehe über meine linke Schulter zu Alice, die sich anfänglich sehr bemüht hat um mich und meine Freundin werden wollte. Sie sieht im selben Moment hoch, begegnet meinem Blick. Noch ehe ich Zeit habe zu lächeln, vergräbt sie sich schnell wieder in ihrem Buch.
Ich stehe ganz am Anfang.
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3. Teil
11. Kapitel
Auf dem Innenhof habe ich ihn gleich gesehen, noch vor allen anderen, und mich sofort verliebt. Er sah ungeheuer gut aus. Trug eine Jeans und einen blauen Kapuzenpulli unter seiner Lederjacke. Unter seiner Mütze sah man seine dunkeln Locken, und er hatte einen Piercingring um die Lippe, links, neben seinem Mundwinkel. Er war ganz allein: Als ob jemand einen Kreis um ihn gezogen hätte. Eine unsichtbare Grenze, die keiner der anderen zu überschreiten wagte. Auch ich nicht. Ich vor allen Dingen nicht.
Und jetzt? Jetzt bin ich mittendrin, bei Niki. In diesem Kreis.
Und nicht nur das: In der Klasse hat sich einiges verändert seit der Sache mit Vanessa. Dem Tag, als Niki den Tod ihres Vaters vorausgesagt hat. Das ängstliche Abstandhalten ist umgeschlagen in Aggressivität. Niki wird angerempelt, Getränke kippen »zufällig« um, ständig kommen ihm Sachen abhanden. Dazu die spöttischen Kommentare: »Oh, entschuldige. Vielleicht hat ein Geist meinen Kaffee umgestoßen«, »Du suchst deinen Aufsatz? Vielleicht hat ein Geist ihn gefressen«. So etwas in der Art. Es gab ein paar Schlägereien mit Niki, der sich nichts gefallen lässt. Was ihm bislang zwei Verwarnungen eingebracht hat: Noch eine »Auffälligkeit«, und er fliegt.
Ist man zu zweit nun weniger allein oder doppelt einsam?
»Was ist?« Niki sieht hoch, als hätte er meinen Blick gespürt.
Ich schüttele unwillig den Kopf. »Ich dachte an meinen ersten Tag an der Schule. Das Becken im Hof. An Schildkröten.«
»Schildkröten?«
Wir sitzen bei ihm im Zimmer. Niki auf dem Bett, ich an seinem Schreibtisch. Und tatsächlich, meine Mutter würde es wahrscheinlich nicht glauben, lernen wir für Englisch. Manche Lügen entpuppen sich regelrecht als Prophezeiungen!
»Ja, Schildkröten. Hattest du kein Tier, als du klein warst?«
Niki guckt skeptisch. »Ich habe Sherlock.«
»Nein, das ist ja ein Hund, das gilt nicht. Ich meine, ein kleines Tier. Einen Hamster, ein Meerschweinchen, so was in der Art.«
»Hunde gelten nicht? Dann wohl nicht.«
»Ich hatte einen Hamster.« Ich beuge mich wieder über mein Heft.
»Erst Schildkröten, dann Hamster. So langsam habe ich das Gefühl, du willst bloß von deinen Englischhausarbeiten ablenken.« Das Bett knarrt. Niki kommt zu mir rüber und kniet sich neben mich. Er streicht mir das Haar aus dem Gesicht. »Und was war mit deinem Hamster?«
»Er hieß Krümel. Er ist gestorben.« Gestorben, schon wieder: Früher oder später sind wir diesem Thema immer nah. Es liegt immer im Inneren des Kreises. Wie eine unsichtbare Grenze, die man hinter sich gelassen hat.
Niki lacht. »Krümel?«
»Hör auf zu lachen, das war sehr tragisch, damals. Er hat wie besessen an seinen Käfigstangen geknabbert und ist im Kreis rumgelaufen. Mein Vater …«
Niki wird automatisch ernst.
»Mein Vater musste ihn töten.«
»Oh.« Er kaut an seiner Unterlippe, weiß wohl nicht, was er dazu sagen soll. Entweder das, oder er verkneift sich das Lachen.
»Naja, schließlich kannte er sich als Afrikareisender mit Tieren aus«, versuche ich ihn herauszufordern.
»Mit afrikanischen Hamstern?«
»Mit denen gerade.«
»Gibt es denn Hamster in Afrika?«
»Und wie. Die werden da gegessen. Haufenweise.«
Niki grinst. »War ja klar, dass es bei dir wieder ums Essen geht.« Er erhebt sich und setzt sich wieder aufs Bett. »Afrikanische Hamster«, murmelt er und schüttelt lächelnd den Kopf.
Wir sind nicht zusammen. Ich meine, so kurz nach Felix wäre das auch mehr als merkwürdig. Ich denke oft an Felix, meinen ersten »richtigen« Freund, klar tue ich das. Ich vermisse Felix. Manchmal sogar sehr. Andererseits bin ich auch immer noch wütend. Und verletzt. Und wenn ich ihn auf dem Schulhof sehe, umringt von der Clique, scherzend, lachend, während ich abseits stehe, dann komme ich mir verraten vor. Verraten und gedemütigt. Und dann bin ich so unglaublich wütend … Das ist bei weitem das bessere Gefühl.
Es ist still, während Niki und ich über unseren Fragesätzen brüten. Das heißt: Ich brüte. Bei Niki habe ich den Verdacht, er ist längst fertig und will mich nur nicht abschreiben lassen.
»Okay«, seufze ich schließlich und mache einen Punkt. »Wollen wir vergleichen?« Als ich mich umdrehe, kann ich gerade noch sehen, wie Niki ein nicht sehr englisch aussehendes Buch verschwinden lässt. Ich stehe auf und lasse mich neben ihm aufs Bett fallen. »Aber wehe, du lachst.«
»Würde ich nie.« Niki schnappt sich mein Heft, fängt an zu lesen.
»Und?« Ich beobachte ihn von der Seite her und stelle mal wieder fest, was für lange Wimpern er hat. Eigentlich eine Verschwendung bei einem Jungen.
»Fast«, sagt Niki.
»Nur fast?«
»Gib mir mal deinen Stift.« Er beugt sich vor und beginnt, Korrekturen zu machen. »Da fehlt das s. Und Modalverben sind auch nicht so dein Ding, was?«
»Was sind Modalverben?«
»Das meinte ich.« Niki wirft mir ein kurzes Lächeln zu, bevor er weiter meine Englischaufgaben rettet.
Ich liebe ihn, habe ihn schon immer geliebt. Vom ersten Augenblick an, als ich ihn auf dem Schulhof sah. Also sollten wir zusammen sein, oder? Sollten diesen Englischkram vergessen und uns lieben, unbeschwert sein, einfach nur … leben. Ob innerhalb oder außerhalb irgendeines Kreises: Wen kümmert’s?
»So.« Niki lehnt sich wieder neben mich an die Wand. »Und jetzt erkläre ich dir noch kurz das mit den Modalverben. Und wie man sie ersetzt.«
Und das tut er dann auch und ich schaue ihn an, lasse mich wegtragen von seiner Stimme, der Bewegung seines Mundes, dem Auf und Ab des Rings um seine Lippe. Himmel, wie gern würde ich ihn jetzt küssen.
»Klar?«
»Was?«
»Must not. You must not look at me like that.«
»Muss ich nicht?«
»Du darfst es nicht.«
»Warum darf ich nicht?«
»Meinst du, warum ›must not‹ mit ›nicht dürfen‹ übersetzt wird oder willst du den Grund dafür wissen?«
»Den Grund.«
Er beugt sich vor, küsst mich leicht auf die Lippen. »Deshalb«, sagt er. Dann seufzt er. »Und sieh mich nicht an mit deinem Hundeblick.«
»Hundeblick?«
»Hamsterblick, wenn dir das besser gefällt. Schließlich bin ich auch nur ein Mensch.« Er steht auf und setzt sich auf den Schreibtischstuhl, räuspert sich und streicht sich durch das Haar.
Ich bin es, es liegt an mir. Ich habe ihm gesagt, dass ich Zeit brauche. Dass ich ihn liebe und trotzdem Zeit brauche. Natürlich weiß ich, dass er nicht einfach Ersatz ist. Dass ich Niki nicht benutze, um über Felix hinwegzukommen. Und trotzdem ist da dieser kleine, mikroskopisch kleine Zweifel. Was, wenn doch? Was, wenn Niki jetzt, da sowieso niemand mehr mit mir spricht, niemand außer uns in dem unsichtbaren Kreis ist, damit auch als Einziger erreichbar ist?
»O-oh«, macht Niki und schüttelt leicht den Kopf, »das ist jetzt zweifellos der Mein-Hamster-ist-tot-Blick.«
Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Ist er ja auch.«
Der Kreis ist da, zweifellos. Aber wenn nur wir da drin sind, Niki und ich, dann spüre ich ihn nicht mehr. Und wahrscheinlich ist es gerade das, was mir Sorgen machen sollte.
 
An diesem Nachmittag, auf dem Nachhauseweg, habe ich das erste Mal das Gefühl, beobachtet zu werden. Es ist schon länger her, seit ich an den Brief in meinem Biologiebuch gedacht habe. Schon merkwürdig, nicht wahr? Die erste Nachricht habe ich über die Sache mit den Pathologiegeistern völlig vergessen, die zweite hat die Trennung von Felix verdrängt. Allerdings hat sich die Angelegenheit auch von selbst erledigt. Jetzt ist der Weg frei für Anni. Jetzt kann sie ihn haben.
Ein Gedanke, der mir so einen Stich versetzt, dass ich nach Atem schnappe.
Ich stehe an der Ampel und höre Arcade Fire, als ich aus den Augenwinkeln meine, Justin zu sehen. Was natürlich Blödsinn ist, schließlich leben wir nicht auf dem Dorf. Und wo Niki wohnt, weiß er ja auch nicht.
Ich recke meinen Hals, sehe mich genau um. Nein, das war er nicht, Blödsinn. Dafür sehe ich ein anderes bekanntes Gesicht: Da ist Erik. Er winkt, schaut sich kurz um und kommt dann über die Straße gelaufen. Ich ziehe mir die Stöpsel aus dem Ohr und warte, bis er bei mir ist.
»Julia«, sagt er, »welche Überraschung. Was machst du denn hier?«
»Hallo Erik. Musik hören.« Ich habe jetzt keine Lust, ihm von Niki oder unserer Englischlernerei zu erzählen. »Und du?«
»War verabredet, aber das hat sich zerschlagen. Jetzt bin ich frei wie ein Vogel. Lust auf ein Eis oder so? Ich lade dich ein.« Er lächelt freundlich, aber ich muss an Anni denken. Schon wieder Anni. Aber natürlich muss ich das: Die Ähnlichkeit zwischen den Geschwistern ist wirklich frappierend. Dieselben rotblonden Haare und grauen Augen, dieselbe Schlacksigkeit.
»Tut mir leid«, erwidere ich daher, »aber ich muss nach Hause. Vielleicht ein anderes Mal.«
»Kein Problem.« Er will sich gerade abwenden, da fällt ihm noch etwas ein. »Aber ich könnte dich nach Hause bringen, wenn du willst: Mein Auto steht direkt um die Ecke.«
Ich zögere den Bruchteil einer Sekunde. Warum nicht? »Das wäre natürlich toll.«
Um die Ecke ist ein wenig untertrieben: Wir gehen fast den ganzen Weg zurück, den ich gerade gekommen bin: Erik parkt nur wenige Meter von Galanis Bestattungen weg. »Hier warst du verabredet?«, frage ich Annis Bruder.
»Noch weiter da runter.« Erik zeigt in Richtung Kanal. »Hab keinen besseren Parkplatz gefunden.« Er geht zur Beifahrertür und hält sie mir auf.
Ich steige ein, schnalle mich an. Unruhe überfällt mich, aber wahrscheinlich liegt das an meiner Erfahrung mit Justin. Hier könnte ich jederzeit … ich probiere den Türöffner, doch nichts passiert.
Erik, der sich hinter das Lenkrad geklemmt hat, lächelt entschuldigend. »Kindersicherung.«
»Das ist ein Zweitürer. Und du hast doch gar keine Kinder.«
»Nein, ist irgendein Fehler im System. Und extrem lästig, kann ich dir sagen: Ich muss ständig ums Auto herumlaufen, um aufzumachen. Willst du aussteigen? Ich komm noch mal rum.«
»Nein, Quatsch«, sage ich. Und: »Schönes Auto«, um davon abzulenken.
»Ja, finde ich auch.« Erik startet den Motor, sieht in den Rückspiegel und fährt dann los.
Eine Weile fahren wir schweigend und ich überlege mir krampfhaft ein Thema, über das wir sprechen könnten. »Anni hat gesagt, du hättest einen Golf Cabrio oder so zum Führerschein bekommen«, fällt mir dann ein.
»Allerdings. Hat sie auch erwähnt, dass meine Eltern den wieder einkassiert haben? Nein? Wegen einer verhauenen Prüfung. Einer!« Er schlägt aufs Lenkrad, und ich zucke zusammen. Für eine Weile ist nur der Motor zu hören, bis Erik fortfährt: »Tut mir übrigens sehr leid, dass ihr euch gestritten habt.«
»Ich und Anni?«
»Du und Felix.«
Ich antworte nicht. Das geht ihn nichts an.
»Muss hart für dich sein. Und irgendwie fühle ich mich auch schuldig …«
»Du?« Ich werfe ihm einen überraschten Blick zu.
»Na ja. Ich war es schließlich, der diese Idee mit Berlin hatte. Dann habe ich die falschen Zimmer gebucht und mir eins mit Konrad geteilt: Da standen die Betten wenigstens auseinander. Das hieß dann natürlich, dass Anni und Felix in das Zimmer mit dem Doppelbett …«
»Klar.« Ich sehe wieder aus dem Fenster. »Natürlich.« Mir wird übel.
Erik blinkt und biegt ab.
»Vorne rum wär’s schneller gewesen«, sage ich.
»Ehrlich? Mann. Bin wohl doch eine Zeitlang von Zuhause weggewesen, dass ich mich hier nicht mehr auskenne.« Er schweigt, aber nur kurz. »Die Hochhaussiedlung, ja?«
Natürlich weiß er das. »Ja, bitte«, erwidere ich knapp.
Wir fahren einige Minuten lang ohne ein weiteres Wort, wofür ich dankbar bin. Andererseits habe ich so genug Zeit, mir Anni und Felix vorzustellen. Im Doppelbett. Ich schließe kurz die Augen, was das Bild keineswegs zerstört. Im Gegenteil.
»Und die Schule? Kommst du klar damit?«, fragt Erik nach einer Weile.
»Was meinst du?«
»So eine Trennung ist ja immer hart. Und wenn man sich dann noch jeden Tag sieht …«
Es reicht. »Erik«, wende ich mich ihm zu, »lass es gut sein, ja? Ich muss hier eh raus, du kannst hier anhalten.« 
»Aber es ist doch …«
»Ich muss noch etwas besorgen. Halt bitte hier an.«
Erik fährt an den Bordstein und stellt den Motor ab. »Tut mir leid«, sagt er zerknirscht. »Tut mir leid, dass ich dich aufgeregt habe.«
»Hast du nicht«, murmele ich. Ich starre auf den nutzlosen Türgriff.
»Ich wollte dir nur sagen, dass ich trotz allem für dich da bin, Julia. Ich stehe nicht automatisch auf Seiten meiner Schwester, nur weil sie jetzt mit Felix zusammen ist. Ich bin für dich da, wenn du dich mal aussprechen willst oder so.«
Mit Felix. Zusammen. »Das ist … das ist nett, Erik. Ich muss jetzt los.«
»Ist gut.« Er steigt aus, kommt ums Auto rum und macht mir auf. Dann, kaum bin ich draußen, zieht er mich an sich und küsst mich rechts und links auf die Wange. Als wären wir die besten Freunde. »Und nicht vergessen: Ruf mich an, falls du Hilfe brauchst. Ich wohne noch eine Weile bei meinen Eltern.«
Ich nicke wie betäubt, drehe mich um und gehe los. Mit Felix zusammen, dröhnt es in meinem Kopf bei jedem meiner Schritte. Und es sind noch verdammt viele Schritte bis nach Hause.
 
Es ist wahr: Erik hatte recht. Es ist nicht so, dass Felix und Anni händchenhaltend durch die Schule laufen, aber ich kann es sehen: Sie sind zusammen. Ich sehe es an der Art, wie sie ihn ansieht, wie sie ihn am Arm fasst, ihn ständig und immer zufällig berührt. Mehr als einmal erwischt sie mich beim Starren und wirft mir einen triumphierenden Blick zu. Das zeigt es mir noch mehr als alles andere.
Felix und Anni. Sind zusammen.
»Julia! Träumst du?« Niki hält mir den Kakaobecher hin. 
»Ja. Nein.« Ich nehme ihn. Zwinge mich, woanders hinzusehen, doch Niki ist meinem Blick schon gefolgt.
Er pfeift durch die Zähne. »Felix also. Sollen wir woanders hingehen?«
Ich spüre, wie ich rot werde. »Auf keinen Fall.« Ich massakriere den Kakaodeckel, indem ich Löcher hineinsteche.
»Ich könnte es verstehen, wenn du lieber …«, beginnt Niki, doch ich unterbreche ihn.
»Nein.« Ich schüttele heftig den Kopf. »Das ist kein Problem. Klar ist es schon ein wenig komisch …« Ich sehe seinen skeptischen Blick. »Sie sind zusammen, die beiden«, sage ich so nebenbei. Hey, das war ein richtig toller neutraler Tonfall: Ich bin die Schweiz.
»Felix und wer, Anni?« Niki wirft einen Blick über seine Schulter und stellt sich dann so, dass ich sie nicht sehen kann. Und sie auch mich nicht mehr. Ich bearbeite weiter den Deckel. »Erik meinte das. Dass sie zusammen sind.«  
»Wer ist Erik?«
»Annis Bruder. Ist ja auch egal.« Ich zucke gleichgültig mit den Schultern, das heißt, ich will gleichgültig zucken, aber leider schwappt dabei Kakao aus und läuft auf meine Hand. »So ein Mist.«
Niki zieht die Augenbrauen hoch.
»Doch, wirklich. Alles gut. Es dauert einfach nur ein bisschen, bis ich …« Ja, bis was eigentlich?
»Bis du deinen Kakao nicht mehr erstechen musst, sobald du Felix siehst?«, vollendet Niki den Satz für mich. Das klang nicht so lustig, wie es wahrscheinlich gemeint war.
»Nein, Niki. So ist es nicht. Und das weißt du.«
Er sieht zwar nicht wirklich so aus, als wenn er das täte, aber er nickt wenigstens entschlossen.
»And now for something completely different«, zitiere ich betont munter einen berühmten Monty-Python-Satz.
Niki steigt darauf ein. Er lächelt. »Sehr schönes Englisch. Und das wäre?«
»Wir brauchen deine Hilfe. Meine Mutter und ich. Wir können jetzt endlich Opas Zimmer ausräumen: Justin hat uns grünes Licht gegeben.«
»Und warum macht er das nicht selbst?« Niki spielt mit einer meiner Haarsträhnen und es ist, als würde ein Stromschlag durch meinen Körper jagen. Seine Berührungen, selbst die beiläufigsten, machen es schwer, sich zu konzentrieren.
»Warum er nicht selber ausräumt? Oh, das würde er. Aber dann würde er auch alles wegschmeißen. Er hat uns angeboten, dass wir uns aus Opas Nachlass nehmen könnten, was wir wollen, aber nur, wenn wir den ganzen anderen Plunder auch mit ausräumen.«
»Wie großzügig.«
»Nicht wahr? Vor allem, wenn man bedenkt, dass er sich schon alles Wichtige unter den Nagel gerissen haben wird.«
Niki streicht mir die Strähne hinters Ohr. »Klar helfe ich euch.«
»Super.« Ich lächele.
Vielleicht wäre Niki nicht so schnell mit seiner Zusage, wenn er wüsste, was meine Mutter wirklich gesagt hat: »Kann nicht dieser Niki uns helfen?«
Dieser Niki. Dieser!
»Ich kann diesen Niki ja mal fragen. Auch wenn ich nicht begreifen kann, dass du ihn nicht magst.«
»Wer behauptet denn so etwas?« Meine Mutter hat natürlich alles abgestritten. »Ich mache mir nur Sorgen um dich. Ob es gut ist, sich so schnell nach der Sache mit Felix in eine andere Beziehung zu stürzen …«
»Ich stürze nirgendwo hin.« Niki war schon immer da. Aber natürlich habe ich das nicht gesagt.
»Es ist vielleicht noch zu früh. Und dieser Niki …«
Dieser, schon wieder.
»… ist ein wenig, nun, sagen wir mal: gewalttätig.«  
Das erste und einzige Mal, dass sie Niki gesehen hatte, ist auf Opas Beerdigung gewesen. Und anstatt ihm dankbar zu sein, dass er Justin eine verpasst hat, findet sie Niki jetzt gewalttätig!
»Er hat mich gerettet«, habe ich ihn verteidigt, doch meine Mutter hat nur den Kopf geschüttelt.
»Da ist noch etwas anderes. Etwas … Grausames.«
Meine Mutter liebt Übertreibungen, tat sie schon immer. Trotzdem lief es mir bei ihren Worten kalt den Rücken herunter und ich musste kurz an Nikis pulsierende Augen denken. Wie er mich ansieht, wenn er einen Blackout hat.
»Klasse«, verdränge ich damals wie heute diesen Blick. »Wir treffen uns dann vor dem Altenheim.« Und lächele tapfer, obwohl das Zusammentreffen zwischen meiner Mutter und Niki nichts ist, auf das ich mich wirklich freue.
 
Klaus kann uns nicht helfen, ist übers Wochenende dienstlich verreist. Er hat meiner Mutter seinen alten Kombi geliehen. Was die Fahrt zum Heim noch gefährlicher macht, als sie es eh schon wäre: Meine Mutter ist wirklich eine lausige Autofahrerin.
»Und Niki? Soll ich ihn abholen?«
Bloß nicht, denke ich. Laut sage ich: »Wir treffen uns am Heim.«
Meine Mutter runzelt die Stirn und sieht mich an. »Ich hätte ihn doch mitnehmen können.«
»Mama, er kommt dorthin«, sage ich. »Und könntest du vielleicht nach vorne gucken? Ja, wunderbar. Ich will nämlich noch ein wenig leben.«
Meine Mutter umkurvt haarscharf eine Straßenbahn.
»Und keine blöden Fragen«, sage ich, als mein Herz mir nicht mehr im Hals schlägt und ich wieder sprechen kann.
»Was meinst du?« Sie dreht schon wieder ihren Kopf in meine Richtung.
»Nach vorne sehen«, befehle ich. »Und du weißt genau, was ich meine. Felix hast du eine Menge blöder Fragen gestellt, als du ihn das erste Mal getroffen hast. Welche Lieblingsfächer er hat, was für Hobbys: Diese Art Fragen meine ich.«
Meine Mutter dreht ihren Kopf herum wie eine Eule, um abzubiegen. Das nützt leider dem Radfahrer wenig, der fast auf unser Auto auffährt, abbremst und uns wüst beschimpft. »Himmel, Mama. Wie habt ihr damals eigentlich eure Führerscheine bestanden?«
»So wie heute auch. Es gab eine theoretische«, und ihr Kopf ruckt nach rechts, »und eine praktische Prüfung.« Jetzt sieht sie beim Geradeausfahren aus dem Seitenfenster, wie originell!
»Mannomann.« Ich stemme meine Turnschuhe gegen das Handschuhfach, auch wenn sie das nicht gern sieht. »War vermutlich viel weniger Verkehr damals.« Anders kann ich mir nicht erklären, dass sie bis heute überlebt hat.
Meine Mutter schnaubt. »Ja, viel weniger. Aber all die Pferdedroschken waren auch nicht ohne.«
Ich muss grinsen und drehe mich zum Fenster, damit sie es nicht sieht.
Eine weitere überlebte Autofahrt mit meiner Mutter später halten wir vorm Heim. Ein letztes Mal, hoffe ich.
Niki ist schon da. Er lehnt an dem Zaun zum Eingang, und mir wird warm bei seinem Anblick. Als er sich aufrichtet und uns entgegensieht, muss ich mich beherrschen, ihm nicht einfach um den Hals zu fallen. Er trägt eine Jeans, ein weißes T-Shirt und ein blaues, offen stehendes Hemd darüber, und das ist unfair, weil es seine Augen ebenso betont wie seine dunklen Locken, die wie immer unter der unvermeidlichen Mütze hervorquellen. Ich glaube, das weiß er. Niemand kann so aussehen und es nicht wissen.
Sein Ring um die Unterlippe hebt sich zu einem angedeuteten, spöttischen Lächeln. »My nyas«, raunt er mir zur Begrüßung zu, ein Zitat aus Romeo und Julia, wie ich jetzt endlich weiß. Und gibt mir, mit Rücksicht auf meine Mutter, nur einen Kuss auf die Wange. Meiner Mutter reicht er die Hand. »Frau Winter.«
»Niki. Das ist wirklich sehr nett von Ihnen, dass Sie uns helfen.«
»Du. Ich hatte Ihnen doch angeboten, ›du‹ zu sagen.«
»Ja, du. Niki. Vielen Dank.« Meine Mutter ist hin- und hergerissen zwischen seinem Charme, ihrem Misstrauen und der Dankbarkeit, dass er uns aus der Patsche hilft: Ich kann es ihr förmlich ansehen. Nun, ich bin mitleidlos. Diese Grube hat sie sich selbst gegraben.
»Wollen wir dann anfangen?«, sage ich betont fröhlich und reibe mir die Hände.
 
Opas Zimmer ist noch genauso, wie Justin es hinterlassen hat: Papiere sind im ganzen Zimmer verstreut, sämtliche Anziehsachen wurden aus den Schränken gerissen, die Toilettenartikel stehen im Flur. Alles in allem sieht es aus, als hätte hier drinnen ein Sturm getobt.
Hat es in gewisser Weise wohl auch.
Niki pfeift durch die Zähne. »Da hat dein Bruder ja ganze Arbeit geleistet.«
»Würdest du ihn bitte nicht immer …«
»Der Riesenarsch. Schon klar.« Niki schiebt sich an mir vorbei ins Zimmer, meine Mutter folgt ihm.
»Ja, das sieht schlimm aus.« Sie blickt sich um. »Vielleicht wäre es am besten, wenn Julia und ich erst einmal die Papiere zusammenlegen und Sie …, äh du, Niki, die schweren Sachen rausräumst, damit wir Platz haben. Den Sessel, zum Beispiel.«
Wir arbeiten uns schweigend voran. Die Papiere wollen wir mitnehmen und dann in Ruhe sichten, obwohl ich nicht viel Hoffnung habe, dass da etwas Wichtiges zu finden ist. Dazu war Justin zu gründlich. Er hat sogar Opas Partituren aus dem Schrank geräumt, wohl um zu sehen, ob dahinter etwas zu finden ist.
»Noten?« Niki sieht stirnrunzelnd auf den großen Stapel.
»Ja«, antworte ich, während ich einige davon in einen Karton räume, »mein Opa war früher Dirigent, habe ich das nicht erwähnt?«
»Nein. Hast du nicht. Und da hat er ständig Somewhere over the rainbow gesummt?«
Meine Mutter sieht hoch. »Hast du ihm von Opas Lieblingslied erzählt?«
»Muss es wohl mal erwähnt haben.« Ich werfe Niki einen warnenden Blick zu. »Außerdem war es erst zum Schluss sein Lieblingslied. Da waren alle seine Opern und Konzerte schon in einem riesigen Loch in seinem Gehirn verschwunden.«
»Ich hätte ihn gern einmal kennengelernt, deinen Opa. Scheint ein interessanter Mensch gewesen zu sein.«
»O ja«, antwortet meine Mutter, die am Fenster seine Hemden in einen Sack stopft. »Er war sehr kreativ.«
»Vor allem im Erfinden von Geschichten«, murmele ich und mache weiter mit Aufräumen.
»Was ist mit den Noten? Wollen Sie die behalten?«, fragt Niki.
Meine Mutter schaut hoch, wischt sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Was meinst du, Julia? Ja, doch. Auf jeden Fall. Er hätte nicht gewollt, dass wir die so einfach wegwerfen.«
Niki schleppt die Partituren zum Auto, wir arbeiten schweigend weiter. Immerhin kann man nach einer Weile schon wieder den Boden des Zimmers sehen.
Gegen Mittag bringt uns die ehemalige Pflegerin von Opa eine Kanne Kaffee und drei Schnitten Sahnetorte. Wir sind dankbar für die Pause und sogar für die Torten. Da sonst keine Möbel mehr im Zimmer stehen, überlassen Niki und ich meiner Mutter das Klinikbett, setzen uns auf den Boden und lehnen uns an den Schrank.
»Und«, sagt meine Mutter, kaum dass sie den ersten Bissen hinuntergeschluckt hat, »was machst du so, Niki?«
»Mama!« Meine Gabel erfriert in der Luft. »Wir waren uns doch einig«, sage ich eindringlich.
Meine Mutter zuckt mit den Schultern. Sie balanciert den Kuchenteller auf ihren Knien und greift zum Kaffee. »Ich mache doch nur Konversation.«
»Was meinen Sie? Was soll ich schon groß machen?«, fragt Niki mit einem Lächeln. »Ich gehe zur Schule.«
»Und sonst?«
»Mama!« Ich wende mich an Niki. »Du musst nicht antworten.«
Niki grinst. »Hausaufgaben, ich lerne. Das, was alle so machen, denke ich.«
»Und du lebst allein mit deinem Vater?«
Jetzt reicht es. Ich stelle meinen Kuchenteller ab. »Das ist keine Konversation, das ist Aushorchen.«
Meine Mutter stochert ungerührt in ihrem Kuchen. »Gut, dann nicht. Ich ziehe die letzte Frage zurück. Worüber darf ich denn mit deinem Freund reden?«  
»Über gar nichts. Ich weiß nicht. Hobbys, wenn’s sein muss.«
»Und, Niki, hast du irgendwelche interessanten Hobbys?«
»Antworte nicht«, sage ich rasch, »das ist eine Fangfrage.«
»Also ehrlich, Julia.« Meine Mutter legt ihre Gabel weg. »Über irgendetwas muss ich doch mit Niki reden dürfen.«
»Das Wetter«, sage ich. Ja, das Wetter erscheint mir unverfänglich genug.
Die Augen meiner Mutter blitzen. »Und was machst du gewöhnlich bei diesem schönen Wetter, Niki, so als Hobby?«
Meine Mutter und Niki lachen.
Es ist echt nicht zum Aushalten.
»Aber eins interessiert mich wirklich«, sagt meine Mutter, als sie aufgegessen hat und nur noch an ihrem Kaffee nippt. »Hat dein Vater dir diesen Ring am Mund erlaubt?«
Nun sind es Nikis Augen, die blitzen. »Ich habe ihn nicht groß gefragt«, erwidert er.
Meine Mutter nickt. »Dachte ich mir.«
»Was dachtest du dir?«, frage ich scharf nach. Das ist nämlich immer so bei ihr: Man sagt das Eine, und sie denkt sich das Andere dazu.
»Dass Niki recht selbständig ist in seinen Entscheidungen.«
Aha. »Du kennst ihn doch gar nicht.«
»Ich darf ihn ja auch nicht kennenlernen, schließlich verbietest du mir jede Art von Frage.«
»Siehst du«, wende ich mich an Niki, »siehst du, was ich meine? Ist sie nicht geschickt?«
»Lass doch.« Niki scheint das eher amüsant zu finden. »Deine Mutter kann fragen, was sie will.«
Meine Mutter lächelt, als sie zur nächsten Frage ausholt. »Warst du eigentlich der Grund dafür, dass Julia sich von Felix getrennt hat?«
Jetzt bleibt er ebenso stumm wie ich. Die Temperatur im Zimmer sinkt schlagartig um einige Grad, und ich will gerade Atem holen, um meiner Mutter etwas Passendes entgegenzuschleudern, als Niki mir seine Hand auf den Arm legt. »Weniger, als ich mir gewünscht hätte. Und ja«, wendet er sich an mich, »jetzt weiß ich, was du meinst, Julia.« Er steht auf. »Wollen wir nicht weitermachen? Wir haben noch jede Menge zu tun.«
 
»Ich hab es nicht so gemeint. Ich habe es wirklich nicht so gemeint«, versucht meine Mutter sich zu rechtfertigen.
»Guck geradeaus«, erwidere ich müde.
Meine Mutter schafft es, so scharf am Fußgängerüberweg zu halten, dass die Passanten vor uns fast einen Herzanfall erleiden. Ein junger Mann zeigt uns den Mittelfinger.
So etwas beeindruckt meine Mutter nicht. »Mein Gott, du bist aber auch empfindlich. Niki hat mir die Frage überhaupt nicht übel genommen.«
»Nein, natürlich nicht. Du kennst ihn ja auch so gut, dass du das beurteilen kannst.«
»Er hat es gesagt, als ich mich entschuldigt habe.«
»Na dann«, erwidere ich ironisch. Hinter uns wird gehupt. »Es ist grün.«
Unser Auto ist so voller Papiere und Partituren und Zeug von meinem Opa, dass man kaum noch aus dem Fenster sehen kann.
»Du hast gesagt, du müsstest dich nicht entscheiden. Du hast mir immer wieder erzählt, du seist mit Felix zusammen. Niki sei nur ein Freund. Und dann auf einmal ist alles anders herum. Ich war nur neugierig.«
Ich antworte erst gar nicht.
»Ich wollte doch nur …«
»Ja, was?« Jetzt wird es interessant.
»Nur wissen, wie er dir gegenüber steht. Und du ihm gegenüber. Ob du ihn wirklich … liebst.«
Allein diese kleine Pause in ihrem Satz kann mich rasend machen. »Ach so«, sage ich und richte mich auf. »Weil du ja auch so eine Expertin in Sachen Liebe bist, ist es das? Weil ja immer alles so klar ist, in der Liebe, nicht wahr? Ja oder nein. Schwarz oder weiß. Verheiratet oder nicht verheiratet.«
Meine Mutter beißt sich fest auf die Unterlippe und starrt geradeaus.
Ich lasse mich wieder in den Sitz sinken und sehe aus dem Fenster. Obwohl ich eigentlich nichts sehe vor Wut. Nur Häuser und Menschen in einer öden, bescheuerten Welt, die mich im Moment nicht die Bohne interessiert.
»Du verstehst mich völlig falsch«, kommt es nach einer ganzen Weile von meiner Mutter.
»Natürlich.« Ich lache zynisch.
»Es ist, weil ich Angst habe. Angst habe um dich«, sagt sie leise. »Du solltest dir Zeit lassen. Erst einmal über Felix hinwegkommen.«
»Wie viel Zeit denn?«, frage ich müde. »Einen Tag? Eine Woche? Was ist denn der richtige Zeitpunkt? Zwei Jahre, so wie du mit Klaus über Papa hinweggekommen bist?«
Sie zuckt getroffen zusammen, was ja durchaus beabsichtigt war. Aber meine Wut verraucht danach augenblicklich, obwohl ich mich gern noch ein wenig an ihr festgeklammert hätte. Nie ist sie da, wenn man sie braucht, typisch. »Es ist nicht so, wie du denkst«, sage ich lahm und sehe aus dem Fenster. »Niki ist anders.« Er war immer schon da: Es war immer schon Niki. Aber wenn ich das denke, was macht das dann aus meiner Vergangenheit mit Felix? Entpuppt sich denn alles, was ich gelebt habe, im Nachhinein als Lüge?
Den Rest des Weges legen meine Mutter und ich verloren in Gedanken und schweigend zurück.
 
Justin. Schon wieder Justin. Dieses Mal bin ich mir sicher, dass ich ihn gesehen habe, als mich am nächsten Morgen Niki abholt. Er hat darauf bestanden, obwohl es ein Riesenumweg für ihn ist. »Ich stehe eh früh auf«, lautete seine Begründung, nachdem er mich zur Begrüßung geküsst hat.
»Hast du ihn auch gesehen? Hast du Justin gesehen?«
»Den Riesenarsch?« Niki reckt sich, sieht sich um. »Nein, keine Spur. Wieso?«
»Ich könnte schwören, er war eben noch da drüben. Und neulich, als wir Hausaufgaben gemacht haben, stand er, glaube ich, vor eurem Haus.«
Niki legt seinen Arm um mich. »Der weiß doch gar nicht, wo ich wohne. Na los. Lass uns gehen.«
»Er weiß, wo ich wohne«, sage ich, während wir Arm in Arm in Richtung Schule marschieren. »Vielleicht verfolgt er mich.«
»Warum sollte er?«
Ja, warum? »Vielleicht hat es mit den Nachrichten zu tun? Vielleicht stammen sie doch von ihm?«
»Julia.« Niki kickt ein Steinchen weg. »Er hätte nie und nimmer diese Nachricht auf den Laptop bei Anni schreiben können. Wie denn auch?«
»Als Mail, vielleicht. Vielleicht gibt es irgendeinen technischen Trick …« Ich breche ab, weil Niki plötzlich stehen bleibt. »Was ist? Was hast du denn?«
Er antwortet nicht. Muss er auch nicht, weil ich mit einem Mal, das Gefühl habe, als sei meine Schulter in Eis getaucht. Dass die Welt größer wird, anfängt zu rauschen, und dann höre ich mit einem Mal … »Nein!« Ich mache mich von Niki frei, springe fast zurück und stolpere. Ein Fahrradfahrer kann mir gerade noch ausweichen und klingelt wütend, während ich wie ein Käfer auf dem Rücken halb auf dem Bürgersteig, halb auf der Straße liege. Ich spüre zunächst gar nichts, habe nur dieses Rauschen im Kopf, das erst langsam nachlässt. Sehe einen Schatten, oder glaube vielmehr ihn zu sehen. Hinter Niki, nein, nicht hinter ihm, an ihm. Und diese Stimme, mein Gott, war das überhaupt eine Stimme? Oder nur Geräusche? Ich habe noch nie zuvor so etwas gehört. So ein hasserfülltes Zischen. Etwas, das von so weit herzukommen schien und einen rasend schnell ausfüllte. Eine Art akustischen Tsunami.
»Julia? Julia«, Niki blinzelt endlich, endlich regt er sich auch. »Was ist … was machst du denn?«
»Was ich mache?« Ich lasse mir von ihm aufhelfen. Meine Tasche ist dreckig, meine Jeans auch. Ich habe mir den Ellenbogen aufgeschlagen, der heftig blutet. Und die Tasche ist ein echt empfindliches Prada-Imitat. »Was du machst, ist ja wohl die Frage. Scheiße nochmal, gib das her.« Ich reiße Niki das Taschentuch aus der Hand, das er hervorgezaubert hat, und wische damit an der Tasche herum. Erst danach presse ich es auf meinen pochenden Arm. »Was war denn das, um Himmels Willen?« Ich rede immer noch viel zu laut, schreie fast, das weiß ich selbst. Und eigentlich bin ich auch nicht wütend, nur erschrocken. »Was war denn das?«, wiederhole ich nur eine Spur ruhiger.
»Ich … keine Ahnung«, erwidert Niki. Er sieht mich an, doch sieht er mich auch? Ist das wirklich er?
»Niki?«, will ich wissen. Ich klinge unsicher. Mein Ellenbogen pocht wie verrückt.
»Mmh?« Er ist immer noch verdächtig ruhig.
Ich kann es nicht sagen. O Gott, ich kann nicht sagen, ob das neben mir mein Freund ist oder nicht. »Da ist noch etwas anderes. Etwas … Grausames«, höre ich die Stimme meiner Mutter in meinem Kopf. Aber wenn er es nicht ist: Wer ist er dann? Oder schlimmer: Was ist er in diesen Momenten?

12. Kapitel
Wenn jemand gestorben ist, kommt ein Arzt oder Leichenbeschauer und stellt den Tod fest. Dann wird ein Totenschein ausgestellt, und mit dem kann man alle Formalitäten erledigen: Das Bestattungsunternehmen beauftragen, das Konto auflösen, die Hinterbliebenenrente kassieren. Fürs Jenseits bleibt da wenig Raum.
Als Kind habe ich geglaubt, ein Engel würde mich holen, wenn ich einmal sterbe. Nicht, dass ich als Kind ständig an den Tod gedacht hätte: Erst der Tod meines Hamsters Krümel hat mich darauf gebracht. Dass Tiere sterben. Dass Menschen sterben. Dass Engel kommen und die Seele mitnehmen in den Himmel. Den ich mir ungefähr so vorgestellt habe wie ein großes Hamsterparadies mit Nüssen und Spielecken, ausgestreut mit Holzspänen.
Die Engel begleiteten mich noch eine erstaunlich lange Zeit, doch am Himmel kamen mir Zweifel: Was, wenn Wolken nur Wasserdampf wären? Was, wenn man da drauf nicht sitzen konnte, geschweige denn darin Nüsse verstecken? Ich verlegte den Himmel in unbekanntere Gefilde, doch meine Engel blieben. Bis zum Konfirmationsunterricht. Dort wurden sie kastriert.
»Gottes Engel haben keine Flügel«, mussten wir lernen. Wir sollten begreifen, dass sie nur eine Allegorie wären, ein Anreiz, ein super erstrebenswertes Rollenspiel. »Gottes Engel haben keine Flügel. Wir erkennen sie an ihren guten Taten. Wir alle können Engel sein.«
So ein Quatsch, dachte ich damals. Inzwischen weiß ich es nicht mehr sicher. Während ich Niki heimlich beobachte, habe ich manchmal meine Zweifel. Vielleicht hatten sie damals doch recht: Vielleicht gibt es menschliche Engel. Nicht alle, aber solche wie Niki. Vielleicht ist das der Grund, warum er mit Toten reden kann?
»Da. Du tust es schon wieder«, sagt Niki, ohne hochzusehen.
»Was denn?«, frage ich unschuldig.
»Mich anstarren.« Jetzt blickt er hoch. Seine blauen Augen blitzen. »Du willst doch nicht schon wieder kontrollieren, ob ein Geist von mir Besitz ergriffen hat?«
Ich habe es ihm erzählt. Auch das von Alice, damals. Als er mich angeraunzt hat, er wolle mit ihr alleine reden. Auf der Straße, als er mich beschimpft hat. Wie seine Stimme sich dann anhört, seine Augen aussehen. Und er hat es nicht ernst genommen. »Nun ja«, erwidere ich zögernd, »das kann einem schon Angst machen. Es geht rasend schnell, wenn sich irgendein Toter bei dir einnistet, weißt du?« Meine Visionen habe ich nicht beschrieben: Es genügt, wenn er sich erst einmal mit dieser Besessenheit auseinandersetzt. Da hat er genug dran zu knabbern.
Niki reibt sich die Stirn. »Ich sagte dir doch schon: Da war irgendein Toter in der Nähe. Keine Ahnung, wie er dort hinkommt: Ich konnte ihn auf jeden Fall spüren. Um mich herum. Er hat sich nicht, wie hast du es so schön ausgedrückt, eingenistet. Igitt. Wie das klingt.«
Wir sitzen uns in dem kleinen Empfangsraum gegenüber, den ich von einem meiner ersten Besuche her kenne. Eigentlich wollten wir etwas ganz Normales unternehmen, Kino, Eisessen oder so, aber die Frau, die im Büro aushilft, ist krank geworden und Niki muss Telefondienst schieben. Letztendlich bedeutet das nichts anderes, als dass wir darauf warten, dass jemand gestorben ist. Normaler Alltag eben.
»Aber verstanden, was dieser Tote gesagt hat, hast du nicht«, stelle ich fest. Auch eine ganz normale Feststellung.
»Nein.« Für einen Moment sieht Niki besorgt aus. »Er wollte auch nicht großartig reden, hatte ich das Gefühl. Der wollte etwas anderes …«
»Von dir Besitz ergreifen?«
»Quatsch.« Die Besorgnis in seinem Blick verschwindet und macht Amüsiertheit Platz. »Du hast wirklich zu viel Supernatural gesehen.«
Ich seufze. Er will es einfach nicht wahrhaben. Die Wut bei Alice und auf dem Weg ins Café, als Justins Mutter noch in seinem Kopf spukte. Die Veränderung seiner Pupillen: Er will es einfach nicht glauben. Redet von Blackouts (als wenn es das besser machen würde). Aber es sind ja nicht nur diese kurzen Aussetzer. Nicht mal die Visionen, die ich hatte und die ich nicht noch einmal haben möchte. Da war noch etwas anderes. Nicht mehr als ein Schatten hinter ihm. Im Klassenzimmer. Neulich, auf dem Nachhauseweg. Der Schatten, der einen Verdacht in mir weckt …
»Hast du dich denn nie gefragt, aus welchem Grund du diese Gabe hast? Ob du, keine Ahnung, irgendetwas Sinnvolles damit anfangen solltest?«
»Diese Gabe?« Niki grinst. »Schön ausgedrückt. Du meinst, noch sinnvoller als Sachen wiederzufinden und letzte Angelegenheiten zu regeln? Nein, habe ich nicht. Ehrlich gesagt hat mich die erste Hälfte meiner Zeit eher beschäftigt, ob ich verrückt werde, und die zweite, wie ich diese Gabe wieder loswerde. Und jetzt …«
»Jetzt?«
»Kann ich damit leben.« Er sieht mich ernst an. »Solange du es auch kannst.«
Ich komme nicht dazu, etwas zu erwidern, weil in diesem Augenblick das Telefon läutet. Gott sei Dank ist es kein Hinterbliebener, sondern nur ein Amt, das irgendeine Nummer braucht. Niki vertröstet den Anrufer auf morgen.
»Also, ich habe da eine Theorie«, beginne ich vorsichtig, als er aufgelegt hat. »Eine Theorie, diese … diese Gabe betreffend.« Ich habe nun einmal keinen anderen Ausdruck dafür.
»Und die wäre?« Niki klickt mit dem Kugelschreiber in seiner Hand. Ein Geräusch, das ziemlich nervtötend sein kann.
»Was, also was hältst du …«, ich räuspere mich. Dann rücke ich rasend schnell damit raus: »Von Engeln?«
Nikis Miene ist unergründlich. »Die da?«, sagt er und deutet auf den Kalender. Es sind Bilder mit lauter Engeln drin. Die putzigen Kerlchen von Raffael sind auch darunter, ich hab ihn mir vorhin angesehen. »Nicht die dicken Kinder. Eher die unergründlichen, düsteren. So wie früher.«
»Früher?« Klick-klick.
»Ja. Als sie noch allerlei Macht hatten. Sodom und Gomorrha verwüsteten. Diese Art Engel.«
»Warum?« Klick.
»Weil ich mich ehrlich gesagt frage, wo diese Ga… diese Sache herkommt. Mit Toten zu reden, meine ich. Dafür muss es doch einen Grund geben.«
Immer noch verzieht er keine Miene, dafür nimmt die Frequenz des Kugelschreiberklickens zu. »Und du meinst also, ein Engel hätte mir diese Sache verliehen.«
Himmel, ich komme mir schon selbst blöd vor. »Nicht direkt.« Ich starre ihm in die blauen, unnatürlich blauen Augen.
»Aha«, sagt Niki. »Verstehe.« Sein Mundwinkel zuckt. Und dann beginnt er schallend zu lachen. Beugt sich über den Schreibtisch und lässt sich auf seine Unterarme sinken.
Sehr witzig. »Niki«, versuche ich ihn zu stoppen. »Hör auf damit!« Ich ziehe an seinen Haaren, muss aber auch ein bisschen schmunzeln. »Das ist doch nur eine Theorie.«
»Sodom und Gomorrha«, japst er. »Das ist ja cool. Mann, dann könnte ich sogar fliegen: Das habe ich noch gar nicht versucht.«
Gottes Engel haben keine Flügel, schießt mir durch den Kopf. »Das würde ich an deiner Stelle nicht versuchen.«
»Nein.« Niki sieht hoch, und seine Augen schwimmen in Tränen, Lachtränen. »Aber jetzt mal ernst.« Und er versucht es. Ernst zu bleiben, auch wenn sein Mundwinkel zuckt. »Du meinst doch nicht wirklich, ich wäre ein Engel?«
Ein dunkler Engel, geistert die Stimme von Nikis Vater durch meinen Kopf. Etwas Grausames. Und die von meiner Mutter. »Naja, wäre doch spannend. Einen Engel als Freund hat sicher nicht jeder«, versuche ich jetzt selbst, meinen Verdacht ins Lächerliche zu ziehen.
Niki lehnt sich vor. »Ich kann dir versichern, ich bin kein Engel.«
Ich beuge mich ebenfalls nach vorne. »Aber ein Teufel hoffentlich auch nicht.«
Niki kommt noch näher. »Dämon, heißt das heutzutage. Siehst du denn gar kein Fernsehen?«
Unsere Gesichter sind nur Zentimeter voneinander entfernt. »Ich dachte, du glaubst nicht an Supernatural?«
»Nur an das wirklich spitzenmäßige Auto der beiden«, ist seine Antwort.
Und dann, noch bevor wir uns küssen können, klingelt das Telefon und lässt uns auseinanderfahren. Dieses Mal ist jemand gestorben. Alltag eben.
 
Jetzt beginne ich mich schon umzusehen, sobald ich nur auf die Straße trete. Denn die Justin-Sichtungen häufen sich. Und ich würde meinen Halbbruder zu gern zur Rede stellen, wenn er es denn ist. Wirklich ist.
Gestern hatte ich das Gefühl, sein Auto mindestens zweimal gesehen zu haben, als Niki und ich zum Kanal runtergegangen sind. Aber das kann nicht sein, oder? Ich meine, er kann unmöglich wissen, wo ich mich aufhalte, außer, er schafft so eine Art Rund-um-die-Uhr-Überwachung. Aber im Moment, und ich sehe mich wieder sorgfältig um, kann ich ihn nirgends entdecken.
Das macht einen ganz verrückt. Woher weiß er ständig, wo ich bin?
Und apropos Wissen: Von Niki wusste er ja auch. Freunde, die Grenzen überschreiten. Irgendetwas klingelt da bei mir, aber ich komme einfach nicht darauf, was es ist. Freunde. Grenzen. Nein: Es ist hoffnungslos.
Nachdem die Luft Justin-rein ist, setze ich meinen Weg zur Bibliothek fort. Ich weiß ja, dass es albern ist, aber ich muss meinem Verdacht einfach nachgehen. Im Internet wimmelt es nur so von esoterischen Seiten über Engel, und Romane gibt es auch haufenweise, aber ich brauche etwas Fundiertes. Wissenschaftliches, soweit es möglich ist. Deshalb die Bibliothek.
Knapp zwei Stunden später habe ich diverse Zettelchen ausgefüllt und bei der Frau mit dem grell geschminkten Mund am Empfangsschalter abgegeben. Sie hat nur einen Blick drauf geworfen und »ungefähr dreißig Minuten« gesagt. Ich bin so rot geworden, als würde ich mir Pornos ausleihen. Gibt es überhaupt Pornos in einer Bibliothek? Auf jeden Fall gibt es eine Cafeteria, sagt ein Schild, doch dann entpuppt sich die verheißungsvolle Kaffeetasse mit dem Pfeil nur als Getränkeautomat mit ein paar Stühlen und Tischen davor. Und an einem dieser Tische sitzt …
»Julia. Hier!« Erik steht auf und winkt.
Schon wieder! Mir bleibt nichts anderes übrig, als zu Annis Bruder rüberzugehen.
»Das ist ja eine Überraschung«, sagt er mit gedämpfter Stimme. Er beugt sich über den Tisch und küsst mich rechts und links auf die Wange. »Setz dich doch.«
Auch das muss ich wohl, um nicht völlig ungehobelt zu erscheinen.
»Was machst du denn hier?« Erik setzt sich wieder, schiebt einen Stapel Bücher beiseite. »Blöde Frage, Bücher leihen, natürlich. Kann ich dir was zu trinken holen? Obwohl: Ich muss dich warnen. Diese Brühe hier ist scheußlich.« Er zeigt auf den braunen Plastikbecher, der noch unberührt aussieht.
»Vielleicht einen Kaffee«, bestelle ich trotzdem, um Zeit zu gewinnen. Und mich von der Überraschung zu erholen. Erik scheint in gewisser Weise noch präsenter zu sein als Justin. Erik und Justin. Schon wieder habe ich das Gefühl, etwas zu übersehen. Etwas Wichtiges.
Der Kaffee schmeckt genauso, wie prophezeit, wenn nicht noch schlimmer. Ich rühre ihn überhaupt nur an, um nicht reden zu müssen. Vor allem nicht über Felix.
»Und? Werdet ihr damit fertig, du und Felix?«
Na also: Da ist er ja schon beim Thema. Ich nicke und nippe an dem scheußlichen Getränk.
»Das ist schön. Ehrlich, Julia: In eurem Alter sieht man das noch nicht so deutlich, aber Liebe kommt und geht.« Er lächelt väterlich, was mich nun wirklich in Rage bringt.
»Ach ja? Tut sie das? Wie alt bist du eigentlich, Erik?«
Annis Bruder lacht. »Alt genug, um dein Vater zu sein. Nein, aber mal im Ernst: Das sollte nicht so fürchterlich klingen. Ich dachte nur, weil Anni doch erzählt hat …«
»Was hat sie erzählt?«
»Dass du jetzt mit diesem Niki zusammen bist.«
Diesem Niki.
»Das ist schön, wirklich, ich freue mich für dich.«
Ich stelle den Becher so heftig auf den Tisch, dass etwas von der grässlichen Brühe überschwappt.
Immer noch lächelnd schiebt Erik seine Bücher ein Stück zur Seite.
»Was machst du eigentlich hier, Erik?«, will ich wissen.  
»Bücher ausleihen«, kommt es prompt. »Ich studiere schließlich.«
»Ja, Wirtschaftswissenschaften in London, soweit ich mich erinnern kann. Ich meine: hier. Was machst du hier?«
Erik beugt sich ein Stück vor. »Versprichst du, es niemandem weiterzusagen?«
Das verunsichert mich. Ich zucke also nur mit den Schultern.
»Ich habe eine Prüfung fürchterlich in den Sand gesetzt, brauche sie aber für meinen Master. Also habe ich mir ein Freisemester verordnet und pauke.« Er lehnt sich wieder zurück. »Wenn meine Eltern das erfahren, enterben sie mich todsicher.«
Ich verstecke mich hinter meinem Becher, um nichts antworten zu müssen.
»Dieser Niki scheint ja ein begabter junger Mann zu sein«, knüpft Erik an sein Lieblingsthema an, als sei nichts gewesen.
Ich verschlucke mich prompt. Stelle den Kaffee hin, huste und schnappe nach Luft. »Was?«
»Anni hat mir von ihm erzählt. Sie meint, er hätte eine ganz besondere Begabung.«
Ich huste noch immer, kann nicht antworten. Mit hochrotem Kopf sehe ich mich nach den anderen Tischen um, doch die Leute lassen sich so leicht nicht aus der Ruhe bringen.
Erik beugt sich vor. »Sie sagt, er könne Tote hören.«
Ich habe mich wieder gefangen. So einigermaßen. »Blödsinn«, keuche ich.
»Oh, sag das nicht«, er lehnt sich wieder zurück. »Ich habe auch mal mit diesen Sachen experimentiert. Nichts Weltbewegendes, nur Gläser verrückt und ein Ouija-Brett versucht, etwas in der Art. Was man als Jugendlicher eben so macht. Aber Niki ist besser, sagt Anni.«
»Anni erzählt anscheinend eine ganze Menge«, erwidere ich.
»Sie erzählt mir alles«, grinst Erik. »Ich bin schließlich ihr Bruder. Anni meint, dein Freund redet mit Toten. Sie hat es erlebt.«
»Ich muss jetzt los«, sage ich und stehe auf.
»Aber was ist«, fährt Erik in einem Tonfall fort, als würden wir uns hier über das Wetter unterhalten, »wenn du ihn berührst? Du berührst ihn doch, oder, Julia? Hörst du sie dann auch? Spürst du sie?«
»Du … das ist doch …«, bringe ich gerade noch raus.
Erik erhebt sich ebenfalls, und obwohl er lächelt, wirken seine Augen unbeteiligt, fast kalt. »Wie ist es eigentlich, mit den Toten zu schlafen?«
Ich bin fassungslos, kann mich kaum rühren. »… verrückt«, kann ich nur noch meinen Satz zu Ende stammeln. Ich trete einen Schritt zurück und stoße dabei meinen Stuhl um, stolpere fast. Jetzt sehen mich alle an. Ich spüre, wie mir die Röte ins Gesicht kriecht. Wie kann er … wie kann er nur? Mit hochrotem Kopf stürme ich aus dem Raum und bin schon draußen auf der Straße, als ich merke, dass ich meine Bücher vergessen habe. Ich überlege kurz, sie dazulassen, aber nein. Renne hoch zur Ausgabe, hole mir meinen Stapel Bücher ab. Rasch packe ich sie in die mitgebrachte Tasche und haste runter zur Tür. Bin beinah schon wieder weg, als mein Blick noch einmal in Richtung Cafeteria wandert. Und da steht Erik. Er winkt mir so fröhlich zu, als sei nichts gewesen.
 
Um es gleich vorweg zu nehmen: Wissenschaftliches über Engel gibt es kaum. Nur wie oft sie in der Bibel erwähnt werden, und das ist selten. Zumindest in den kanonischen Schriften. Es gibt auch noch die so genannten Apokryphen: Das sind Texte, die in derselben Zeit verfasst wurden wie die Bibel, aber nicht darin aufgenommen wurden, aus welchen Gründen auch immer. Da werden die Engelssichtungen schon häufiger. Mit Toten allerdings reden sie nirgends. Es gibt in der Bibel nicht mal einen Todesengel. Nur im Koran, aber über den finde ich auch nicht gerade viel. Tja, das war’s dann wohl. Ich schlage das letzte Buch zu.
Niki war wie immer nicht zu erreichen. Im Moment hat er reichlich zu tun, und ich meine damit nicht die Vertretung für die Frau im Büro. Die ist wieder da. Ich meine die andere Kundschaft. Es sind kleinere Sachen, Briefe schreiben, Anrufe machen. Dinge sind verschwunden, müssen wiederbeschafft werden, Tiere untergebracht, letzte Botschaften ausgerichtet werden. Das Übliche. Aber er verbringt mehr und mehr Zeit damit. Redet mit den Toten, versucht, etwas in Erfahrung zu bringen. Wahrscheinlich hat mein Nachbohren ihn doch nervös gemacht. Er versucht, etwas über seine Blackouts herauszufinden.
Ich kann damit leben, wenn du es kannst, hat er gesagt.
Das kann ich. So einigermaßen. Mit dicker Luft und dem Gefühl, als würde man in einem startenden Flugzeug sitzen, komme ich klar. Diese aufblitzende Wut macht mir Sorgen. Von den Visionen ganz zu schweigen, aber die sind ja nicht echt. Vielleicht kann man sich dagegen sogar wehren.
Ich blicke seufzend auf die nutzlosen Bücher. Eine Gebrauchsanweisung, wie man so etwas anstellt, gibt es auf jeden Fall nicht.
»Oh, Julia.« Meine Mutter ist schon im Mantel, als sie ins Wohnzimmer hereinschneit. »Ich dachte, du machst Ordnung? Du wolltest doch etwas aussortieren?« Sie kniet nieder, rafft Papiere an sich, schiebt sie zu Haufen zusammen.
»Ich bin dabei. Hör auf damit. Mama! Du bringst alles durcheinander.«
Sie richtet sich wieder auf. »Ich bringe alles durcheinander? Ich?« Sie lässt einen Blick durchs Zimmer schweifen.
Gut, zugegeben. Im Moment sieht es etwas unordentlich aus: Ich sitze mit meinen Engelbüchern mitten in Opas Sachen, die überall verstreut sind. Aber dieses Chaos hat durchaus System! »Ich mache das noch, keine Sorge. Die Papiere hier habe ich schon durchgesehen«, und ich zeige nach rechts. »Die da hinten auf dem Sessel und dem Fernseher sind alles offizieller Kram, da müsstest du noch mal einen Blick drauf werfen. Hier drüben sind Opas Noten und der Rest«, und ich mache eine umfassende Handbewegung, »fällt unter Diverses.«
Meine Mutter sieht nicht sonderlich überzeugt aus. »Nun gut«, sagt sie jedoch und hängt sich ihre Tasche um. »Ich muss jetzt los. Heute Abend bin ich noch zum Essen mit Klaus verabredet. Wir sehen uns dann.« Ein letzter, leicht verzweifelter Blick, dann ist sie weg.
Und ich allein mit den Hinterlassenschaften von meinem Opa. Ich schaue mich jetzt auch einigermaßen beunruhigt im Wohnzimmer um, das mehr einer Schneekugel gleicht, die jemand kräftig geschüttelt hat. Und hole mir erst einmal was zu essen. Ältlich schmeckende Kekse und ein Glas Apfelschorle. Ich platziere mein Picknick inmitten des Schneesturms und fange an aufzuräumen.
Wahrscheinlich wäre ich schon viel weiter, wenn ich nicht ständig an andere Dinge denken müsste. An Nikis Augen, den Schatten hinter seinem Rücken. An Erik, von dem ich nicht weiß, was er wirklich von mir will: Einmal ist er die Freundlichkeit in Person, dann wieder benimmt er sich wie ein Widerling. Und damit natürlich auch an Anni, und von da aus ist es nur noch ein kleiner Schritt bis zu Felix, den ich im Moment schmerzlicher vermisse als je zuvor. Er hätte mir geholfen. Er hätte mich nicht alleingelassen in diesem … ja, Chaos, ich gebe es zu. Sofort fühle ich mich schuldig. Ist es nicht Niki, der mich ständig irgendwo rauspaukt? Auf der Beerdigung, im Motel? Der es ständig gegen meinen Halbbruder aufnimmt, und apropos Halbbruder: Wo steckt der eigentlich? Oder wo steckt er eigentlich nicht, denn ich habe stets das Gefühl, dass er in der Nähe ist.
Paranoid. Ich werde langsam aber sicher paranoid. Tja, da hätte mich ja schon meine Engelforschung drauf bringen können. Also ehrlich, wer glaubt denn schon, dass es wirklich … Zack, da ist es passiert. Die Apfelschorle ergießt sich als blassgelblicher Strom über die Papiere, fließt zielstrebig in Richtung Partituren, die ich schnell zur Seite schubse. Ich renne in die Küche und hole ein Tuch.
Als ich das Schlimmste verhindert und gerade die letzte Spur beseitigt habe, fällt mein Blick auf den Stapel mit Notenbüchern. Eines ist durch den Stoß aufgeschlagen. Und was ich dort sehe, sind keineswegs Noten, sondern Buchstaben. Ein Brief. Zwischen den Seiten steckt ein Brief.
Ich krieche auf allen vieren darauf zu und erkenne, dass der Brief nicht einfach dort hineingeschoben, sondern auf der Seite festgeklebt wurde. Und er ist nicht der einzige. Ich knie mich vor das Buch, blättere um. Auf fast jeder Seite klebt etwas, eine Notiz, ein Zettel. Und eben Briefe.
Ich ziehe eine andere Partitur hervor. Ariadne auf Naxos. Oper in einem Vorspiel und einem Aufzug von Richard Strauss, steht auf dem Einband, doch drinnen befindet sich die gleiche Ansammlung an Briefen und Zetteln. Und sogar Fotos.
Chaos hin oder her: Ich glaube, ich habe Opas Schatz gefunden!
 
Es ist alles da, alles! Direkt unter unserer Nase. Unter Justins Nase. Diese Entdeckung will ich natürlich sofort mit Niki teilen, doch sein Handy ist abgeschaltet. Ans Haustelefon geht auch niemand, und die zickige Aushilfe vom Büro teilt mir nur mit, dass sie nicht wüsste, wo Niki steckt und sie ja auch schließlich nicht sein Kindermädchen sei.
Nun gut, dann versuche ich es eben auf gut Glück. Ich überlege erst, ob ich ein oder zwei der Notenbücher mitnehme, überlege es mir dann aber anders. Nein, zu gefährlich. Ich schleppe die Partituren unter mein Bett und schiebe schnell ein, zwei Papierstapel zusammen, damit meine Mutter keinen Herzschlag erleidet, sollte sie vor mir da sein. Bringt allerdings nicht viel. Dann schlüpfe ich in meine Jacke und bin schon zur Tür hinaus.
Herr Galanis öffnet mir. Und freut sich wie immer, mich zu sehen. »Ah Julia, Julia, schön wie eine Nachtigall. Komm herein, mein Kind.«
Ich wurme mich an Sherlock vorbei, der sich auch zu freuen scheint: Sein Schwanz wedelt leicht. Das ist doch ein gutes Zeichen bei Hunden, oder?
»Niki ist oben, ganzen Tag schon. Ihr müsst mal rausgehen, ihr beiden. Mehr unternehmen. Die Sonne scheint so schön.«
Mit dem Versprechen, mein Bestes zu tun, nehme ich zwei Stufen auf einmal, klopfe kurz Obama auf die Brust und will eintreten, doch die Tür ist verschlossen.
»Niki?« Ich klopfe noch einmal.
Es dauert eine kleine Weile, bis die Tür geöffnet wird. Und wüsste ich es nicht besser, würde ich denken, Niki sei bekifft. Seine Augen sind rot, er sieht nervös aus. Aufgekratzt »Julia, sorry, komm rein.« Er macht die Tür hinter mir zu und schließt ab. »Ich war beschäftigt. Hab nicht mit dir gerechnet.«
Nein, das glaube ich gern. Sein Zimmer sieht nicht viel besser aus als das Wohnzimmer, das ich hinterlassen habe. Seine Klamotten sind auf dem Boden verstreut, die Gardinen halb zugezogen.
»Das musst du dir ansehen. Das glaubst du mir nie. Allerdings …«, er zögert. »Ich weiß nicht, ob es klappt, wenn du dabei bist.«
»Was klappt?«
»Setz dich da rüber. Da auf den Stuhl.« Er hat ihn bis rüber an die Wand geschoben. Während ich über seine Sachen steige, baut er Bücher auf seinem Schreibtisch auf. Er stellt sie nebeneinander, dreht sich dann um und fährt sich durchs Haar. »Ich hab die ganze Zeit darüber nachgedacht. Darüber, was du mir erzählt hast. Darüber, was bei Alice angeblich passiert ist.«
»Nicht nur angeblich.«
Er winkt ab. »Was passiert ist. Ich hab davon nichts mitgekriegt, ehrlich. Musste mich viel zu sehr auf das konzentrieren, was ich Alice ausrichten sollte.«
Ich nicke. Von diesen Geisterübergriffen kriegt er nie viel mit.
Er grinst. »Aber jetzt kommt’s. Pass mal auf.« Er stellt sich in die andere Ecke des Zimmers, weg von meinem Stuhl. Und starrt auf den Schreibtisch.
Ich weiß nicht genau, wo ich hingucken soll, also beobachte ich erst Niki. Bis es wieder passiert, und der Raumnebel kommt: Inzwischen nenne ich ihn so. Wieder steigt der Druck spürbar an, meine Ohren gehen zu, alles wird gedämpfter. Niki schließt die Augen, ich sehe zum Schreibtisch – und kriege gerade noch mit, wie die Bücher umfallen. Doch sie fallen nicht einfach, sie explodieren förmlich. Knallen gegeneinander wie aufgescheuchte Hühner und fallen flatternd vom Tisch.
»Ha!«, macht Niki und wendet sich mit glühenden Augen mir zu. »Ist das nicht irre?«
 
Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal so außer mir war. Noch nie, glaube ich. Nicht mal bei meinem Streit mit Felix. Ich bin so wütend, dass ich kaum atmen kann, während ich Niki anschreie. Klar steckt auch ein mordsmäßiger Schreck dahinter, und in erster Linie ist es wohl Angst. Aber Wut hilft, und so greife ich einfach nach dem Erstbesten, einem der Bücher, das vor mir auf dem Boden liegt, und werfe es mit voller Wucht an die Wand. Ich weiß nicht mal mehr, was ich genau zu ihm gesagt habe. Wie ich aus dem Zimmer gekommen bin. Weiß nur noch, dass ich über den dämlichen Sherlock springe und an Herrn Galanis vorbei zur Tür laufe.
Und heule. Draußen heule ich erst recht, und die Leute glotzen, aber mir ist es egal. Ich zittere am ganzen Körper, jetzt, wo der Schock die Wut ablöst. Stolpere, ohne etwas zu sehen, in Richtung Kanal, weg von all den Menschen. Dorthin, wo es ein wenig ruhiger ist.
Es dauert nicht lange, bis ich Schritte hinter mir höre. Bis Niki mich eingeholt hat. Er sagt nichts, läuft nur neben mir her, was mich dann auch wieder nervt.
»Was?«, schreie ich schließlich und bleibe stehen.
Er auch, wie erstarrt. Am ausgetreckten Arm hält er meine Jacke. »Deine Jacke«, sagt er sinnigerweise.
Ich reiße sie ihm aus der Hand, drehe mich um und gehe weiter.
Niki folgt mir.
Ich weiß nicht, wie lange wir so gehen. Vom Kanal biege ich ins Naturschutzgebiet ab, laufe immer weiter, bis kein Mensch mehr zu sehen ist. Die Sonne scheint, es ist noch warm, Vögel singen. Ich bin immer noch viel zu fassungslos, um stehen zu bleiben.
»Julia, bitte. Können wir reden?«
Nein, können wir nicht. Ich stampfe entschlossen weiter, auch wenn ich so langsam Muskelkater bekomme.
»Es war ein Experiment. Mehr nicht.«
»Mehr nicht?« Ich fahre herum wie von der Tarantel gestochen. »Für diesen Auftritt kriegst du auf jedem Fernsehkanal ’ne Sondersendung. Und wer weiß: Vielleicht hat ja die CIA Verwendung für dich, nachdem sie mit ihren medizinischen Experimenten an dir fertig sind.«
»Es ist nicht so, wie du denkst.«
»Du weißt doch gar nicht, was ich denke.«
»Doch, klar. Du denkst, ich wäre so ein Freak. So ein Engelabklatsch, oder was ähnliches. Bei dem Gedanken flippst du nicht aus.«
»Oh, glaub mir, wenn du erst einmal deine Flügel gespreizt hättest, wäre ich auch durchgedreht.«
Niki lächelt schief, hebt beide Arme. »Keine Flügel. Sorry.«
Ich beruhige mich langsam, obwohl mein Herz noch wie verrückt schlägt. Schon beginnt mein Verstand zu bearbeiten, was er eben aufnehmen musste. Bücher fallen nun mal, nicht wahr? Es war ein Trick. Nur leider weiß ich es besser. Ich gehe weiter, werde aber langsamer.
Niki bleibt neben mir.
»Also. Wie machst du es?« Ein großer Teil von mir wünscht sich natürlich immer noch, dass es ein Trick war.
»Ich mache nichts. Sie machen es.«
Ich will erst gar nicht fragen, wer sie sind. Weiß es ja eh.
»Ich hab einen Teil von ihnen mit hochgenommen. Nichts Gruseliges, nun schau mich nicht so an. Nur eine Haarsträhne. Das reicht aber auch schon. Ich hab nichts gesagt, nichts befohlen, oder so. Ich hab die Bücher aufgebaut und gedacht: So, nun macht mal.«
»Und das haben sie dann.«
»Zuerst nicht. Ist nichts passiert. Und dann habe ich mich konzentriert. Oder besser: gebündelt. Anders kann ich es nicht beschreiben. Auf das Gefühl, wenn ich mit ihnen rede, die Kraft. Ich hab sie genommen und auf die Bücher gelenkt. Es ist wie bei den Sonnenstrahlen, die um uns herum sind. Als wäre ich so eine Art Lupe.«
»Gebündelt? Lupe?« Ich fasse es nicht. »Und was haben deine Versuchskaninchen dazu gesagt?«
»Gar nichts. Das war eigentlich das Erstaunlichste. Ich weiß gar nicht, ob sie das überhaupt mitgekriegt haben. Auf jeden Fall haben sie sich nicht gemeldet.«
Ich atme tief durch. Zähle bis zehn. »Niki«, sage ich dann, »meinst du wirklich, du solltest so damit umgehen? Damit spielen?«
»Spielen? Das war kein Spiel. Ich wollte ausprobieren, wie weit sie gehen können.«
»Aber so wie ich dich verstanden habe, waren sie doch gar nicht beteiligt? Haben sie ja nicht mal reagiert? Wie weit du gehen kannst, muss es dann wohl richtig heißen.«
Er antwortet nicht.
Ich schüttele den Kopf. »Vielleicht hat es doch einen Sinn. Vielleicht hat es einen Sinn, dass du das kannst, was du eben kannst.«
Niki lacht bitter auf. »Klar«, sagt er. »Ich soll verlorene Ray-Ban-Sonnenbrillen finden und Autos streicheln.«
»Vielleicht tust du mehr? Vielleicht weißt du es nur nicht?«
Jetzt ist es Niki, der wütend wird. »Wunderbar. Jetzt kommt wieder dieser Engelquatsch, ja?«
»Nun, es wäre immerhin eine Erklärung. Vielleicht sollst du Seelen irgendwo hinbringen, oder so. Vielleicht weiterleiten. Vielleicht …«
»Hörst du jetzt endlich auf? Ich bin kein Todesengel. Gar kein Engel. Ich glaube nicht einmal an Engel.« Nikis Augen schleudern Eisblitze.
»Ich auch nicht«, sage ich. Und trotzdem: Wäre es nicht schön? Abgeholt zu werden, meine ich. Jemand der kommt, um deine Seele abzuholen und mitzunehmen? Das sage ich Niki.
»Zu holen? Wohin denn holen?« Er will es vielleicht nicht, aber seine Stimme klingt verzweifelt.
›Nach Hause‹ hätte ich beinah gesagt und sofort stand mir unser altes Haus vor Augen, die Auffahrt, die Haustür, die sich öffnet. Mein Vater, der die Arme ausstreckt, dahinter ein helles Leuchten, wahrscheinlich Wolken … Das ernüchtert mich wieder. Ich schüttele den Kopf. »Du glaubst also auch nicht an den Himmel?«
Wir sind an einer verlassenen Weide angekommen. Niki setzt sich auf eine umgedrehte Badewanne, die wohl mal als Tränke gedient hat. Er nimmt einen Stock und sticht damit in den Boden vor sich. Ich bleibe stehen.
»Ich glaube daran«, sagt er, »dass die Toten um uns herum sind. Immer. Ständig.«
Na ja, daran muss er ja wohl auch glauben, wenn er sie schon hört.
»Nicht wie du jetzt denkst«, ergänzt er. »Ich glaube, und ich kann mich natürlich irren, dass die Seele oder der Geist den Körper verlässt. Und sich auflöst. Aufgeht, wäre vielleicht das bessere Wort. In die Natur, dies hier, die Welt.« Er macht eine ausholende Bewegung.
»Aber du … du sprichst mit ihnen.«
»Mit einigen, ja.« Niki ersticht ein Grasbüschel. »Mit denen, die nicht sofort gehen. Weil sie etwas zu erledigen, etwas zu sagen, noch zu tun haben. Sich verabschieden müssen. Wenn sie das getan haben, ist es vorbei.«
Vorbei. Es ist vorbei? »Aber du hast auch behauptet, dass sie erst nach der Beerdigung nicht mehr da sind.«
»Nein, das habe ich nicht. Ich habe nur gesagt, dass zu mir keiner mehr nach seiner Beerdigung gesprochen hat. Aber das liegt wohl daran, dass ich sie eben nur hören kann, wenn ich in der Nähe ihrer Körper bin. Oder«, er verzieht ironisch den Mund, »ihre Körper in meiner Nähe. Und einen Meter fünfzig tief unter einem Haufen Erde zu liegen, das reicht anscheinend als Entfernung.« Er sieht nicht hoch zu mir. »Kann schon sein, dass sie noch da sind. Kann sein, dass andere sie besser verstehen.«
Hört sich für mich so an, als rede er über jemand Bestimmten. Jemanden, den er kennt. Doch noch bevor ich ihn danach fragen kann, hebt er den Kopf.
»Aber das reicht mir auch, Julia. Das heute war eine Ausnahme, ein Experiment, mehr nicht. Ich will gar nicht mehr mit ihnen quatschen als unbedingt nötig. Und ich will das alles auch gar nicht so genau wissen, verstehst du? Schließlich muss ich auch noch damit leben!« Das letzte Wort sagt er mit so einer Wucht, so einer Sehnsucht, dass mir ein Schauer über die Arme läuft.
Ja, das kann ich verstehen, diesen Hunger. Den Tod hinter sich zu lassen und nur noch da zu sein, jetzt, im Augenblick. »Ich will aber abgeholt werden, von Engeln«, bestehe ich trotzig auf meinem Kinderglauben. »Ich will, dass jemand da ist. Ich will nicht alleine sein.«
Niki lacht auf, und es klingt bitter. »Klar willst du das. Das wünsche ich mir auch. Aber so ist es nicht.« Wieder deutet er mit seinem Stock. Auf die Weide, den Zaun, die Bäume, die Natur um uns herum. »Das ist alles, was wir jetzt haben. Und es ist alles, was wir in Zukunft haben werden.«
Gerade eben kommt mir das ein bisschen wenig vor.
»Sie sind um uns herum, ständig. Wir sind Teil von ihnen, so wie sie Teile von uns sind.« Niki sagt es leise, mehr zu sich selbst.
Das ist gruselig. Und tröstlich zugleich. Allerdings hoffe ich doch schwer, dass er das nur metaphorisch meint.
»Und wie viele Teenager«, unterbricht Niki schließlich meine Gedanken, und seine Stimme klingt müde, »kennst du, die sich in unserem Alter ständig, aber auch ständig mit dem Tod beschäftigen?«
Ich muss lächeln. »Die Vampirliebhaber nicht mitgezählt?«
Er runzelt in gespieltem Ernst die Stirn. »Liebhaber? Es gibt tatsächlich Menschen, die Vampire lieben?«  
Aha, er kennt die Bücher also nicht. »Allerdings. Einen Haufen. Ohne die bleiben allerdings nur zwei«, kläre ich ihn auf. »Du und ich.«
Wir grinsen uns an. Wind kommt auf, irgendwo weiter weg knackt ein Ast. Es rauscht in den Baumkronen um uns herum, und ich fröstele.
»Ist dir kalt?«, fragt Niki.
Ja, ist es.
Ohne weiter darüber nachzudenken und ohne zu antworten knie ich mich über ihn, auf die Wanne, mein Gesicht ist ihm zugewandt. Niki schlägt die Arme um mich, sieht hoch. Ich versinke wie stets in seinen Augen, bevor wir uns küssen. Und weiter küssen. Der Wind in meinem Haar spielt, in meiner Kleidung. Und dann ist er mit einem Mal auf meiner nackten Haut, streichelt mich, wispert mir ins Ohr. Ich taumele, taumele mit Niki. Sehe die Wanne neben mir aufragen wie ein Schutzschild, spüre den harten Boden unter meinem Rücken. Noch immer ist da der Wind, der Wind und noch ein anderes Flüstern. Und ich schwöre: Als Niki über mir ist, in mir, ich über seinen nackten Rücken streichele, fühle ich etwas. Etwas wie … Flügel? Ein Schaudern läuft durch meinen Körper, dann bäume ich mich auf. Wir sind alle Engel, wenn wir lieben. Nur die Berührung mit der Erde macht uns sterblich.
13. Kapitel
Es war ganz anders als mit Felix. Völlig anders. Und jetzt gibt es auch keinen Schatten eines Zweifels mehr darüber, ob ich Niki nur benutze. Das tue ich nicht. Niki zu spüren, ihn zu riechen, anzusehen, fühlt sich so richtig an. Wie nach Hause zu kommen. Und das liegt eindeutig im Himmel, also ist Niki doch ein Engel. Ich hatte recht und muss beim Gedanken daran lächeln.
»Was ist denn so witzig?«, fragt meine Mutter, die sich Kaffee einschenkt.
»Nichts.« Ich grinse, während ich mir ein dickes Nutellatoast schmiere, kann es aber einfach nicht abstellen.
Der Wind auf meiner Haut, Nikis Hände, seine Lippen. Wenn wir nun erwischt worden wären! Wenn nun Spaziergänger unterwegs gewesen wären oder Reiter! Kichernd wie Kinder haben wir unsere Klamotten zusammengesucht, sind nicht mal hastig hineingeschlüpft. Konnten uns nicht sattsehen aneinander und wären wohl am liebsten so geblieben, wie Gott uns geschaffen hat. Zogen uns trotzdem an und liefen Arm in Arm zurück, mit Gras im Haar und Abdrücken von Steinchen auf der Haut. Den Rücken meiner Muubaa-Lederjacke zieren jetzt einige Kratzer.
Auf dem Parkplatz zum Naturschutzgebiet stand ein schwarzes Mercedes-Coupé mit getönten Scheiben, aber davon gibt es ja wohl haufenweise, oder? Nicht mal das konnte uns stören. Vor Nikis Haustür waren wir kaum zu trennen. Bevor wir es dennoch taten, versprach er mir, diese Experimente mit Toten zukünftig zu lassen. Ich schwebte förmlich nach Hause – und habe jetzt jede Menge blaue Flecken.
Auf dem Weg zur Schule muss ich mich beherrschen, nicht zu summen. Und Niki nicht aufzufressen, sobald ich ihn sehe.
»So stürmisch heute?«, grinst er, nachdem er wieder atmen kann.
»So glücklich«, erwidere ich. Hand in Hand gehen wir in die Schule, sogar bis zum Klassenraum. Soll man uns doch sehen! Soll man uns gerade sehen!
Die Einzige, die anscheinend fest entschlossen ist, meine ansonsten brillante Laune zu zerstören, ist Mrs Henschel. Sie nimmt mich häufig dran und lässt mich rumstottern. Und nach dem Unterricht soll ich bitte noch mal kurz dableiben, weil sie mit mir sprechen muss.
»Und nur mit Julia, wenn es Ihnen nichts ausmacht, Mr Galanis«, sagt sie, als Niki sich so lange wie möglich im Klassenzimmer herumdrückt und zum siebten Mal seine Tasche sortiert.
»Ich warte vor der Schule«, raunt er mir zu. »Goodbye, Mrs Henschel.«
»Good bye, Niki.« Zu mir ist sie nie so nett. Und auch jetzt will sie mich nur über meine Hausaufgaben und meine »überraschende Verbesserung« ausfragen. Meine Lehrerin freut sich nicht darüber, sie glaubt mir nicht! Vor allem die Beherrschung der Modalverben macht sie misstrauisch, und unser Gespräch ist also mehr ein Test als alles andere.
Den ich bestehe. Als ich endlich gehen kann, lächelt Mrs Henschel, der alte Drache, mir sogar zu. Mir!
Na endlich. Ich raffe meine Tasche zusammen, haste nach draußen – und pralle hart gegen Felix. Hätte er mich nicht an den Armen festgehalten, wären wir wohl beide die drei Stufen in den Flur runtergefallen.
»Oh«, mache ich, und er sagt gar nichts.
Hält mich an den Oberarmen fest und sieht mich nur an.
Ich mache mich frei, trete einen Schritt zurück. Mein Herz klopft, wohl mehr aus Schreck als aus anderen Gründen. Ich überlege fieberhaft, stoße dann ein kurzes »Hallo« hervor und drücke mich überraschend schnell an ihm vorbei. Springe die drei Stufen runter und eile durch die Halle. Mein Stolz verbietet mir, allzu auffällig zu rennen, was mich wahrscheinlich aussehen lässt wie eine dieser Athleten, die immer so verkrampft mit dem Hintern wackeln. Auf jeden Fall ist es anstrengend, und mir wird schmerzhaft klar, warum Gehen eine olympische Disziplin ist.
»Julia, warte!«, höre ich seine Stimme. Ich werde nur noch schneller und habe es schon aus der Halle raus und vor die Schultür geschafft, als Felix mich am Arm packt und herumreißt.
»Warte doch mal.«
Es reicht. Ich mache mich ruckartig los. »Was soll denn das? Immer dieses Festhalten. Nehmen euch eure Väter irgendwann mal beiseite und zeigen euch, wie man Frauen anständig am Arm packt, oder liegt das in den Genen?«
Felix steht der Mund offen. Ich will mich schon wegdrehen, aber er fasst sich schnell. »Mein Opa.«
»Was?«
»Bei mir war’s mein Opa. Kam in derselben Lektion vor, in der man lernt, seine Freundin an den Haaren ins Tipi zu schleifen.«
Wider Willen muss ich lächeln.
»Ich wollte dich nur fragen, ob wir uns nicht mal, ich weiß nicht, sehen können oder so.« Felix steckt die Hände in die Hosentaschen. »Nur so. Eis essen«, fügt er hinzu.
Mir wird heiß und kalt gleichzeitig. Ich mache den Mund auf, mache ihn wieder zu. Doch ich komme um eine Antwort herum, denn Felix wird abgelenkt. Blickt nicht mehr mich an, sondern sieht mir stattdessen über die Schulter.
Ich drehe mich ebenfalls um. Hinter uns, vielleicht zwanzig, dreißig Meter entfernt, steht eine Gruppe Menschen, Niki in der Mitte. Konrad, Lars, Tobias und noch zwei Jungs aus unserer Klasse umringen ihn, dazu noch Anni. Das Mädchen neben ihr ist Vanessa, das Mädchen, deren Vater gestorben ist.
Wir sind, wie gesagt, die Letzten. Die anderen Schüler sind schon weg, der Lehrerparkplatz liegt auf der anderen Seite des Gebäudes, beim Hauptausgang. Da ist auch die Wohnung des Hausmeisters. Ich überschlage in Gedanken, wie schnell ich dort sein kann. »Was wollen die?«, frage ich Felix und hoffe inständig, dass er es nicht weiß.
Felix steht noch immer wie angewurzelt, sieht zu der Gruppe hinüber. »Keine Ahnung.«
»Dann lass uns besser nachsehen«, sage ich eindringlich. Ich habe die Hoffnung, dass er wenigstens Konrad in Schach halten kann, wenn es hart auf hart kommt.
Entschlossen marschiere ich auf die Gruppe zu. Der Wind raschelt in den hohen Hecken links und rechts. Wie bei einem Labyrinth ist dieser Teil des Weges sowohl von der Straße als auch vom Schulgebäude her nicht einsehbar. Durch die Hecken kommt man nicht durch: Sie wachsen um einen stabilen Drahtzaun herum. Das alles schießt mir blitzschnell durch den Kopf, als müsse ich schon einmal einen Fluchtplan ausarbeiten.
Ich muss es nicht. Denn kaum sind wir zwei, drei Schritte auf Niki und die anderen zugegangen, spüre ich es: Niki wehrt sich. Und ich weiß auch, wie.
»Spürst du das?«, flüstere ich und bleibe stehen.
»Ja«, erwidert Felix, der dicht hinter mir ist.
Es wird ruhig, obwohl das Rascheln der Blätter eher noch zunimmt. Aber alles andere wird still. Felix, ich, die Leute um Niki herum, Konrad, Anni. Watte kriecht herauf und füllt den Gang zwischen den Hecken.
Er ist es, schießt mir durch den Kopf: Es auszusprechen ist unmöglich geworden. Er verursacht es. Ich dachte, es wären die Toten. Aber er ist es. Der sie benutzt.
Niki steht ganz ruhig da. Die Arme hängen rechts und links von seinem Körper, die Hände sind offen. Er sieht niemand Bestimmtes an, schaut nur vor sich hin. Konzentriert sich. Auch wenn ich es auf die Entfernung nicht deutlich sehen kann, kann ich mir doch vorstellen, dass seine Kiefermuskeln arbeiten. Als würde er reden. Nach innen reden.
Müdigkeit kriecht mir die Beine hoch wie Nebel, macht mich wehrlos. Das Wattegefühlt der Gleichgültigkeit hat mich gepackt, Felix ergeht es sicher ebenso. Und wie viel schlimmer muss es erst für Konrad und die anderen sein, die dicht bei ihm stehen?
Als Nächstes, das ahne ich schon, kommen die Bilder. Unsere Bilder. Ich weiß nicht, was Felix sieht, als er hinter mir aufstöhnt. Ich weiß nur, dass bei mir ein Auto auf dem Dach liegt. Ein Auto, dessen Räder sich drehen und in dessen Innerem etwas überlebt hat. Etwas, das heraus will …
Auch mir ist danach zu stöhnen. Oder zu schluchzen, wie ich es jetzt von Anni oder Vanessa hören kann. Aber ich schließe die Augen.
Das Auto ist noch da, was mich nicht überrascht.
»Es regnete«, flüstere ich, obwohl es meinem Mund schwer fällt, sich zu bewegen. Es stimmt nicht, natürlich nicht: Mein Vater ist verbrannt. Also muss ich ihn löschen. Nur das weiß ich. Denn wenn ich jetzt noch Flammen sehe, dann drehe ich durch. »Es hat geregnet.« Prompt fällt Regen auf die ganz private Filmvorführung meines Geisterautos. »Das Wasser stand hoch in einem kleinen Fluss. Es ist hineingelaufen.« Ein Bach nimmt Gestalt an und ergießt sich in das Innere des Autos. Da drin zischt etwas, bewegt sich. »Und er ist schon tot. Er ist ertrunken.« Der Bach fließt ins Auto hinein, auf der anderen Seite wieder heraus und ertränkt das, was noch da drin ist. Es sieht nicht realistisch aus, eher so, als wäre ein Spielzeugauto auf einer silbernen Schnur aufgefädelt worden, aber es wirkt: Nichts rührt sich mehr. Was immer auch da drin sein mochte, ist tot.
Ich öffne meine Augen.
Niki steht noch immer am selben Ort. Vanessa kauert schluchzend zu seinen Füßen, Anni weint ebenfalls. Die Jungs haben sich abgewendet, ohne entkommen zu sein: Lars übergibt sich, Konrad hält seinen Kopf mit beiden Händen.
Hinter mir rührt sich Felix. »Er muss … er muss damit aufhören. Bring ihn dazu.«
Ich versuche es ja. Versuche, mich zu bewegen. Einen Fuß vor den anderen zu setzen, auf Niki zu. Und tatsächlich: Es funktioniert. Mein Spielzeugauto hängt an einer silbernen Schnur vor mir, weicht aber die entsprechende Anzahl Schritte zurück. Irgendwann bin ich nah genug an ihm dran. Nah genug, um ihn anzusprechen.
»Niki, bitte.« Meine Stimme klingt, als würde sie von weit herkommen. Als stamme sie tatsächlich von dem Ort mit dem verunglückten Auto. »Du tust ihnen weh.«
Er reagiert gar nicht.
»Hör auf damit. Lass es sein.«
Immer noch nichts.
Ich will gerade die Hand nach ihm ausstrecken, als er den Kopf hebt, und mich ansieht. Besessen, schießt mir durch den Kopf. Ich müsste seine Augen sehen, damit ich erkennen kann, ob er immer noch Niki ist, doch er sieht an mir vorbei, an mir vorbei zu Felix.
»Felix. Natürlich«, sagt er. Mehr nicht.
Mit Wucht beginnt das Auto an seiner Schnur zu schaukeln, so stark, dass mir übel davon wird. Und noch bevor ich es verhindern, irgendetwas dagegen tun könnte, sehe ich ein Gesicht an der Fensterscheibe, ein Gesicht von etwas, das einmal mein Vater gewesen sein könnte und das vor langer, langer Zeit gestorben ist. Ich schreie, ich glaube, ich schreie, und dann hört es auf.
Das Nächste, was ich fühle, ist die Nässe. Ich knie. Als mein Blick sich wieder scharf stellt, knie ich auf allen Vieren in einer Pfütze. Niki ist neben mir, hat seine Hand auf meiner Schulter.
»Julia. Das wollte ich nicht«, sagt er. Er klingt furchtbar. Furchtbar allein.
Aber ich kann meinen Kopf nicht heben und ihn ansehen, weil ich in diese Pfütze blicke und nur mich selbst sehe, und das ist alles, was ich im Augenblick will.
»Julia«, höre ich jetzt auch Felix’ Stimme. Und sehe seinen Schatten neben Niki auftauchen.
Nikis Hand verschwindet. »Lass sie in Ruhe.«
Dann Felix wieder: »Dasselbe wollte ich dir auch gerade sagen.«
»Du hast mir gar nichts zu befehlen.«
»Sie hat Angst vor dir: Siehst du das nicht?«
Angst? Habe ich Angst vor ihm? Ich spüre schon wieder das Wattegefühl. »Nicht«, sage ich. »Hört auf.« Mühsam komme ich auf die Beine. Sehe mich um. Konrad ist noch da, ebenso Anni und Vanessa, die sich umarmen: Die anderen sind verschwunden. Vanessa schluchzt. Konrad sieht bleich zu uns herüber. Ich wende mich an Niki und Felix, die mich beobachten. »Ich muss jetzt los«, sage ich kindisch. »Nach Hause. Allein.« Ich wage es nicht, Niki in die Augen zu sehen.
»Julia«, sagt er, doch ich hebe abwehrend eine Hand.
»Nicht jetzt, ja? Ich kann nicht.« Dann schnappe ich mir meine Tasche, mir ist immer noch schwindlig, und stakse so gefasst wie möglich zur Straße.
Tot, tot, tot, sage ich mir bei jedem Schritt. Das war nur meine Phantasie. Mein Vater ist mit seinem Wagen verunglückt. Er war auf der Stelle tot. Und das ist jetzt mein Trost.
Ob ich Angst vor Niki habe? Was für eine Frage!
 
Mein Kopf tut mir weh, die Jeans klebt mir ungemütlich an den Knien. Ich konzentriere mich mit aller Macht darauf, nicht an das zu denken, was eben passiert ist. Nicht an das Ding im Auto, nicht an Bäche oder Regen, nicht an Niki. Nein, an ihn auch nicht. Nicht jetzt.
Wahrscheinlich kriege ich deswegen erst gar nicht mit, dass ich verfolgt werde. Als ich Schritte hinter mir höre und mich umdrehe, ist es schon zu spät. Doch es ist nicht etwa Justin, der mich verfolgt, es ist …
»Felix?« Ich bleibe stehen.
Er hebt beide Hände. »Nicht erschrecken.«
»Was machst du denn hier?«
»Wollte klarstellen, dass du auch sicher nach Hause kommst. Du sahst eben ganz schön mitgenommen aus.«
Ich nicke, drehe mich langsam um, während die Gedanken in meinem Kopf wirbeln. »Spürst du das denn nicht? Siehst du denn nichts in diesen Augenblicken?«
»Nicht wirklich. Da ist nur dieses Gefühl … dieses Dementorengefühl. Aber dieses Mal war es fast übermächtig.«
Wir gehen die paar Meter schweigend weiter bis zu unserem Haus. Umständlich krame ich den Schlüssel aus meiner Tasche. Der mir prompt runterfällt. Felix und ich bücken uns beide danach, um ihn aufzuheben. Felix ist schneller.
»Danke«, sage ich und versuche mit zitternden Händen, das Ding auch ins Schloss zu kriegen und die Tür aufzusperren.
»Warte. Ich helfe dir.« Felix legt seine Hand um meine, drückt sie leicht und dreht mit mir zusammen den Schlüssel herum.
Er steht so dicht bei mir, dass ich sein Aftershave riechen kann. »Danke«, sage ich schon wieder.
Felix hält mir die Tür auf.
»Willst du … willst du noch mit hochkommen? Ich kann uns einen Kaffee machen, wenn du magst.«
Felix nickt bloß.
Da der Fahrstuhl mal wieder nicht funktioniert, müssen wir die Treppe nehmen. Wir reden kein Wort. Auch nicht auf unserem Flur. Erst als ich uns aufgeschlossen habe, die Jacken weggehängt und ihm voran in die Küche gehe, zieht er hörbar Luft durch die Zähne ein.
»Wow. Was ist denn hier passiert?« Er steht auf der Schwelle zum Wohnzimmer.
»Das sind die Papiere von Opa«, erkläre ich, während ich Filterpapier herausnehme. »Sieht schlimmer aus, als es ist: Den größten Teil habe ich schon weggeräumt.«
Obwohl meine Mutter das gestern nicht so gesehen hat. Sie konnte kaum ihr Bett ausziehen, und ich musste mir einiges anhören. Gestern. Als mir für eine kurze Weile nichts auf der Welt mehr Angst machen konnte und ich das Lächeln nicht mehr aus meinem Gesicht bekam. Gestern ist wahnsinnig lange her.
»Ihr habt es also geschafft? Seid tatsächlich an die Sachen von deinem Opa gekommen?«
»Ja. Justin hat sie letztendlich freigegeben. Dachte wohl, es gäbe nichts mehr zu holen.« Meine Hand, mit der ich gerade Kaffeemehl in den Filter schaufele, erstarrt. Apropos nichts mehr zu holen … »Warte. Ich muss dir was zeigen.« Ich lasse den Kaffee im Stich und stürze in mein Zimmer. Hole eins der Notenbücher hervor. »Das musst du sehen«, sage ich, steige über ein paar Stapel und die rote Fußbank, die Opa gehörte, und mache uns Platz vor dem Sofa.
Felix setzt sich neben mich auf den Boden.
»Das habe ich gestern erst entdeckt«, erkläre ich, während ich das Buch aufschlage. »Siehst du?«
Felix pfeift durch die Zähne. »Er hat was reingeschrieben. Nein, warte: reingeklebt. Hier auch. Und hier: Bist du dieses Baby auf dem Foto?«
Ich beuge mich näher darüber. »Nein, mein Vater, glaube ich.«
Felix blättert um. »Ein Brief. Ein Dankesbrief von einem Musiktheater. Hier noch einer. Dein Opa hatte anscheinend richtige Fans.«
Wir sehen uns eine Weile stumm die Sammlung an, die zwischen den Seiten der Partitur versteckt ist. Es wird schnell klar, dass nichts ordentlich, nichts chronologisch geordnet ist: Anscheinend hat Opa alles, was er irgendwann einmal aufgehoben hat, eines Tages genommen und eingeklebt. Aus welchem Grund auch immer. Vielleicht wollte er sich erinnern, vielleicht auch verstecken. Vielleicht wollte er seine Vergangenheit, die immer mehr verschwand, mit dem verknüpfen, was ihm bis zuletzt geblieben war: seiner Musik. Ich werde es nie erfahren. Weiß nur, dass er davon gesprochen hat, damals auf seiner Beerdigung: von der Partitur seines Lebens, die ich finden müsse.
»Gibt es davon noch mehr?«, fragt Felix, als wir noch nicht mal die Hälfte des Buches durchgesehen haben.
»Noch fünfzehn Stück. Liegen alle unter meinem Bett.«
Wieder pfeift Felix durch die Zähne. »Dann muss es darunter sein. Das Testament. Oder zumindest ein Hinweis darauf.«
Wir sehen uns an.
»Vielleicht wäre es gut, wenn du uns noch den versprochenen Kaffee kochst«, sagt Felix. Keine Frage, dass er mir hilft.
Ich stehe auf und balanciere über die Papierstapel.
»Und bring die anderen Bücher auch gleich mit«, ruft er mir nach.
 
Zwei Stunden später, und wir brauchen eine Pause.  
Stöhnend legt Felix Buch Nummer Zehn beiseite. »Dein Opa hatte ein bewegtes Leben.«
»So langsam habe ich auch den Eindruck. Vor allem die vielen Verehrerinnen …«
»Krass, wirklich krass. Hat wohl jede Musikrichtung seine Fans.« Er schüttelt den Kopf. »Wann kommt eigentlich deine Mutter? Ich meine, bis wann müssen wir das Chaos hier beseitigt haben?«
»Die kommt heute nicht, bleibt bei Klaus. Aber wenn morgen Mittag noch ein Fitzelchen Papier hier zu sehen ist, dann war’s das mit mir.« Außerdem musste ich ihr praktisch einen Blutschwur leisten, dass dieser Niki hier nicht übernachtet. Was er natürlich trotzdem getan hätte, wenn nicht … Wenn der Tag anders verlaufen wäre. Ich will nicht daran denken. »Soll ich noch einmal Kaffee kochen?«, frage ich, schon um mich abzulenken.
»Bloß nicht.« Felix verzieht das Gesicht. »Deine Zukunft liegt nicht in der Gastronomie, soviel ist sicher.«
Ich muss lachen. »So? Wo liegt denn meine Zukunft?«
Er blickt mich ernst an. »Wenn ich das mal wüsste.«
Die Stimmung wechselt schlagartig, und ich muss mich zwingen, mich von seinen graublauen Augen loszureißen.
»Du und Niki«, fragt er schließlich und lässt mich wieder aufblicken. »Seid ihr jetzt zusammen? Ich meine, so richtig fest?«
Ich weiß nicht, was ich antworten soll. Denke an eine Weide, den Wind, den blauen Himmel, der so unendlich groß war, dass er bis zu Niki und mir hinabzureichen und uns zuzudecken schien. Obwohl ich nichts davon auch nur andeute, ahnt Felix es wohl auch so.
»Oh«, sagt er und schlägt die Augen nieder.
Es wird eine kurze Weile still.
»Und du? Du bist jetzt mit Anni zusammen?« Meine Stimme soll neutral klingen, hört sich aber hohl an. Ich kann nur hoffen, dass das nicht so auffällt.
Er ist überrascht. »Anni? Wer hat dir denn das erzählt?«
Ich muss kurz überlegen. Ach ja: »Erik«, antworte ich ihm.
»Erik? Na, der muss es ja wissen. Nein, ich bin nicht mit Anni zusammen. Warum auch? Ich war einmal mit ihr zusammen, kurz. Das hat gereicht. Ich habe aus meinen Fehlern gelernt.«
»Nun, in Berlin war das wohl anders.« Meine Stimme bekommt einen scharfen Unterton.
»In Berlin war ich betrunken. Und es hatte nichts zu bedeuten, verdammt nochmal. Sie hat mich überrascht: Wie oft muss ich dir das eigentlich noch erzählen?« Seine Augen blitzen.
Wir starren uns an. Und sehen beide zur gleichen Zeit weg, als uns klar wird, dass es keine Bedeutung mehr hat. Haben kann.
»Ist ja auch egal«, sagt Felix schließlich.
Ich sage nichts dazu.
»Wollen wir jetzt weitermachen?«
»Du musst nicht. Du musst mir nicht helfen, wenn du noch etwas anderes …«
»Nein, nein. Wir machen das jetzt fertig.« Er sieht mich an, und eine klitzekleine Welle von Sehnsucht überspült mich. Ich meine: Es ist noch nicht lange her, nicht wahr? Ich bin nicht gemein, kein Luder oder Flittchen, nur weil es noch nicht lange her ist, oder?
»Ich wünschte«, sagt Felix schließlich, »ich wünschte, du hättest nicht mit Niki … ich meine, ich wünschte du hättest gewartet.«
Und zum dritten Mal an diesem Abend bleibe ich ihm eine Antwort schuldig.
 
»Hier, hier ist endlich mal etwas«, sagt Felix einige Zeit später.
Ich habe gerade einen Haufen Rechnungen (für Windeln!) abgeheftet und komme zu ihm rüber. »Wo denn?« Man kann immerhin schon wieder einen Fuß vor den anderen setzen.
»Da. Das hier.« Felix zeigt auf einen Brief.
»Der ist von meinem Vater, glaube ich. Doch, ja, er ist es, ich erkenne die Handschrift. Und es geht um mich.« Hastig überfliege ich den Brief. Julia, kann es nicht länger verantworten, wenn sie erst älter ist, blablabla, muss versorgt werden. Nichts Konkretes. »Und deshalb habe ich …«, lese ich vor. Das ist der letzte Satz. »Was denn? Was hat er?«
Felix blättert um, doch da ist nichts. »Es muss noch eine zweite Seite geben. Aber wo?«
Wir suchen Seite für Seite ab, und endlich, auf der vorletzen, geht es mit dem Brief weiter.
Jetzt liest Felix vor: »… einen Anwalt beauftragt, alles in diesem Sinne zu regeln. Du hast mir ja lang genug in den Ohren gelegen, das zu tun. Es ist ein alter Freund von mir aus München, Andreas Wahre, du erinnerst dich noch? Du hast ihn immer den wahren Anwalt genannt.« Felix sieht hoch. »Das darf doch nicht wahr sein! Der wahre Anwalt: Er hatte recht!«
»Wer hatte recht?«
»Niki. Mit dem, was er dir ausgerichtet hat.«
»Das erstaunt dich doch nicht wirklich?«
Felix verzieht das Gesicht. »Nur die zwanzig Prozent vernünftiger Felix, die das Ganze für eine raffinierte Julia-Eroberungsmasche halten wollten und die jetzt tödlich getroffen zu Boden sinken.«
»Lies weiter.« Ich knie neben ihm, kann mitlesen, doch ich will es hören. Will hören, dass wir es endlich geschafft haben.
»Wo waren wir? Ach ja: Du hast ihn immer den wahren Anwalt genannt. Falls mir etwas passieren sollte, hat Andreas alles, was nötig ist: Selbst einen Vaterschaftstest habe ich machen lassen. Nur vorsichtshalber. Ich weiß, ich hätte das alles schon viel früher ins Reine bringen müssen. Jetzt muss ich erst einmal mit Justin reden. Und mit Renate.«
»Das war Justins Mutter«, unterbreche ich.
»Dachte ich mir«, sagt Felix. »So. Viel mehr kommt auch nicht. Nur, dass er deinem Opa gute Besserung wünscht und einen was? Einen Topfenstrudel für ihn hat.«
Ich muss lächeln. »Das ist eine typisch österreichische Speise, und mein Opa hat die geliebt.«
»Und dein Vater dich«, sagt Felix und sieht mich an.
»Ja«, sage ich erschöpft.
Felix legt seinen Arm um mich.
Ich denke nach. Nein, ausnahmsweise einmal nicht über Niki oder Felix. Ich denke an ihn, meinen Vater. Wie er mir immer vorgelesen hat. Mich wachgekitzelt. Wie er jedes Mal mit einem Geschenk wieder auftauchte und wie stolz er war, wenn ich aus der Schule ausnahmsweise einmal gute Noten nach Hause brachte. Andreas Wahre. Nein. Es fällt mir nichts Konkretes ein: Denke nicht, dass ich ihn kenne. Ich muss unbedingt meine Mutter nach ihm fragen.
Felix und ich sitzen noch eine Weile einfach so da. Es ist einfach schön, es nur zu wissen. Dass das Rätsel gelöst wurde. Und das ohne Hilfe irgendwelcher fremder Mächte: Auch das hat etwas Beruhigendes. Irgendwann raffen wir uns dann auf und suchen übers Internet die Nummer der Anwaltskanzlei Fritsch, Glücksam & Wahre in München heraus. Natürlich ist niemand mehr im Büro, habe ich auch nicht anders erwartet, aber gleich morgen werde ich noch einmal anrufen, notfalls eben Montag. Und endlich wieder ich selbst sein.
 
Felix geht so gegen zehn Uhr, und ich bin beinah dankbar dafür, so müde bin ich. Dafür, dass er mir geholfen hat, die Sachen von Opa durchzusehen, natürlich sowieso.
Niki hat nicht angerufen. Ich hab auch mehrmals meine Mails gecheckt, aber da war nichts.
»Morgen kannst du ausschlafen«, sagt Felix, während er sich die Jacke überzieht.
»Ja, allerdings.« Ich unterdrücke ein Gähnen und nehme mir vor, trotzdem noch Niki anzurufen, wenn er es schon nicht tut. Obwohl ich es ja nicht bin, die sich entschuldigen muss. Er allerdings wohl auch nicht. In Gedanken versunken begleite ich Felix zur Tür. »Danke, noch mal.«
Felix beugt sich vor, haucht mir einen Kuss auf die Wange. »Das habe ich gern gemacht«, sagt er und macht die Tür auf. Und zuckt zurück: »Warte mal: Da ist jemand.«
Das Licht aus unserer Wohnung fällt auf eine dunkle, zusammengesunkene Gestalt auf dem Treppenabsatz. Eine Gestalt in Jeans, mit Lederjacke, dunklem Kapuzenpulli …
»Niki«, rufe ich, stürze an Felix vorbei. Knie mich neben ihn und streiche ihm die Haare aus dem Gesicht. »Niki, oh nein. Er ist bewusstlos.«
Felix kommt langsam näher, bleibt stehen. »Ist er nicht«, sagt er. »Ich denke, er ist betrunken«, und er zeigt auf eine leere Flasche, die neben der Tür zu unseren Nachbarn liegt.
Jetzt kann ich es auch riechen, diesen Alkoholgeruch im Treppenhaus: »O Niki.« Ich streiche ihm über die Wange. Sehe hoch. »Was machen wir denn jetzt?«
Felix sieht erst nicht so aus, als ob er überhaupt etwas machen wolle. Dann seufzt er einmal tief. »Wir bringen ihn am besten rein«, sagt er.
Und das tun wir dann auch. Schleppen den betrunkenen Niki in die Wohnung, ins Wohnzimmer und da auf die Couch, die inzwischen ja leergeräumt ist.
»Und jetzt?« Ich bin völlig ratlos.
»Jetzt machst du am besten noch mal diesen scheußlichen Kaffee, den du mir gekocht hast«, sagt Felix, der seine Jacke wieder ablegt. »Und ich ziehe ihn aus.«
»Du ziehst ihn aus?«
»Allerdings. Er sollte jetzt erst einmal duschen.« Felix grinst schief, als er das sagt, und mir kommen Zweifel, ob man das wirklich so macht mit Betrunkenen.
Da mir jedoch nichts anderes dazu einfällt, stürze ich in die Küche. Als ich zurückkomme, ist Niki nur noch mit T-Shirt und Unterhose bekleidet und hat die Augen halb offen.
»Ansprechbar ist er so einigermaßen. Also los: Hilf mir mal, Julia.«
Gemeinsam schleppen wir Niki, der wenigstens ein bisschen mitläuft, in Richtung Badezimmer. Es ist nicht gerade leicht, ihn in die Wanne zu verfrachten, und kaum sitzt er, rutscht er tief nach unten. Das ändert sich, als Felix das Wasser anstellt und einen kalten und kräftigen Strahl auf ihn richtet.
Niki ist mit einem Schlag wach, kommt aber nicht hoch. »Verdammt«, schreit er und wendet den Kopf ab. »Was soll das? Scheiße, hör auf damit.« Er will nach der Dusche schlagen, doch Felix grinst nur, tritt einfach einen Schritt zurück und hält den Wasserstrahl weiter auf ihn.
Niki gibt auf, bleibt stocksteif sitzen und wischt sich nur das Wasser aus dem Gesicht.
»Ist gut jetzt«, befehle ich. »Felix! Es reicht!«
Mit sichtlichem Bedauern stellt Felix das Wasser ab.
Ich nehme ein großes Handtuch und wickele den zitternden Niki darin ein. »Kannst du aufstehen? Vorsicht, das ist glatt. Zieh das nasse T-Shirt aus. Ja, so ist es gut.«
»Mir ist schlecht«, sagt Niki.
»Was?« Ich erstarre.
»Schon gut«, sagt Felix, der sich auf den Wannenrand gesetzt hat. »Hol du den Kaffee: Ich pass schon auf, dass er nicht an seiner eigenen Kotze erstickt.«
Ich verlasse mich jetzt mal darauf und mache, dass ich wegkomme. Warte im Wohnzimmer, bis eine Ewigkeit später Niki und Felix wieder auftauchen.
Niki hat das Handtuch um. Er ist wachsbleich, setzt sich in den Sessel und schließt die Augen. Felix nimmt das Sofa. Ich hole noch eine Decke, die ich um Niki wickele. »Und?«, will ich von Felix wissen.
»Er kann schon reden, wenn er will«, erwidert der. »Und so einigermaßen klar ist er auch wieder.«
Niki hört das entweder nicht, oder er will noch nichts sagen. Ich knie neben ihm, streichele sein bleiches Gesicht. Ich bin ganz krank vor Sorge. Es dauert, bis Nikis Augenlider anfangen zu flimmern, bis er endlich die Augen aufmacht. Er sieht mich an, sagt dann: »Ich wollte es nicht. Ich wollte sie nicht rufen.« Er verschleift die Worte zwar, ist aber zu verstehen.
»Von wem redet er?«, will Felix wissen.
»Den Toten. Den Toten vor der Schule«, erkläre ich.
»Ich hatte noch ihre Sachen. Und dann waren da Konrad und die anderen. Es war wie bei den Büchern, nur … anders.« Niki schaudert.
Ich weiß nicht, ob er sich wirklich erinnert oder ob ihm einfach noch kalt ist. »Willst du vielleicht etwas Kaffee probieren?«
»Bloß nicht«, stöhnt er und zieht die Nase kraus. »Ich habe euch zusammen weggehen sehen«, und er dreht seinen Kopf in Richtung Felix, »und ich wollte mit Julia reden, aber du bist nicht mehr rausgekommen aus ihrer Wohnung. Und da war ein Kiosk …«
Felix macht ein missbilligendes Geräusch. »Und da war dann … tja, was denn überhaupt? Whisky?«
Niki schüttelt sich. »So was in der Art.« Er macht die Augen zu. Keine zwei Atemzüge später ist er eingeschlafen.
»Niki? Niki!« Ich sehe nach, doch er atmet gleichmäßig. Kopfschüttelnd stehe ich auf, lasse mich neben Felix aufs Sofa fallen und ziehe die Beine unter mich. »Und jetzt? Was machen wir jetzt?«
»Ich höre immer wir«, erwidert Felix. »Und ehrlich: Findest du nicht, dass du mir ein bisschen viel zumutest mit deinem Freund?«
»Er ist auch dein Freund. Zumindest war er das mal«, sage ich leise. Das ist natürlich ein blödes Argument: Ich weiß. »Hier kann er nicht bleiben: Wer weiß, wann meine Mutter morgen zurück ist. Die macht mir die Hölle heiß.« Ich versuche meinen eindringlichsten, niedlichsten, hilflosesten Hamsterblick bei Felix anzubringen.
»Hör auf damit«, sagt der. »Hör auf, mich so anzusehen.«
Ich kann mich noch steigern.
»Schon gut, schon gut.«
»Du bist ein Schatz, Felix.« Ich will ihn auf die Wange küssen, er dreht sich zu mir um, und schon ist es passiert, es ist ein Versehen: Wir küssen uns. Richtig. Überrascht zunächst, unsicher, dann leidenschaftlich. Es ist anders, gleichzeitig vertraut. Es ist … absolut nicht in Ordnung. Ich drücke ihn weg. »Felix«, sage ich erschrocken. Mein Herz rast.
Felix antwortet nicht. Schweigend sitzen wir ein, vielleicht zwei Minuten voreinander, meine ausgestreckten Arme an seiner Brust. In denen mir klar wird, dass meine Beziehung zu ihm keine Lüge war. Und dass ich immer noch mehr für ihn empfinde, als ich sollte.
Erst als ich meine Arme sinken lasse, rührt Felix sich wieder. »Wir sollten Niki anziehen, und dann rufe ich ein Taxi. Ich bringe ihn nach Hause«, sagt er.
Ich nicke. Und so machen wir es dann. Das nasse T-Shirt lassen wir liegen, ziehen ihm nur den Kapuzenpulli und die Lederjacke an. Und natürlich die Hose, seine Strümpfe, die Schuhe.
»Verdammt, das kann ich alleine«, murmelt Niki, der inzwischen aufgewacht ist, macht aber keine Anstalten, uns zu helfen.
Die ganze Zeit über wagen Felix und ich es nicht, uns anzusehen.
Schließlich zieht Felix Niki hoch und legt sich seinen Arm um den Hals. »Wir fahren jetzt nach Hause, hörst du? Und falls dir schlecht wird, sagst du gefälligst vorher Bescheid, klar?«
Niki grummelt irgendetwas.
Die beiden stolpern in den Flur.
»Wartet«, sage ich, als ich ihnen das Licht angemacht habe. Ich stelle mich auf Zehenspitzen und küsse erst Niki und dann Felix auf den Mund. »Seid vorsichtig«, sage ich. Damit ich das Licht wieder anknipsen kann, das immer viel zu früh ausgeht, bleibe ich noch im Treppenhaus stehen. Ich lausche auf ihre ungleichmäßigen Schritte. Einmal poltert es. »Pass doch auf«, höre ich Felix, doch es scheint nichts passiert zu sein. Danach, sie müssen schon fast draußen sein, kann ich sie noch einmal hören.
»Scheiße, Mann«, hallt Nikis Stimme nach oben, »ich liebe sie.«
»Das ist wirklich Scheiße«, erwidert Felix. »Ich nämlich auch.«
14. Kapitel
Als ich am nächsten Morgen aufwache, bin ich immer noch Julia Winter. Die ohne einen Vater, die Erbschleicherin, Betrügerin. Es fühlt sich noch genauso an. Vielleicht, wenn ich erst die Papiere habe, vielleicht …
Es kommen Geräusche aus der Küche, also ist meine Mutter wieder da.
Und sie ist nicht begeistert davon, wie es immer noch im Wohnzimmer aussieht. Außerdem hat sie Nikis T-Shirt gefunden und verlangt auch dafür eine Erklärung.
»Das hat er mir mal geliehen, ewig her, und ich habe damit gestern was aufgewischt.« Immerhin ist es noch klatschnass. »Aber das ist jetzt auch nicht von Bedeutung, Mama. Ich habe etwas gefunden. Etwas Wichtiges.«
Ich zeige ihr Opas Sammlung.
Wir sitzen lange zusammen, um sie uns anzusehen. Nehmen uns Zeit. Reden miteinander. Irgendwann machen wir uns ein paar Toasts, kochen Kaffee. Meine Mutter hört nicht auf, mir von all den Sachen zu erzählen, die sie noch weiß. Von Opa, von Papa … selbst von Andreas Wahre, den sie kennt. Einmal kennengelernt hat: Papa, Mama und er waren zusammen essen und anschließend im Spielcasino. Sie hätten alle drei ein Vermögen verloren, erinnert sie sich. Dass sie keine Ahnung gehabt habe, warum er vorbeigekommen sei. Dass mein Vater ihr nichts von dem neuen Testament erzählt habe. Es ist schön. So haben wir ewig nicht mehr miteinander geredet.
Als Klaus anruft und sie zur Ausstellung im Museum abholen will, sagt sie ab. Wir sprechen über ihn. Dass sie ihn mag. Dass sie vor allem nicht mehr allein sein will. Das war sie streng genommen immer, auch als mein Vater noch lebte. Klaus ist wenigstens für sie da, und nur für sie. Ich weiß nicht, wie ihr das genügen kann, aber das sage ich nicht. Will den gemeinsamen Augenblick mit ihr nicht verderben.
Als Niki anruft, gehe ich mit meinem Handy aus dem Zimmer. »Wie geht es dir?«, frage ich.
»Ging schon mal besser.« Seine Stimme klingt belegt. »Hör mal, Julia, wegen gestern …«
»Schon gut«, unterbreche ich ihn. »Wir müssen reden. Aber nicht jetzt.« Ich erzähle ihm kurz von den Büchern, die ich mit meiner Mutter durchsehe. Von dem Anwalt. Dem Testament. Und dass ich jetzt ein wenig Zeit für mich bräuchte, um das zu regeln.
»Mmh«, macht Niki.
Es hört sich an wie eine Ausrede, ich weiß. Und vielleicht ist es das auch: Wer hätte denn keine Angst nach fliegenden Büchern, kaputten Autos und Wesen, die im Dunkeln lauern! Niki, der tote Niki, der damals im Keller bei Alice vor mir stand, kommt mir wieder in den Sinn. Mit weißen Augen, wie ein Zombie.
»Ich brauche ein bisschen Zeit«, wiederhole ich schaudernd.
Als ich wieder zurück ins Wohnzimmer komme, legt meine Mutter auch gerade den Hörer hin. »Das war einer der Anwälte aus der Kanzlei in München. Andreas hat tatsächlich mit deinem Vater gesprochen und in seinem Namen ein neues Testament aufgesetzt, soviel konnte man mir schon sagen.« Sie schweigt, fährt sich abwesend durch die Haare. Dann räuspert sie sich. »Andreas arbeitet zurzeit in Hongkong. Sein Kollege ruft ihn an und informiert ihn. Er wird sich bei uns melden.«
Ich kann sehen, dass ihre Augen gerötet sind.
»Die Unterlagen schickt die Kanzlei sofort. Es ist vorbei, Julia, es ist endlich vorbei.«
Wir umarmen uns: Auch etwas, das wir seit Ewigkeiten nicht mehr getan haben. Und können in diesem Moment nicht ahnen, dass nichts vorbei ist, sondern im Gegenteil, gerade erst angefangen hat.
 
»Was für ein Auto fährt eigentlich dein Stiefbruder?«, fragt Niki, als wir die Heckenauffahrt zur Schule hochgehen.
»Ein schwarzes Mercedes-Coupé, warum?«
»Nur so.«
Wir sind vorsichtig miteinander. Wie damals mit Felix umschiffen wir jede Klippe. Die sichtbaren und die unter der Oberfläche. Das Thema Tod meiden wir wie der Teufel das Weihwasser.
»Habt ihr die Unterlagen aus München schon bekommen?« Niki hält mir die Schultür auf.
»Noch nicht.« Wir tauchen ein in die lärmende Schülermenge, und ich muss lauter sprechen. »Anscheinend musste der Anwalt aus Hongkong, dieser Andreas Wahre, erst seine Kanzlei anweisen. Aber jetzt ist alles klar und sie schicken uns die Unterlagen zu. Nächste Woche haben wir einen Termin bei unserem Anwalt.«
»Und dann ist es endlich vorbei.«
»Ja, ist es.« Obwohl ich mich frage, was vorbei sein soll. Mein neues Leben? Julia, die Zweite? Oder ist es nicht vielmehr so, dass ich inzwischen gar nicht mehr anders bin? Anders sein will?
Gemeinsam gehen Niki und ich zum Klassenzimmer, er gibt mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange: das Einzige, was wir uns im Moment erlauben. Ich setze mich neben Miriam.
Felix grüßt mich, und in seinem Gefolge wechseln auch Maximilian und Fred ein paar notdürftige Worte mit mir. Von Anni, die gleich hinter ihnen die Klasse betritt, kommt natürlich nichts. Und von Konrad auch nicht, was nervig ist, weil er in den Englischarbeitsgruppen immer noch neben mir sitzt. Als ich Mrs Henschel bitte, mir einen anderen Partner zu geben, reicht es ihr endgültig. Wir würden hier nicht die Reise nach Jerusalem spielen, und ich müsste mich nun mal mit Konrad abfinden. Die hat leicht reden!
Ich bin froh, als ich die unangenehme Englischstunde hinter mir habe und es endlich, endlich klingelt. In Windeseile habe ich meine Tasche gepackt und Niki ein warte draußen gestikuliert: Er muss Mrs Henschel den Laptopwagen zum Rechnerraum zurückrollen.
Das hat man davon, wenn man ein Englisch-Streber ist!
Es ist ein wunderschöner Tag und die Sonne scheint. Ich trete nur ein paar Schritte aus der Schule und fühle mich schon besser. Genussvoll schließe ich für einen kurzen Augenblick die Augen und atme tief durch.
»So schlimm?«, fragt eine Stimme neben mir.
Ich blinzele.
Es ist Erik.
Sofort weiche ich einen Schritt vor ihm zurück. »Noch schlimmer«, antworte ich. Vor allem, nachdem auch noch er hier aufgetaucht ist. Mein Herz fängt an zu klopfen: Mir ist unsere letzte Begegnung noch allzu gut in Erinnerung. Und damit auch seine letzte Bemerkung.
Erik lacht. Komisch, dass ich dieses Lachen einmal sympathisch fand. »Ja, das ist es. Ich kann mich noch gut an meine Schulzeit erinnern.«
»Ach ja?«, erwidere ich, während ich mich gleichzeitig umsehe. Ist ja nicht so, als wären wir hier allein: Um uns herum sind eine Menge Schüler, Lehrer auch. Er kann mir nichts tun, falls er das vorhat. Aber will er das überhaupt? Oder, anders gefragt: Was will er überhaupt von mir?
»Eine Ewigkeit«, erwidert Erik gut gelaunt. »Meine Schulzeit ist zwar eine Ewigkeit her. Aber so ein alter Sack, dass ich mir das hier im Nachhinein schönrede, so einer bin ich dann auch nicht.«
Wie alt ist er eigentlich?
»Und frag jetzt nicht nach meinem Alter«, grinst Erik. »Ab zwanzig greift die Schweigepflicht.«
Er muss ungefähr im Alter von Justin sein, oder? Vielleicht etwas älter. Justin und Erik. Erik und Justin. Schon wieder.
»Und meine liebe Schwester? Kommt sie denn auch mal oder hat sie sich unterwegs verlaufen?«
»Anni? Keine Ahnung.«
»Nein. Wie solltest du auch.« Jetzt wird sein Tonfall schon anders. Schärfer, aber vielleicht bilde ich mir das auch nur ein, weil er immer noch lächelt. Er kommt einen Schritt auf mich zu und beugt sich verschwörerisch zu mir. »Wahrscheinlich will sie sich noch bei einem eurer Lehrer einschleimen. Hatte sie einen Apfel in der Hand?«
»Einen Apfel?«
»Ja. Zu unseren Zeiten, also vor der Sintflut, konnte man Lehrer noch mit einem Apfel bestechen.«
»Nein, keinen Apfel«, sage ich. »Heutzutage geht das höchstens noch mit einem Apple. Die Preise sind eben gestiegen.« Wie geistreich. Ich frage mich immer noch, was Erik von mir will oder wie ich diesem unangenehmen Gespräch entkomme, als ich Nikis Stimme hinter mir höre.
»Julia«, sagt er.
Ich fahre herum, erleichtert. »Niki, das hier ist Erik, Annis Bruder. Ich hab dir ja schon erzählt …« Ich breche ab, beiße mir auf die Lippe. Allerdings habe ich Niki von der Begegnung mit Erik erzählt und auch von dem, was er gesagt hat: Wie ist es eigentlich, mit den Toten zu schlafen? Da ich Nikis aufbrausendes Temperament kenne und er sich auf gar keinen Fall noch eine Abmahnung leisten kann, greife ich unwillkürlich nach seiner Hand.
Und das ist ein Fehler.
Aus dem Nichts heraus stehe ich auf der dunklen Lichtung mit dem verunglückten Auto, gelähmt vor Angst. Ich kann nichts mehr richtig erkennen: Weder andere Schüler noch Niki, dafür sehe ich Erik. Erik, der hinter dem Wagen hervorkommt und lächelt. Seine Augen, die Zähne sind dunkel, wie bei einem Negativ, während seine Gesichtshaut unnatürlich strahlt. Und das ist nicht alles: Seine Hände haben sich in Klauen verwandelt und diese dunklen Zähne gleichen eher dem Gebiss eines Hundes oder Wolfes.
»Soso«, sagt das glühende Wesen, das einmal Erik war. »Dein Freund also. Von dem habe ich schon viel gehört.« Er sagt es langsam, leiernd.
Das Auto flackert wie in einem kaputten Film. Ich löse meinen Blick von dem Wolfswesen und beobachte stattdessen die Autotür. Wenn sie sich öffnet, werde ich schreien und nie wieder damit aufhören.
»Lass sie in Ruhe«, sagt eine Stimme hinter mir, über mir, die ich nicht kenne und die überhaupt nicht nach Niki klingt. Sie ist nicht mehr als ein heiseres Flüstern.
»Lass Julia in Ruhe.« Das war Niki, eindeutig. Niki, der immer noch hinter mir steht und meine Hand loslässt.
Das Flackern ist weg, die Stimme. Ich kann mich nicht rühren, nicht denken.
»Ich und deine Freundin: Wir unterhalten uns nur.«
»Dann ist die Unterhaltung jetzt zu Ende.«
Ich spüre die Schwere von Nikis Lederjacke auf meinen Schultern. Kriege einigermaßen mit, wie er mir den Arm um die Schulter legt und mich wegschiebt, höre Eriks spöttische Stimme, die uns nachruft: »Man sieht sich.« Spüre förmlich Nikis Wut.
Wir reden solange nicht, bis wir um die Ecke und außer Sicht sind. Dann bleibt Niki stehen, sieht mir ins Gesicht. »Alles klar, Julia? Julia!«
Ich sehe zu ihm hoch wie betäubt. Meine Stimme ist nicht mehr als ein heiseres Röcheln. »Wa... was war das?«
»Sag du es mir.« Nikis Blick ist besorgt.
»Da war das Auto und das Wesen, das glühte …« Ich kann nicht weitersprechen. Niki hebt die Hand, um mir die Wange zu streicheln. »Nein«, schreie ich und mache einen Schritt rückwärts. »Nicht anfassen.«
Niki sieht mich nur an. Lässt die Hand sinken.
»Bitte, bitte nicht anfassen«, stöhne ich.
Wir stehen uns gegenüber, ich zitternd, Niki schwer atmend. Die anderen Schüler machen einen Bogen um uns, sehen uns neugierig an.
»Ich werde dich nicht anfassen«, sagt er langsam und deutlich, »aber wir müssen hier weg. Wir gehen jetzt zu mir, okay?«
Ich weiß nicht. Weiß nicht, was ich jetzt tun soll.
»Ich rühre dich nicht an, versprochen. Kannst du dich bewegen?«
Ich nicke, gehe schweigend neben ihm her. Nach einer Weile wird es besser. Etwas.
Ich bin froh, dass Herr Galanis mich so nicht erlebt, denn der Weg ist frei. Selbst Sherlock ist nirgends zu sehen.
In Nikis Zimmer setze ich mich aufs Bett. Ich bin so erschöpft, dass ich mich am liebsten hinlegen würde, wage es aber nicht. Ich will meine Augen nicht schließen. Auf gar keinen Fall.
Niki hält sich fern von mir, wie er es versprochen hat. »Soll ich dir was zu trinken besorgen? Wasser? Tee? Kaffee?«
»Wasser wäre schön.« Ich warte, bis er zurück ist. Starre nur vor mich hin und denke nichts. Kann an gar nichts denken.
Niki stellt das Glas vor mich, zieht sich dann aber zurück auf den Schreibtischstuhl, wofür ich ihm dankbar bin.
»Julia, bitte, kannst du mir sagen, was da los war?«
Ich trinke, umklammere das Glas dann mit beiden Händen. »Hast du … hast du denn nichts gespürt?«
Niki runzelt die Stirn. »Gespürt? Nein. Nur gehört.«
Es ist jetzt wahrscheinlich an der Zeit, ihm von meinen Visionen zu erzählen. Dass er anderen Menschen Angst machen kann, weiß er spätestens seit der Sache vor der Schule. Was das für Visionen sind, die er (oder irgendetwas in ihm) heraufbeschwört, das ist ihm höchstwahrscheinlich nicht klar. Also zwinge ich mich dazu. Zwinge mich, ihm zu beschreiben, was ich sehe. Das Auto, das Gesicht an der Scheibe. Und heute dazu noch dieses Wolfswesen, das hinter Erik zum Vorschein gekommen ist …
Niki ist fassungslos. Instinktiv erhebt er sich, um zu mir herüberzukommen, doch ich richte mich steil auf und strecke den Arm aus. »Nein, bleib da. Bitte.« 
Niki lässt sich wieder auf den Stuhl fallen, reibt sich die Stirn. »Aber ich war das nicht. Ehrlich nicht. Ich habe mit niemandem gesprochen außer mit diesem Widerling, diesem Erik.«
»Aber gehört. Du hast etwas gehört.« Und ich hatte es auch. In dem Augenblick, als ich Nikis Hand genommen hatte.
Niki zögert. »Da ist jemand … Nun, ich wollte dir das eigentlich nicht sagen, aber da ist ein Typ an mir dran …«
»Ein Typ? Reden wir hier von einem toten Typen?«
»Ja. So könnte man es nennen.« Niki lächelt schwach. »Also dieser Typ, Tom …«
Ich stöhne.
»Lass mich ausreden. Tom ist ganz in Ordnung. Wirklich. Ihm war einfach langweilig.«
Ich weiß nicht, ob ich lachen soll oder lieber weinen. Aber das ist auch unwichtig, denn Niki lässt mir gar keine Chance zu reagieren. »Also, dieser Tom war in unserem Alter, nur ein wenig älter. Ein echt cooler Typ. Ist mit seinem Motorrad verunglückt und wartet jetzt auf seine Beisetzung. Ich hab’ ihn mit zur Schule genommen, weil er mich darum gebeten hat: Er hängt halt noch am Leben. Und ihm war, wie gesagt, langweilig.«
Wartet auf die Beisetzung? Langweilig? O Mann. Ich schließe kurz die Augen. Mache sie wieder auf. »Also hast du irgendwas von ihm, irgendein Körperteil …«
Niki greift in die Tasche seiner Lederjacke, die Jacke, die er mir umgehängt hat, und fördert ein kleines, mit Tesafilm umwickeltes Büschel zum Vorschein.
»Sind das seine Haare?« So langsam kann mich nichts mehr erschüttern.
»Eine Locke. Ja.« Niki legt die Locke vor sich auf den Schreibtisch. »Als wir aus der Schule kamen, läuteten bei Tom gleich alle Alarmglocken. Er hat gesagt: ›Der da drüben ist böse.‹ Mehr nicht.«
»Ist böse? Was soll denn bitteschön ›böse‹ heißen?«
»Böse halt. Ich bin zu dir rüber, und du hast stocksteif dagestanden. Dann habe ich zwei Sätze mit diesem Bruder von Anni gesprochen und dich mehr oder weniger weggeschleift. Und das war’s.«
»Nein«, entgegne ich, »das war es eben nicht. Du hast meine Hand genommen, beziehungsweise ich deine. Vorher. Und da fingen sie an. Die Visionen.«
Niki schüttelt den Kopf. »Aber da habe ich schon nicht mehr mit Tom gesprochen, ehrlich nicht: Sonst hätte ich dich nicht angefasst. Da passe ich schon auf.« Und noch eindringlicher: »Ich war das nicht!«
Ich betrachte ihn zweifelnd. »Kannst du diesen Tom nicht fragen, was genau er damit meint? Böse für wen? Ist Erik selbst böse oder ist etwas Böses an ihm dran?«
Niki hat einen Stift von seinem Schreibtisch genommen, malt Kreise auf die Unterlage, während er sich konzentriert. »Tja«, sagt er und sein Körper strafft sich. »Eben das kann ich nicht mehr tun.«
»Und warum nicht?«
»Kaum hat Tom diesen Erik erspäht, hat er gesagt, er sei böse. Und dann ist er abgehauen. Und es würde mich nicht wundern, wenn ich nie wieder was von ihm zu hören kriege.«
Es wird eine Weile lang still.
Dann stelle ich das Glas weg, das ich noch immer in Händen gehalten habe wie einen Pokal, und stehe auf. Gehe zu Niki hinüber, der zu mir hochsieht. Strecke meine Hand aus, ganz vorsichtig, und berühre ihn mit den Fingerspitzen an der Schulter.
»O Julia!« Niki schließt die Augen und schüttelt verzweifelt den Kopf.
»Du hast ja auch nicht gesehen, was ich gesehen habe.« Ich lege ihm meine ganze Hand auf die Schulter. Nichts passiert. Aber da ist ja auch seine Kleidung, die mich schützt. Ich nehme meine Hand und lege sie vorsichtig an seine Wange.
Niki schlägt die Augen wieder auf. Pures Blau.
Mit dem Daumen streiche ich über den Ring an seiner Lippe. »Tut das weh?«
Niki schluckt. »Nur, wenn du mich nicht berührst.«
Ich setze mich auf seinen Schoß, nehme sein Gesicht in beide Hände und küsse ihn. Kein Geist passt jetzt noch zwischen uns.
 
Ich will nur hier sein, bei Niki. Nackt und atemlos und mit rotem Gesicht, leicht vor Liebe. Eingegraben unter dieser Bettdecke, unter diesen Kissen und darauf wartend, dass die Welt endet.
»Wow. Da müssen wir vielleicht lange warten.« Niki lacht.
Ich beuge mich über ihn und versuche, seine Lippen genau da zu küssen, wo sein Piercingring sitzt. Meine Haare kitzeln ihn. Er umfasst meine Hüften. Ich lege mich auf ihn und wir verkürzen die Wartezeit, heftig, bis es klopft und wir einen Ausruf hören und eine gestammelte Entschuldigung auf Griechisch. Die Tür fällt zu.
Ich richte mich schweratmend auf.
Niki stützt sich auf seine Unterarme. Atmet mindestens so schnell wie ich. Küsst mich. Dann schiebt er mich zur Seite und angelt nach seiner Hose.
»Das war doch … das war doch nicht etwa dein Vater?« Ich liege seitlich aufgestützt, ziehe mir die Bettdecke bis zum Hals hoch. Als wenn das noch etwas nützen würde!
Niki schlüpft in seine Jeans, zwinkert mir zu. »Ich fürchte doch.« Er steht auf, um sie zuzuknöpfen.
»O nein.« Ich lasse mich auf sein Bett zurücksinken und warte darauf, dass der Boden sich auftut. Was er nicht macht, natürlich. Das wäre ja auch zu schön gewesen.
Niki zieht sich sein T-Shirt an. »Ich gehe mal nachgucken, ob er einen Herzinfarkt hat und ich Erste Hilfe leisten muss.«
»Er einen Herzinfarkt? Er? Und was ist mit mir?«
Niki beugt sich über mich, küsst mich noch einmal. »Du siehst ungeheuer lebendig aus. Vor allem nackt.«
»Sehr witzig. Und bring ein Seil mit«, rufe ich ihm nach. »Damit ich mich erhängen kann. Oder wenigstens aus dem Fenster abseilen!« Nie und nimmer kann ich Herrn Galanis noch einmal unter die Augen treten. Zumindest nicht in diesem Leben. Ich stöhne und ziehe mir das Kissen über den Kopf. Überlege, was genau er gesehen haben könnte. Und wünsche, wir hätten wenigstens die Bettdecke … Nein, Schluss damit. Bloß nicht daran denken. Ich schiebe das Kissen weg, um besser atmen zu können – und starre direkt in zwei bernsteinfarbene Augen. Um Sekundenbruchteile später aufrecht und mit dem Rücken an der Wand zu sitzen.
Es ist natürlich Sherlock, der mich anstarrt. Niki hat vergessen die Tür zu schließen.
»Ah, Sherlock. Dein Herrchen ist unten. Your master. Downstairs.« Dieser Hund kann gar kein Englisch, da bin ich mir inzwischen sicher. Der ist einfach nur begriffsstutzig. »Kusch, kusch.« Und internationale Zeichensprache beherrscht er auch nicht.
Ich wickele mir die Decke um und steige am äußersten Ende aus dem Bett. Bernsteinfarbene Augen folgen jeder meiner Bewegungen. Sherlock hechelt, während ich meine Sachen zusammensuche und auch die meisten finde. Ein Socken fehlt, auf dem sitzt der Hund. Gut, den kann er meinetwegen haben. Ohne das Tier aus den Augen zu lassen, ziehe ich mich an. Binde mir die Haare zusammen. Versuche, unschuldig und würdevoll auszusehen. Nicht leicht, wenn einem ein Strumpf fehlt. Dann gehe ich die Treppe runter. In meinem Magen zieht es, mir ist übel. Und mein Gesicht ist immer noch feuerrot, das kann ich fühlen.
Herr Galanis und Niki sind in der Küche. Ich höre sie reden, verstehe aber nichts: Nikis Vater spricht griechisch. Und zwar sehr schnell. Ob er sich aufregt?
»O babás, bitte. Müssen wir das jetzt besprechen?«
Eine Gewehrsalve Griechisch.
»Nein, nicht davon«, antwortet Niki.
Wieder eine Erwiderung, die ich nicht verstehe.
Es ist zum Verrücktwerden. Die Geister höre ich nicht und vom dem, was Nikis Vater sagt, kapiere ich auch kein Wort. Teller klappern. Ich stehe am Fuß der Treppe und traue mich nicht weiter.
»Das mag sie nicht.«
Griechische Erwiderung.
»Ja, da bin ich mir sicher.«
Was mag ich nicht? Rausgeworfen zu werden? Ohne Strumpf aus dem Haus gejagt?
»Nein, mehr geht nicht. Den Rest hole ich später, wenn’s sein muss.«
Antwort auf Griechisch.
»Babás!«
Dann kommt Niki um die Ecke und zwar so schnell, dass ich mich fast zu Tode erschrecke. Er sich allerdings auch. Er balanciert einen vollbeladenen Teller in der einen und eine Flasche Wasser in der anderen Hand. Mit Müh und Not kann er den Teller im Gleichgewicht halten. Dann grinst er mich an, hält Teller und Flasche hoch und sagt: »Ich hoffe, du hast Hunger.«
 
Essen sei die Antwort der Griechen auf alles, erklärt mir Niki später. Krisen, Kriege … Auch darauf, seinen Sohn und dessen Freundin im Bett erwischt zu haben.
Ich bin erleichtert. Und wie. Essen kann ich. Dazu hat auch noch Sherlock meinen Socken rausgerückt, als er stattdessen einem Zipfel Wurst nachgejagt ist.
Aber es ist schon spät, und wir wollten noch mit Tom sprechen. Der sich nicht so einfach rauslocken lässt. Weder mit Wurst, noch mit guten Worten. Aber das müssen wir, mit ihm reden. Unbedingt sogar. Er ist böse. Na toll. Und was soll das heißen?
»Kannst du ihn nicht beschwören oder so? Eine Kerze anzünden, lateinische Sachen murmeln?«, frage ich kauend.
Niki lächelt schief und angelt sich eine Olive. »Ich kann kein Latein.«
»Dann versuch’s doch mal auf Englisch.«
»Ha ha. Sehr witzig.«
Nachdem sich dieser Tom in Nikis Zimmer nicht meldet, ziehen wir um in den Keller. Es hat sich nicht viel verändert, seit ich das letzte Mal hier war: Über dem Sofa, auf dem ich mich mit untergeschlagenen Beinen niedergelassen habe, hängen noch dieselben Blumendrucke, auf den Aktenschränken stehen die Kieselsteine, der Schreibtisch ist aufgeräumt. Das schmale Fenster darüber steht wie immer offen. Doch dieses Mal kann ich die Straße nicht riechen, weil meine Haut noch nach Niki duftet und nach mir und einer perfekten Mischung aus uns beiden.
»Versuch es noch mal«, bitte ich und versuche, jetzt nicht an die zurückliegenden Stunden zu denken. Nicht an Nikis Haut. Mich zu konzentrieren.
»Es hat keinen Zweck.«
»Noch ein Mal.«
Niki atmet tief durch, schließt die Augen. Nach einer Weile öffnet er sich wieder und schüttelt den Kopf. »Nein, nichts. Tom antwortet nicht.«
Ich seufze. Erik ist böse. Böse ist so gar kein echter Begriff. Ich meine: böse. Was ist denn schon böse? Als Kind hat man solche Ausdrücke benutzt. Der böse Wolf und so. »Ich weiß nicht, was ›böse‹ heißen soll.«
»Böse ist böse. Was soll daran unverständlich sein?«
»Na, alles.« Ich zucke mit den Schultern. »›Böse‹ klingt ehrlich gesagt ein wenig lächerlich.«
Niki betrachtet mich stirnrunzelnd. »Ein Toter warnt dich vor jemandem, der böse ist, und du findest das lächerlich?«
»Sorry. Ich weiß. Klingt alles nur so ein bisschen … vage.« Ich sage vage und meine abgedreht.
»Vage. Soso.« Niki schüttelt den Kopf.
Ich setze mich auf dem Sofa zurecht. »Wie böse ist denn böse, was meinst du? Massenmord-böse oder Ich-klaue-eine-Blume-im-Nachbarbeet-böse?« Dann kommt mir eine Idee, auch wenn sie ein wenig abwegig ist. Ich richte mich auf. »Bedeutet das vielleicht, dass er die Briefe geschrieben hat?«
»Wer er? Erik? Ich bezweifle, dass Tom das wissen kann. Aber möglich wäre es natürlich. Es würde die Nachricht auf dem Laptop erklären: Er schreibt sie, stellt die Zeitschaltuhr, lässt den Laptop später angehen, wenn er nicht mehr da ist. Und er hätte auch im Eiscafé an deine Tasche gekonnt.«
»Aber warum? Er kennt mich doch gar nicht. Er hat doch gar kein Motiv!«
»Ich weiß es doch nicht, Julia. Ich weiß es nicht. Und Tom«, und er sagt es laut in den Raum, »ist uns ja auch keine Hilfe. Ah, warte.« Er hebt die Hand, während es um uns herum stickig wird. Watteluft. Ich schlinge meine Arme um mich, während Nikis Augen wieder diesen abgewandten, nach innen gekehrten Ausdruck bekommen.
»Es muss dir nicht leid tun«, sagt Niki nach einer Weile. Es ist klar, dass er jetzt nicht mehr mit mir redet. »Ich will nur wissen, was los ist.«
Tom. Er ist da.
»Ja, das hast du schon gesagt. Aber damit können wir nicht viel anfangen.« Niki lauscht. »Ist er es selbst, oder hängt jemand an ihm dran?« Pause. »Wir verstehen so einiges nicht. Julia sagt, ihr könntet … nun, Besitz ergreifen oder so.« Leichtes Kopfschütteln. »Nein, auf keinen Fall. Sollst du nicht vormachen, danke. Sonst noch etwas? Etwas, das ich wissen sollte?« Abwesendes Lächeln. »Natürlich geht es um sie. Ja, sagtest du schon.«
Die nächste Pause ist lang. So lang, dass ich schon denke, Niki ist eingeschlafen. Oder ohnmächtig geworden, mit offenen Augen. Irgendetwas tickt leise. Ich versuche herauszufinden, woher das Geräusch kommt, kann aber keine Uhr sehen: Wahrscheinlich ist in einem der Nebenräume eine. Ich bin nervös, meine Haut kribbelt. Betrachte das Poster mit den verschiedenen Urnen. Entscheide mich für eine schnörkellose in mattem Silber, ohne Rosen oder solchem Kitsch. Noch immer ist da das Wattegefühl, das auf die Ohren drückt, also nehme ich an, Tom spricht noch. Niki hat sich seit Minuten keinen Millimeter bewegt. Nicht mal geblinzelt, soweit ich erkennen kann.
Als er endlich wieder spricht, klingt seine Stimme belegt. »Ja, danke. Das war echt cool.« Niki sieht hoch zu mir. Jetzt blinzelt er. »Ich werde sie auf jeden Fall fragen, aber sie steht nicht so auf Beerdigungen. Nein, du auch nicht. Schöne Scheiße, ich weiß.« Niki räuspert sich. »Also, danke noch mal, Alter. Und klar: Wir sehen uns. Du kriegst ’ne Bombenbeerdigung, soviel steht fest.« Dann ist Tom verschwunden. Ich weiß das, weil die Luft wieder besser wird, der Druck weg ist.
Atemlos starre ich Niki an.
Der besorgt wirkt. Nein, mehr als das, aber das will er mich nicht sehen lassen, denn er weicht meinem Blick aus. Dennoch kann ich erkennen, wie blass er ist. »Ich glaube«, sagt er, räuspert sich wieder und sieht hoch, »wir haben da ein Problem.«
 
Es war das längste Gespräch, das er je geführt hat. Und das klarste. »Tom hat eine Menge Fragen beantwortet. Und das hat er nur für dich getan.« Ein leichtes Lächeln huscht über Nikis Gesicht. »Ich glaube, er ist in dich verschossen.«
Wir sind rausgegangen in den Garten. Es ist nicht wirklich ein Garten, mehr ein Rasenstückchen hinter der Aufbahrungshalle, aber es ist grün, es ist wenigstens draußen. Ein wenig weiter weg von den Toten. Hier stehen vier Klappstühle und ein Campingtisch. Es stinkt nach dem übervollen Aschenbecher, den Niki so weit wie möglich wegschiebt: Die zwei Angestellten von Herrn Galanis verbringen hier ihre Pausen. Und es ist laut. Zu sehen sind die Autos der nahegelegenen Straße zwar nicht, aber zu hören.
»Die Verstorbenen, mit denen ich rede, sind keine Geister, so wie du sie immer nennst«, beginnt Niki wiederzugeben, was er eben erfahren hat. »Tom bezeichnet sie als ›Seelen‹. Die tun gar nichts. Aber sie könnten, wenn sie wollten.« Er lächelt schwach und fährt fort, als ich nichts erwidere. »Du hattest also recht. Manche können sehr wohl Dinge anstoßen. Bücher umfallen lassen, so etwas. Und, das behauptet Tom zumindest, sie können Visionen bei Lebenden erzeugen. Verstärken eigene Ängste oder beschwören Bilder herauf.«
Ich nicke. Denke an die Tante von Alice, die beides konnte: Bücher umschubsen und ein Bild vom toten Niki erscheinen lassen. Um mich abzuschrecken, nehme ich an: Die gute Tante wollte eben ungestört sein. Und die Toten aus der Pathologie? Die haben Felix und mich wohl auch weghalten, vielleicht auch vertreiben wollen. Entweder das, oder dies Heraufbeschwören fällt unter ihren Begriff von Spaß haben. Die Studenten dort sind nicht zu beneiden. Ich schüttele mich.
»Du hattest Visionen von dem Unfall, nicht wahr? Tut mir leid.« Nikis Stimme klingt schuldbewusst.
»Du kannst ja nichts dafür.«
»Doch, irgendwie schon. Ich kann die Kraft dieser ›Seelen‹ nämlich auch bündeln. Zur Verteidigung. So wie sie mich benutzen. Brauche dafür allerdings ein Stück von den Toten«, erklärt Niki.
So weit, so unappetitlich.
»Einige Tote können Menschen auch besetzen, auch damit hattest du recht.« Niki fährt sich durchs Haar. »Ganz toll, wirklich«, murmelt er mehr zu sich selbst als zu mir. Er verzieht das Gesicht. »Aber nur kurz, sagt Tom: Das sollte dann wohl tröstlich sein. Und nur, wenn man vorher Kontakt zu ihnen hatte. Tom bezeichnet sie als ›geisterhafte Seelen‹. Dieses Besetzen ist für die Seelen allerdings gefährlich: Machen sie das zu oft oder zu lange, kann es leicht passieren, dass sie zu Geistern werden.«
»Also doch Geister«, sage ich.
»Ja.« Wieder fährt sich Niki nervös durch seine Locken. »Geister gibt es auch. Das sind die Seelen, die länger an die Lebenden gebunden bleiben und sozusagen ein ›Eigenleben‹ führen. Sie entwickeln je nach Dauer ihres Aufenthaltes verschiedene Fähigkeiten, können sehr wohl etwas anfassen. Ihre Visionen sind plastischer, und sie können viel besser Besitz von Menschen ergreifen. Aber es strengt sie an. Sie können Körper nicht ewig besetzt halten.« Niki sieht mich rasch an, schlägt dann die Augen nieder. Ich habe kurz das Gefühl, als würde er mir etwas verheimlichen, doch dann spricht er weiter. »Je ›älter‹ ein Geist ist, je länger er bei den Lebenden bleibt, desto machtvoller wird er. Und desto schwerer wird es für ihn, diese Welt zu verlassen.«
Tja, hätte er sich vorher überlegen sollen. »Und an Erik klebt ein … nun, ein echter, ausgewachsener Geist?«
Niki nickt. »Und wie. Und der ist, und nun zitiere ich wieder wörtlich, böse. Er hat Tom einen Heidenschreck eingejagt. Wir sollen uns von Erik fernhalten. Und frag mich jetzt nicht, wie böse: Ich kann nur wiedergeben, was Tom gesagt hat.« Eine Weile ist nur das Geräusch der Autos in unserer Nähe zu hören, jemand hupt. »Und übrigens: Du bist eingeladen. Zu Toms Beerdigung. Er will ein bisschen angeben vor seiner Motorradclique, glaube ich. Ich hab’ schon gesagt, dass du nicht so heiß darauf bist …«
»Das habe ich mitgekriegt. Nein, nein, ich komme. Natürlich komme ich.«
»Gut.« Wir sind beide ein wenig ratlos.
»Also fernhalten.« Ich räuspere mich. »Das dürfte mir nicht schwerfallen, da ich Erik sowieso nur selten sehe.« 
Mit den Fingerspitzen schiebt Niki den Aschenbecher so weit in Richtung Tischkante, dass er beinah runterfällt. Was wir gehört haben, scheint ihm weit mehr auszumachen als mir, aber das ist ja auch kein Wunder: Ich wäre auch nicht entzückt darüber, wenn ich erfahren müsste, dass Geister meinen Körper für einen Spaziergang ausborgen können, ohne mir vorher Bescheid zu geben.
»Sie können nicht weg«, murmelt Niki so leise, dass ich ihn kaum verstehen kann.
Ich muss mich beherrschen, um nicht zu lachen. Geister oder Seelen oder geisterhafte Seelen schmeißen mit Büchern, besetzen Menschen so wie Erik und Niki macht sich Sorgen um sie?
»Nicht weg«, wiederholt Niki, und der Ton seiner Stimme lässt mir das Lachen im Hals stecken bleiben.
Mit einem Mal habe ich das Gefühl, etwas verpasst zu haben. Etwas Wichtiges. Etwas, das Niki gesagt hat. Aber so sehr ich mich auch anstrenge, ich komme nicht darauf, was es sein könnte.
15. Kapitel
Niki hat darauf bestanden, mich nach Hause zu bringen, und ich war ehrlich dankbar dafür. Irgendwie ist mir nicht mehr nach Ausflügen, bei denen ich entweder Justin zu sehen glaube, dann Erik treffe und zum Schluss immer auf einen Geist stoße. Justin, Erik, Geist. Dauernd klingelt da etwas bei mir, aber ich kriege es einfach nicht zu fassen, und das macht mich noch verrückt.
Zu Hause nehme ich ein luxuriöses Bad neben dem Wäscheständer. Und brauche ein wenig, um es zu genießen, nachdem mir eingefallen ist, wie viele Horrorfilme im Badezimmer spielen. Aber meist lauert »es« doch hinter dem Duschvorhang, den man wegziehen muss, und so etwas besitzen wir nicht. Gott sei Dank.
Es passiert nicht viel bis zum Wochenende, außer, dass ich schlecht schlafe und träume. Kunststück. Wer einmal dieses Ding im verunglückten Auto gesehen hat, weiß auch, warum.
Die Unterlagen vom Anwalt kommen: Die Kanzlei aus München hat sie geschickt, auf Veranlassung von Andreas Wahre hin. Dem wahren Anwalt. Jetzt frage ich mich, warum ich nicht gleich darauf gekommen bin, dass es sich nur um einen Namen handelt. Aber etwas hinterher zu wissen ist ja auch leicht. Wir haben einen Termin nächste Woche und werden die Sachen dann unserem Anwalt geben. Und dann ist es »vorbei«, wie Niki es ausgedrückt hat. Überstanden. Dann brauche ich Justin nie mehr wiederzusehen.
Am Samstagmorgen haben meine Mutter und Klaus einen Ausflug geplant. Ich soll zwar mit, habe aber dankend abgelehnt. Jetzt mache ich mich darauf gefasst, die üblichen Ermahnungen über mich ergehen zu lassen. Aber nichts da: Meine Mutter sieht mich nur sorgenvoll an, seufzt dann und sagt, ich solle vorsichtig sein.
»Das ist alles?« Ich starre sie verblüfft an. »Kein Verbot, irgendwelche Jungs mitzubringen? Und ich benutze da bewusst die Mehrzahl, so wie du das immer tust.«
»Nein, kein Verbot.« Sie schüttelt den Kopf. »Und irgendwie ist es mir sogar fast lieber, dass Niki da ist, als dass du alleine im Haus bist.«
»Im Haus? Hier wohnen zwanzig Parteien.«
»Du weißt, was ich meine.« Sie küsst mich zum Abschied auf den Scheitel. Ganz neue Töne. Und ein ganz neuer Kuss.
Kurz danach, ich bin gerade beim Frühstück, bekomme ich eine SMS von Anni. Ich verschlucke mich fast an meinem Brötchen, als ich sie sehe.
Müssen uns unterhalten. Über Felix. Wichtig. Kannst du kommen?
Kommen? Niemals. Ich drücke auf Rückruf, doch sie geht nicht ran.
Fahrstunde, tippt sie zurück. Heute 15 Uhr? Bin allein. Eltern und Bruder in Hamburg.
Zunächst will ich nicht. Sie kann ebenso gut hierherkommen. Aber dann sehe ich mich um und finde die Idee gar nicht mehr so prickelnd: Ich kann ihren spöttischen Blick praktisch vor mir sehen, mit dem sie sich in unserer Wohnung umsieht.
Café Marco? Stadt?, schicke ich zurück.
Werde erst 15 Uhr abgesetzt. Können in Garten gehen.
Nun gut, an Annis Garten ist nichts Bedrohliches, sofern es Tag ist. Um 15 Uhr kann sowieso nichts bedrohlich sein. Und wenn ihr Bruder nicht da ist …
Erik da? Sicher ist sicher.
Hamburg, kommt es noch mal zurück.
Nun gut. Ich bin neugierig, also schicke ich ihr ein Okay. Kurz danach kommen mir Zweifel. Mit mir über Felix sprechen? Wird bestimmt kein angenehmes Gespräch. Warum sollte ich mir das antun? Wieder versuche ich, sie anzurufen, wieder geht sie nicht ran.
Endlich, zwei Stunden später, nimmt sie persönlich ab. Eigentlich will ich absagen.
»Aber es ist wichtig.« Ihre Stimme klingt, als sei es ihr peinlich. »Ich weiß, das kommt etwas plötzlich. Aber es betrifft … Felix.«
Ich kann hören, dass es ihr schwerfällt, mit mir darüber zu sprechen. Sie druckst herum, windet sich.
»Es ist niemand da. Wir unterhalten uns nur. Ich möchte nicht … ich kann jetzt nicht reden.«
Es wird ja immer geheimnisvoller. »Geht es um den Brief? Den Brief in meinem Biobuch?«, frage ich sie ganz direkt.
»Welchen … Ach so, den. Äh, ja. Um den auch.«
»Nun gut«, sage ich zögernd. Von Erik fernhalten, schießt mir durch den Kopf. Aber der ist ja nicht da, und ich will nicht auch noch ein drittes Mal nachfragen und mir das bestätigen lassen. »Ich komme.«
Danach versuche ich noch einmal, Niki zu erreichen. Er wollte heute mit seinem Vater zum Großhandel, ist anscheinend noch nicht zurück und hat sein Handy ausgeschaltet. Ich maile ihm, dass ich um 15 Uhr mit Anni verabredet bin und danach gleich bei ihm vorbeikomme. Dann rufe ich vorsichtshalber noch Felix an.
Er ist nicht begeistert. »Mit Anni treffen? Findest du das so eine gute Idee?«
Sofort ist mein Misstrauen geweckt. »Warum? Weil sie mir noch mehr über das erzählt, was zwischen euch vorgefallen ist?«
Felix seufzt. »Selbst wenn, Julia: Würde das einen Unterschied machen?«
Irgendwie schon. Aber das sage ich ihm nicht. »Also kannst du dir auch nicht vorstellen, worum es geht?«
»Keine Spur. Ich weiß nur, dass sie heute Fahrstunden hat, deswegen nicht mit ihrer Familie nach Hamburg gefahren ist und sich heute Abend mit uns am See treffen will. Falls das Wetter sich hält. Hilft dir das?«
Nun, es bestätigt immerhin das, was sie mir geschrieben hat. Vielleicht sollte ich mich einfach nicht so anstellen. »Ja, tut es. Vielen Dank.«
Nachdem Felix mir noch einmal versichert hat, dass er mein Treffen mit Anni trotzdem für keine besonders gute Idee hält und sein Handy eingeschaltet lässt, legen wir auf.
Was soll’s. Bringen wir es hinter uns.
 
Auf dem Weg zu Anni beschleicht mich dann doch ein merkwürdiges Gefühl. Wahrscheinlich liegt es an der Angst, die ich in Annis Haus hatte. Der Warnung von Tom (fernhalten!). Oder es liegt am Wetter: Wie damals weht ein stürmischer Wind, der die Bäume am Weg schüttelt und kleinere Äste herunterregnen lässt. Dabei hatten sie Sonne vorausgesagt: Da sieht man mal wieder, was von der Wettervorhersage zu halten ist. Es ist warm und schwül, und als ich in Annis Straße einbiege, fallen die ersten Tropfen. Groß wie Kaulquappen.
Ich klingele, lasse mich kurz vom Kameraauge beobachten und schlüpfe durch die Tür, sobald das Summen ertönt. Es riecht nach Sumpf. Irgendwo glaube ich, ein Quaken zu hören: Vielleicht haben Annis Eltern tatsächlich einen Teich. Ein Wagen steht in der Auffahrt, Eriks Wagen. Ich bleibe wie angewurzelt stehen. Sehe die gigantischen Regentropfen auf dem Lack zerplatzen und in feineren Perlen herunterlaufen. Wie er so dasteht, erinnert er mich an einen Leichenwagen.
Leichenwagen. Quatsch. Natürlich kann sein Wagen dort stehen, oder? Ich meine, er wird mit seinen Eltern mitgefahren sein.
Die Haustür ist offen, sieht aber wenig einladend aus. Ich zögere. Noch könnte ich … Ich drehe mich halb um. Aber dann siegt die Neugier. Vor allem will ich endlich Gewissheit über die Botschaften bekommen.
In der Eingangshalle werde ich wie immer erschlagen von dem riesigen Kronleuchter, dem vielen Gold, dem schwarz-weißen Marmor zu meinen Füßen. Ich streiche mir das feuchte Haar aus dem Gesicht.
»Hallo?«, rufe ich, doch es klingt leise im Geräusch des Regens, der inzwischen wie ein Vorhang heruntergeht. Ich schließe die Tür hinter mir, dann schlüpfe ich aus meiner Jacke. Tropfe wie damals auf den blanken Boden. Überlege kurz, meine Schuhe auszuziehen, lasse es dann aber bleiben. Ein Schauer läuft mir den Rücken herunter, ich wische mir das Wasser aus dem Gesicht.
»Anni?«, rufe ich noch einmal in die imposante Halle hinein, und meine Stimme hallt. Der Kronleuchter klirrt leise: Irgendwo muss Wind sein.
Ich sehe mich um. Die Spiegel rechts und links werfen mich zurück. Wenn ich mich hierhin, genau in die Mitte stelle, vermehre ich mich sowohl nach rechts als auch nach links ins Unendliche. Gibt’s dafür nicht einen Ausdruck? Den müsste ich eigentlich kennen. Heißt so etwas nicht …
»Hallo Julia«, sagt eine Stimme, und ich fahre zusammen.
Eriks Gesicht kommt mir aus unendlich vielen Spiegeln entgegen.
 
»Erik.« Ich werde stocksteif. So muss sich ein Kaninchen vor der Schlange fühlen.
Erik lächelt nicht. »Anni hat schon gesagt, dass du kommst.«
»Wo … wo ist sie?«
»Leider verhindert. Du sollst es dir gemütlich machen.« Er streckt die Hand aus, und erst weiß ich gar nicht, was er will.
»Nein danke. Dann komme ich ein anderes Mal …«
»Deine Jacke.«
Ich bin zunächst sprachlos. »Ich glaube, ich möchte lieber …«
»Deine Jacke, Julia.«
Er ist mir kräftemäßig überlegen, ganz abgesehen davon, dass er über einen Kopf größer ist. Also gebe ich ihm die Jacke, wenn er schon soviel Wert darauf legt.
Erik geht zur Haustür, schließt ab und verschwindet erst danach im begehbaren Garderobenschrank, um sie aufzuhängen.
Er hat abgeschlossen!
Schon taucht er wieder auf, macht die Schranktüren hinter sich zu. »Wir sollten hier nicht so herumstehen: Du holst dir nur noch den Tod.«
»Was?« Ich starre ihn an.
Erik verzieht den Mund zu einem gezwungenen Lächeln. »You are wet«, sagt er.
Jetzt wäre es wieder mein Part, etwas aus der Rocky Horror Picture Show zum Besten zu geben. So war es beim letzten Mal, aber danach steht mir jetzt nicht der Sinn. Dies ist kein Höflichkeitsbesuch und wir sind keine Freunde: Das ist ja wohl inzwischen klar. Also gibt es auch keinen Grund, drumherumzureden, nicht wahr?
»Was willst du von mir, Erik?«
»Ich?« Er reißt gespielt unschuldig die Augen auf. »Ich will gar nichts von dir. Und wenn, dann müsste ich mich schon ganz weit hinten anstellen, nicht wahr? Nein, nein. Da gibt es ganz anderes … ganz andere«, verbessert er sich, »die ein Wörtchen mit dir zu reden haben. Würdest du mir also bitte folgen?« Er macht eine Handbewegung in Richtung Wohnzimmer.
Es bleibt mir nichts anderes übrig als vorauszugehen.
Ins Wohnzimmer, das ich ja schon kenne.
Der Regen lässt auch hier kaum einen Blick nach draußen zu. Ich kann gerade mal die Möbel auf der Terrasse erkennen, die dunkel sind vor Nässe: Der Garten dahinter ertrinkt in Grau und Grün. Das Wohnzimmer selbst ist eine Ansammlung von Schemen, die die Wohnlandschaften bilden; der Fernseher ist auch dieses Mal nicht zu sehen.
»Dort hinten«, sagt Erik und deutet auf eine kleine Sitzgruppe links in der Ecke, um die herum Bücherregale stehen. Erst als ich zwischen ihnen durch bin, sehe ich, dass sich der Raum zu einer Bibliothek erweitert, in die Erik mich jetzt führt. Inklusive großem Globus und Kamin in einer Nische. Rechts befindet sich ein Sideboard, darauf stehen Flaschen und Gläser.
Hier gibt es keine Fenster, und ich sehe noch weniger als im riesigen Wohnzimmer. Erik macht kein Licht an, und so brauche ich eine kleine Weile, bis sich meine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt haben und ich die Gestalt in einem der Sessel sehe. Die Gestalt, die niemand anders ist als …
»Justin!« Meine Stimme klingt erleichtert, und so fühle ich mich auch. Ich meine: Das ist Justin. Klar ist er ein Riesenarsch, aber das ist immer noch besser, als mit Erik allein zu sein.
»Julia«, sagt mein Halbbruder, der sich erhoben hat. Er hat ein Glas in der Hand, mehr kann ich nicht erkennen. Und dass seine Körperhaltung angespannt aussieht. Müde und angespannt.
»Was machst du denn hier? Ich meine: Kennt ihr euch?«
»Setz dich, Julia«, sagt Erik. Er deutet auf den Sessel Justin gegenüber. »Und du dich auch wieder, Justin. Die Fragestunde hat noch nicht begonnen.« Ich zögere wohl eine Sekunde zu lange, denn er gibt mir einen Schubs, der mich in den Sessel fallen lässt.
»Erik«, sagt Justin gequält, während ich mich mehr überrascht als ängstlich hinsetze.
»Was denn?« Eriks Stimme klingt zuckersüß. »Wir machen das hier für dich, schon vergessen? Das ist dein Geburtsrecht. Und sie will es dir nehmen.«
»Ja schon, aber …«
»Nichts aber. Sie hat das Testament«, sagt Erik gnadenlos.
Das Testament. Woher weiß er davon?
Erik geht rüber zum Sideboard, nimmt eine Flasche und ein Glas, schenkt sich etwas ein. Er sieht zu mir herüber. »Du auch einen Whisky, Julia?« Ich schüttele den Kopf. »Nicht? Du verpasst etwas.« Er stellt die Flasche zurück. »Und jetzt«, mit dem Glas in der Hand stellt er sich hinter Justins Sessel und stützt sich auf die Rückenlehne, »kommen wir zum heiteren Beziehungsraten. Wer kennt wen und wie lange? Und vor allem: Wer von uns ist schon tot?«
Ich kann weder Justins noch Eriks Gesichtszüge richtig erkennen, also können sie auch mein Entsetzen nicht sehen. Hoffe ich. »Justin ist mein Halbbruder«, beginne ich zögernd. Ehrlich gesagt ist mir immer noch nicht klar, was die beiden von mir wollen. An Justins Familiensinn zu appellieren erscheint mir im Moment jedoch nicht falsch. »Wir haben denselben Vater.«
»Bingo«, ruft Erik aus.
Ich erschrecke so sehr, dass ich erst einmal kein weiteres Wort herausbringe.
»Und weiter, Julia?« Erik trinkt einen Schluck Whisky. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass es nicht sein Erster ist.
»Wir … wir wussten lange Zeit nichts voneinander, aber Justin hat es herausgefunden und …« Ich zögere. Warum erzähle ich ihm das überhaupt alles? Aber noch bevor ich darauf eine Antwort finden kann, hat Annis Bruder mich schon unterbrochen.
»Halt, halt.« Erik räkelt sich auf der Sessellehne. »Halten wir doch fest, wer davon wusste.«
»Wa..., warum ist das wichtig?«
Eriks Augen werden zu Schlitzen. »Willst du nun herausfinden, warum wir dieses kleine Tête-à-tête hier veranstalten oder nicht?«
Wer also wusste von unserem Familiengeheimnis? »Mein … äh, unser Vater, meine Mutter, seine Mutter …«
»Bingo!«
Dieses fürchterliche »Bingo« geht mir echt auf die Nerven. Ich schließe kurz die Augen, atme durch.
»Seine Mutter. Unsere liebe, alte Renate. Die uns tot, entschuldige bitte, dass ich das sage, Justin, auch nicht viel nützlicher war als lebendig.«
Das muss ich erst einmal verdauen. Dann hat also sie … »Dann hat sie also doch den Brief geschrieben? Aber wie … wie hat sie ihn in meinem Biobuch versteckt? Und die Botschaft auf dem Computer?«
»Biobuch, Computer …« Erik lacht. »Das war natürlich ich. Und dabei ging es nicht mal um Justin und deine Erbschleicherei: Dabei ging es schlicht und ergreifend um deine Lügen. Und dass du meiner armen, kleinen Schwester den Freund ausgespannt hast.« Er macht eine wegwerfende Handbewegung. »Diese Nachrichten an dich. Kinderkram. War natürlich schon lustig, als Anni mir erzählt hat, was für einen umwerfenden Effekt das Geschreibsel auf dem Laptop gehabt hat.«
Ja. Weil ich dachte, es käme von einem Geist. Wirklich umwerfend. Ich blicke zu Justin, kann aber seinen Gesichtsausdruck nicht deuten.
»Bleiben wir bei unserer lieben, ach so mitteilungsfreudigen Toten«, sagt Erik. So, wie er da auf Justins Lehne hängt, wirkt er wie ein Geier. Lauernd. Die Augen kaum mehr als Schatten. »Renate war uns wirklich keine große Hilfe. Dieses Geschrei war schon nervig.«
Was? Er kann es also auch …?
»Nein, nein. Ich habe nichts gehört«, liest er meine Gedanken, »aber es hätte doch beinah alles zunichtegemacht.«
Justin zuckt zusammen. »Wieso hätte meine Mutter beinah etwas zunichtegemacht?«
»Nun, sie war nicht besonders unauffällig. Himmel, Justin: Sie sollte deine Schwester beobachten und ihr keine Arien vorsingen. Aber wie auch immer: Gib es ihr.«
»Was?«
»Gib es ihr zurück. Es gehört ihr doch, oder?«
Zögernd greift Justin in die Tasche seines Jacketts. Natürlich trägt er einen Anzug: Wie sollte es auch anders sein. Er zieht etwas heraus, beugt sich vor und hält es mir hin: An seinem ausgestreckten Arm baumelt ein schmales, schwarzes Lederband mit einem goldenen Herzanhänger.
Mein Herz klopft. Ich strecke die Hand danach aus, nehme es. »Das hattest du mir geschenkt. Ich hab es … abgerissen«, fällt mir wieder ein. Das stimmt. Wie lange hatte ich nicht mehr daran gedacht? »Abgerissen an dem Tag, an dem …«
»Es lag in der Asche von Justins Mutter«, unterbricht mich Erik ungeduldig.
»Was?« Ich sehe zu ihm hoch.
»Er hat es in die Urne seiner Mutter gepackt. Darum mussten wir sie ja auch verbrennen lassen.«
Ich verstehe noch immer nicht.
»Himmel, Julia. Du müsstest von deinem Freund doch wenigstens in die Grundzüge der schwarzen Magie eingeführt worden sein.«
Magie? Das Wort hallt in meinem Kopf wie mein Rufen in der Eingangshalle vorhin.
»Du kannst die Toten mitnehmen, wenn du einen Gegenstand, der ihnen gehörte, oder einen Teil ihres Körpers mit dir herumträgst. Umgekehrt geht das natürlich auch: Wenn du einen Gegenstand zu ihren Körpern packst. Glaub mir: So rum kommt es noch besser.« Eine Weile lang sagt niemand von uns mehr etwas: Selbst Erik scheint in Gedanken versunken zu sein. Dann jedoch richtet er sich wieder auf. »Aber keine Sorge: Dein Bruder hat es ja wieder rausgenommen. Wir wissen, was wir wissen müssen.«
Angeekelt lasse ich das Armband auf den Tisch fallen, genau zwischen Justin und mich.
Justin zuckt zusammen.
»Du hast also«, sage ich mitleidlos und versuche, meine Gedanken zu ordnen, »deine Mutter auf mich angesetzt, um mich zu beschatten? Deine tote Mutter?« So hat er also von dem Testament erfahren. Mir wird schlecht.
»Aber woher wusstest du es? Dass man mit Toten reden kann? All dies Zeugs, von all dieser …« Wie hat Erik es bezeichnet? »Dieser Magie?« Ich schlage mir mit der Hand vor den Kopf. »Erik. Natürlich.« Bleibt natürlich die Frage, woher Erik das hat.
»Wir sind alte Freunde«, erwidert Justin. Endlich sagt er auch einmal was. »Haben zusammen studiert. Er wusste von meinen Schwierigkeiten mit dir und deiner Mutter. Hat mir geholfen. Es war die einzige Möglichkeit, dich im Auge zu behalten.«
Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Einen stinknormalen Privatdetektiv wolltet ihr wohl nicht engagieren, was? Aber wie konntest du … wie konntest du sie hören? Was sie herausgefunden hat? Kannst du doch …?«
Erik schwenkt ungeduldig sein Whiskyglas. »Ich sagte doch, wir hören sie nicht. Aber da gibt es jemanden, der das kann …« Mehr sagt er nicht dazu. Er richtet sich auf. »Wie auch immer: Wir haben, was wir wollten.
Müssen dich nur noch aus dem Weg räumen, um es zu holen. Denn freiwillig gibst du es uns ja doch nicht, oder?«
»Mich … aus dem Weg …« Ich schlucke.
»Nur bildlich gesprochen.« Ich kann Eriks breites Grinsen praktisch in seiner Stimme hören. »Nicht wirklich. Ihr wollt das Testament nächste Woche eurem Anwalt übergeben. Ja, das weiß ich: Du hast es in der Schule erzählt. Anni hat euch gehört. Wir wissen auch, dass deine Mutter nicht da ist: Das wiederum hat Justin beobachtet. Die perfekte Gelegenheit also, um die Dokumente jetzt«, und er betont das jetzt mit einem Seitenblick auf Justin, »zu holen. Du, liebe Julia, bleibst solange bei mir, bis dein Bruder seine Sachen hat.«
Wie eine Marionette stellt Justin sein Glas hin und erhebt sich.
»Was?« Ich starre ihn an. »Du willst mich doch nicht mit ihm alleinelassen? Justin? Bitte!«
»Ich hole doch nur das Testament. Deine Mutter ist mit ihrem Freund weg. Ich fahre nur kurz hin und hole es. Ich rufe an, wenn ich es habe. Dann lässt Erik dich gehen.«
»Nein, warte, Justin. Du verstehst nicht. Da ist etwas. Etwas ist an ihm dran und …«
»Den Hausschlüssel, Julia.« Justin streckt die Hand aus.
»Justin! Hör mir doch zu! Das ist dieses Wesen, dieses Ding wie ein Wolf …« Ich bin aufgesprungen.
»Ich brauche den Schlüssel.« Justin glaubt mir nicht. Er rührt sich nicht mal, streckt nur die Hand aus.
Ich versuche, ruhig zu bleiben. An seine Vernunft zu appellieren. »Denk doch mal nach, Justin. Da stimmt doch was nicht.« Himmel, das glaubt doch kein Mensch, oder? »All die Mühe, nur um mich zu beschatten? All das nur für ein wenig Geld?«
»Wenig Geld? Wenig? Weißt du eigentlich, wie reich du bist?« Mein Halbbruder hat sich verraten, merkt es wohl selbst. Fährt sich durch das Haar, zupft seine Krawatte gerade. »Nein, nicht du. Ich bin es. Immer noch. Auch wenn er es nicht gewollt hat: Er wollte alles teilen und uns die Hälfte unseres Vermögens wegnehmen. Und dann wollte er zu dir, es deiner Mutter und dir geben. Wir mussten etwas tun.«
Etwas tun? Bedeutet das etwa … »Was habt ihr getan?« Das Entsetzen kriecht in mir hoch.
»Ich gar nichts.« Justin wirft einen raschen Blick zu Erik. Obwohl sein Gesicht immer noch im Dunkeln liegt, kann ich seine Angst spüren.
»Erik? Er hat etwas damit zu tun … mit dem … mit dem Unfall?«
Erik lacht. »Ich nicht, glaub mir. Aber es ist schon so, wie dein Bruder hier so schön sagt: Etwas hat das für uns erledigt.«
Ich erstarre.
Justin zieht an seinem Krawattenknoten, als wolle der ihn erwürgen. Er atmet schwer, fährt sich wieder und wieder durchs Haar. »Ich brauche«, und seine Stimme klingt heiser, »den Schlüssel. Sonst war alles umsonst.«
Er weiß es. O nein, er weiß es. Plötzlich schießt mir seine Warnung wieder durch den Kopf, die Warnung in dem Motel. Freunde, die mit Geistern reden. Nicht Niki hat er damit gemeint: Er sprach von Erik. Er weiß es. Und er lässt mich trotzdem mit ihm allein.
»Ich könnte wetten, der ist in ihrer Jacke in der Garderobe. Da war auch ihr Handy«, sagt Erik, der das Ganze zu genießen scheint. »Äh, und Justin? Lass die Eingangstür bitte offen stehen, ja? Die Pforte auch. Ich erwarte noch Besuch.«
»Ist gut.« Justin rückt sein Jackett gerade. »Bis später, Julia.«
»Justin!«
Zwischen den Bücherregalen bleibt er noch einmal stehen.
»Bitte nicht«, flehe ich.
Er geht, ohne ein weiteres Wort und ohne sich noch einmal umzudrehen.
 
Erik verliert keine Zeit. Kaum hat Justin die Bibliothek verlassen, wendet er sich wieder an mich. »Setz dich, Julia«, und als ich nicht reagiere: »Du sollst dich setzen!« Jetzt ist auch der letzte Rest Höflichkeit aus seiner Stimme verschwunden. Kein Grund mehr, die Fassade aufrechtzuerhalten.
»Was willst du …«
»Halt die Klappe.«
Nein, er hat anscheinend wirklich keinen Grund mehr dafür. Meine Gedanken rasen, mein Gehirn arbeitet auf Hochtouren. Keine Frage, dass diese Testamentsache für Justin nur vorgeschoben ist. Es bleibt also mein vordringlichstes Ziel herauszufinden, was er eigentlich vorhat. Und irgendwie scheint er selbst zu überlegen, wie er es am besten anpackt.
»Vielleicht könnten wir …«
»Ich sagte, du sollst die Klappe halten. Ich muss mich konzentrieren.«
Und dann merke ich es. O Gott. Er überlegt nicht, er ruft etwas! Es ist dasselbe Gefühl wie bei Niki, wenn er mit jemandem spricht. Die Luft wird merklich stickiger, träger. Meine Ohren füllen sich mit Watte, es rauscht. Trägheit überfällt mich, scheint sich auf mich zu legen, mich praktisch an meinem Sessel festzuschweißen. Das Atmen fällt mir schwer.
Als Erik sich endlich zu mir umdreht, ist er nicht mehr da. Ich kann ihn nicht richtig erkennen, Gott sei Dank kann ich es nicht, aber es ist »das Wesen«: Da bin ich mir sicher. Das Wolfswesen, das Erik besetzt hält. Wenn ich nah genug an ihm dran wäre, könnte ich seine Augen pulsieren sehen.
»Ich habe lange gewartet«, sagt das Wesen mit einer scharrenden, schleifenden Stimme. Als würde man einen Sack Kiesel über Sand ziehen.
»Auf … auf mich? Warum?«
Das Wesen antwortet nicht. Umständlich holt es etwas aus der Tasche von Eriks Hose, hält es mit beiden Händen und wirft es mir in den Schoß.
Ich starre darauf. Es ist mein Handy!
»Anrufen«, sagt das Wesen.
»Wen soll ich anrufen?« Ich greife danach, meine Hand zittert.
»Du willst doch gerettet werden, Julia?« Das Wesen starrt mich bewegungslos an. Sein Gesicht liegt im Dunkeln.
Allein die Reglosigkeit macht mir eine Heidenangst. Ich weiß, was es kann. Was es mich sehen lassen kann. »Wen soll ich anrufen?«
»Deinen Retter«, erwidert das Wesen.
Tja, da habe ich meist zwei, muss ich unwillkürlich denken. Aber nur einen, der mit Toten spricht, nicht wahr? Nur einen, mit dem das Wesen auch ohne den Umweg über Erik reden könnte. Aber ehrlich gesagt sieht es nicht so aus, als wolle es sich mit Niki gemütlich bei einer Tasse Tee unterhalten …
»Deinen Freund«, stellt das Wesen mit seiner Sandstimme klar.
Ich entscheide mich. Tippe die Eins. Höre, wie es klingelt.
»Ja?«, meldet sich Felix.
»Ich bin es.« Ich schaue nicht hoch. Weiß auch so, dass dem Wesen keine meiner Bewegungen entgeht. Und es mir genau zuhört.
»Julia! Ich habe mir schon Sorgen …«
»Hör zu, Niki, es ist wichtig. Sehr wichtig, dass du alles verstehst, Niki. Ich bin hier bei Anni. Allein mit Erik. Du solltest kommen. Mich retten. Es ist wichtig, dass du es bist, denn hier ist etwas …« Das Wesen macht eine ungeduldige Bewegung. Ich räuspere mich. »Komm bitte.« Dann drücke ich auf Aus. Halte das Handy immer noch fest in meiner Hand. Es ist nur ein Versuch, doch ich denke nicht, dass wir mehr als einen haben. »Und jetzt?«, frage ich, flüstere es fast.
»Jetzt warten wir«, sagt das Wesen.
 
Es scheint schwierig für das Wolfswesen zu sein, Erik ständig zu besetzen. Ich wünschte, ich könnte seine Pupillen sehen, doch die Toten bevorzugen anscheinend das Dunkel. An seiner Haltung versuche ich abzulesen, wer von beiden mir gegenübersitzt. Und nutze die kurzen Pausen, die ich mit Erik habe.
»Kannst du … kannst du ihn eigentlich hören?«, wage ich zu fragen. Erik sitzt zusammengesunken da: Das scheint sich von der Wachsamkeit des Wesens zu unterscheiden.
Erik hebt müde den Kopf. »Ich höre, was ich sage.«
»Du kannst also nicht mit Toten …«
»Ich bin nicht tot«, zischt das Wesen. »Schon lange nicht mehr.« Es richtet sich mir gegenüber zu erstaunlicher Größe auf, und ich stemme mich regelrecht in meinen Sessel und weg davon, presse die Lippen aufeinander, um nicht zu schreien. Innerlich todesängstlich warte ich darauf, dass es wieder in sich zusammenfällt. Ich muss noch etwas wissen, bevor wir Besuch bekommen. So viel wie möglich herausfinden.
»Warum willst du … warum willst du Niki?«
»Ich nicht. Er«, erwidert Erik und stöhnt. »Er hat ihn gesehen. Vor der Schule. Ich will ihn nur … nur … loswerden.«
»Loswerden?« Jetzt wird mir einiges klar. »O mein Gott, du willst das Wesen auf Niki hetzen!«
Erik scheint auf etwas zu lauschen, antwortet zunächst nicht. Vielleicht ist auch er wachsam vor dem Wesen in sich selbst. »Es fing alles ganz harmlos an. Habe ein bisschen rumexperimentiert. Mit Magie. Testergebnisse versucht zu beeinflussen. Erfolgszauber.« Er atmet einmal tief durch: Es scheint ihm schwerzufallen, zu sprechen. »Dann habe ich Justin getroffen. Er hat mir Geld geliehen, immer mehr.« Ich habe mich wohl unwillkürlich umgesehen, denn er lacht nur. »Meine Eltern? Die wollen Ergebnisse sehen. Halten nicht viel von mir. Justin … ich brauchte ihn. Dann kamst du. Hätte er sein Geld verloren, wäre auch für mich der Ofen aus gewesen.« Wieder das schwere Atmen. »Habe meinen Eltern erzählt, ich wäre reich, erfolgreich. Sie sollten stolz auf mich sein. Mich endlich einmal ernst nehmen.« Seine Stimme klingt schon mehr wie er selbst. »Ist aber alles sein Geld. Justins. Dafür helfe ich ihm.«
»Mit … Magie.«
»Harmlose Magie. Nur Beschwörungen, das meiste klappte nicht mal. Aber dann, mit einem Mal … war er da. Das mit dem Unfall … ich wollte das nicht. Du musst mir glauben, Julia.« Jetzt flüstert er fast. Heiser. »Dein Vater sollte sich erschrecken. Es war eine Drohung. Doch er … er …«
Und damit kommen wir zur Eine-Million-Euro-Frage. »Wer ist es?«, flüstere ich zurück.
Erik richtet sich langsam, allmählich auf, und ich ducke mich tiefer in meinen Sessel. Wie damals vor der Schule habe ich den Eindruck, dass seine Haut von innen heraus dunkel leuchtet. Hinter den schwarzen Lippen erwarte ich, jederzeit spitze Wolfszähne zu sehen. Ich höre ein Geräusch, das eher nach einem Winseln klingt und das unmöglich von mir stammen kann, oder?
Erik atmet keuchend. Mehr nicht.
Ich beschließe, das Thema vorerst lieber nicht mehr anzuschneiden. »Vor der Schule …«, versuche ich den Faden wieder aufzunehmen, auch wenn mir alles andere als nach reden ist. Eigentlich ist mir danach, mich tief in den Sessel zu vergraben, die Augen zu schließen und mir einzureden, dies sei nur ein Albtraum.
»Da hat sich alles geändert. Er hat ihn sofort gesehen, deinen Freund. Als hätte er ihn gesucht. Oder auf ihn gewartet. Ich bin … ich kann nicht …« Er verstummt.
»Was kannst du nicht?«
Er antwortet nicht direkt. »Ich brauche jemanden wie ihn«, sagt Erik oder das Wolfswesen, so genau ist das gerade nicht zu unterscheiden. Das Glühen unter Eriks Haut wird stärker, scheint zu pulsieren. Er stinkt. Nach Schweiß und etwas anderem, vielleicht gegorene Milch. Ich kann ihn riechen.
»Du hast also vorgegeben, du wolltest Justin helfen«, murmele ich, als wenn ich zu mir selber sprechen würde. Als könnte ich das Wesen damit einschläfern. »Ihn hierherbestellt. Mich mit Annis Hilfe hierhergelockt. Aber in Wahrheit willst du nur an ihn herankommen. An Niki.« Inzwischen weiß ich selbst kaum mehr, mit wem genau ich spreche. Bleibt nur die Frage nach dem Warum. Die ich trotzdem stelle, obwohl ich vor Angst fast vergehe: »Warum?«
Das Wesen schnellt nach vorne. Ich schreie, rolle mich zu einer Kugel zusammen, während sein Gesicht nur eine Handbreit über mir schwebt. Sein saurer Atem schlägt mir entgegen und lässt mich würgen. Der Tisch ist umgefallen, irgendwann habe ich auch mein Handy losgelassen. Ich starre direkt in Eriks Gesicht, hinter dem das Wolfswesen sitzt, sehe in die wie verrückt pulsierenden Augen. Eriks Mund ist nach vorne gestülpt, und ich weiß, dass ich Fangzähne sehen werde, sobald sich seine Lippen zurückziehen. Und dass ich dann ohne Ende schreien werde.
»Willst du es hören, kleine Julia?«, fragt das Wesen und Speichel tropft auf mich herunter. »Willst du mich hören, so wie dein Freund mich hören kann? Wirklich mich, nicht die Stimme, die ich mir borge?« Er streckt seine krallenartig gekrümmten Finger aus, hält sie vor mein Gesicht.
Nein, das will ich weiß Gott nicht.
Fieberhaft versuche ich mir ins Gedächtnis zu rufen, was Tom über Besessenheit erzählt hat. Tote können Körper besetzen, vor allem, wenn sie Geister sind, aber es ist schwer. Es strengt sie an. Und sie können nicht wahllos jemanden besetzen: Er oder sie muss vorher Kontakt mit ihnen aufgenommen haben. Also erst gerufen werden. Oder um es mal mit einem Beispiel zu sagen: Als Anhalter müssen sie zumindest den Daumen rausstrecken. Und selbst dann muss man ihnen noch die Autotür aufhalten.
Mit einem Mal weiß ich es. Ich weiß jetzt, was Niki mir verschwiegen hat. Was er gemeint hat. Sie können nicht weg. Nein, können sie nicht, zumindest nicht so leicht. Dafür brauchen sie ein Transportmittel. Einen Körper. Und am besten natürlich einen, der immer offen ist für sie. Weil er sie immer und ständig hören kann. Weil er ständig in Kontakt mit ihnen steht!
Für Geister muss Niki so etwas wie ein Taxi sein: Sie müssen nicht warten, bis sie gerufen werden, sie rufen einfach selbst! Und Niki hört sie. Er hört sie immer …
Das Wolfswesen kauert vor mir. Es legt den Kopf schief, beobachtet mich sorgfältig. Als wolle es meine Gedanken lesen. »Ich brauche ihn«, lallt es, und Speichel läuft ihm aus dem Mund.
Ich bin so froh. Froh, dass ich Felix angerufen habe und nicht Niki. Uns kann er nichts tun, nun ja, wobei nichts vielleicht relativ ist, aber er kann sich wenigstens nicht für immer bei uns einnisten.
So wie er es auch bei Erik nicht kann, der plötzlich schluckt, anfängt zu husten und »Lauf weg«, stöhnt.
Lauf weg? Leichter gesagt, als getan. Dieses Wesen hockt höchstens einen halben Meter von mir entfernt und ich bin so starr vor Angst, dass ich kaum atmen kann.
»Los … weg. Ich versuche … halte ihn …«
Das braucht er mir nicht zweimal zu sagen. Mit einem Satz bin ich raus aus dem Sessel, beim Regal. Höre hinter mir ein Fauchen, schreie, als ich eine Hand an meinem Knöchel fühlte. Schlage lang hin und spüre zunächst einmal nichts, nur Entsetzen.
Erik, das Wolfswesen ist über mir, und ich erwarte das Schlimmste. Spüre auch keine Schmerzen, nur Entsetzen, als das Gewicht mit einem Mal verschwindet. Glas klirrt, ich fahre herum. Und sehe gerade noch, wie zwei ineinander verschlungene Gestalten gegen das Sideboard taumeln. Flaschen und Gläser klirren, fallen zu Boden. Das Wesen hockt mitten in den Scherben und zischt.
Über ihm steht schweratmend Niki und reibt sich die Schulter.
»Hallo Erik«, sagt Felix vom Eingang der Bibliothek her. »Du wolltest uns sprechen?«
16. Kapitel
Das Wolfswesen hockt mit hängenden Armen da. Von seiner rechten Hand läuft ein Rinnsal dunkle Flüssigkeit den Schrank herunter und tropft auf den Boden: Wahrscheinlich hat es sich geschnitten. Für einen kurzen Moment sieht es fast so aus, als habe es Angst. Aber nur kurz. Dann besieht es sich seine Hand, leckt das Blut ab und schmatzt. Allein bei dem Geräusch dreht sich mir der Magen um.
»Dann schieß mal los.« Niki lässt das Wesen nicht aus den Augen, tritt aber zwei, drei Schritte zurück. Noch immer massiert er seine Schulter. »Viel Zeit bleibt dir nicht mehr. Oder wie lange kannst du Erik noch halten?«
Ich bin vor Angst immer noch wie erstarrt. »Niki«, kann ich gerade so herausbringen. Es hat nicht funktioniert. Oh nein: Ich wollte Felix hierhaben. Ihn allein. Das hätte uns noch ein bisschen Zeit verschafft. Zeit, in der Justin angerufen hätte. Gemerkt hätte, dass etwas nicht stimmt, und vielleicht (vielleicht!) zurückgekommen wäre: So war zumindest mein nicht gerade wasserdichter Plan.
»Schon gut.« Niki macht eine abweisende Handbewegung. »Kann nicht mehr lange dauern.« Er lächelt, nickt mit dem Kopf. »Na komm schon. Du willst es doch. Willst mich doch.«
Er weiß es. Oder ahnt es zumindest.
Das Wesen lächelt nicht. Es knurrt.
»Du willst in meinen Kopf?« Niki deutet mit Zeigefinger und abgespreiztem Daumen auf seine Schläfe. »Dann hol ihn dir.«
Er hat es wütend gemacht, und wie. Aus irgendeinem Grund gerät es durch diese Geste fast außer sich vor Wut. Knurrend und geifernd springt das Wesen vom Sideboard, kümmert sich nicht um die Scherben, in denen es landet, und kommt langsam auf Niki zu. Blut tropft von seiner verletzten Hand herab. Inzwischen hat es nur noch entfernte Ähnlichkeit mit Annis Bruder. Niemand, der es so sehen würde, könnte es jetzt noch mit einem Menschen verwechseln.
Das Wesen sprintet los.
Wolfswesen und Niki stürmen an mir vorbei.
Felix ist verschwunden. Alles ging so schnell, dass ich es für Einbildung halten könnte. Wenn da nicht dieser Geruch wäre. Der Geruch nach Blut und saurer Milch.
Ich brauche nicht lange, um mich zu fassen. Springe ebenfalls auf und folge den dreien. Ins Wohnzimmer, wo der Sturm immer noch ans Fenster peitscht und sogar die Stühle auf der Terrasse umherschiebt, als seien sie aus Pappe. Am Kamin vorbei, in dessen Nähe irgendwo der Fernseher verborgen ist, und in die Küche. Keuchend bleibe ich stehen, sehe mich um und lausche. Muss kurz daran denken, wie ich hier das letzte Mal Häppchen gegessen habe, auf Annis Party. Damals hatte ich Angst vor einem Film, unglaublich. Heute ist es Freddy Krueger persönlich, der hier im Haus herumläuft.
In der Küche ist niemand, aber ich kann Blutflecken auf den Fliesen sehen. Wie Hänsel und Gretel ihrer Brotkrumenspur folge ich dem Blut in den Flur mit den vielen Bildern, anschließend den Glasgang entlang. Wieder prasselt Regen gegen das Glas, rüttelt der Wind an der Scheibe. Jetzt riecht es nach scharfem Chlor oder Putzmitteln. Und da ist auch schon die Eisentür: Die Blutspuren laufen direkt darauf zu, verschwinden dahinter.
Ich muss all meinen Mut zusammennehmen, um die Tür aufzuziehen. Sie ist schwer, rutscht mir beim Zumachen fast aus der Hand und fällt nicht eben leise ins Schloss.
Im Schwimmbad ist es stockdunkel, und ich bleibe stehen. Versuche verzweifelt, mir ins Gedächtnis zu rufen, wo Felix damals den Lichtschalter gefunden hat, kann mich aber beim besten Willen nicht mehr erinnern. Muss es auch nicht, denn auf einmal geht das Licht im Wasser an. Wie damals leuchtet es urplötzlich auf. Ich kann gerade noch das Wolfswesen sehen, das davor zurückzuckt. Und ich sehe Niki, der mit dem Rücken zum Becken steht, dem Wesen zugewandt.
Und dann ist da wieder mein Auto. Das Wolfswesen ruft es hervor, um sich dahinter zu verstecken. Aber es ist nicht gut darin: Der Wagen flackert und ist durchsichtig.
Hinter ihm kann ich das Wesen deutlich sehen. Es kriecht auf Niki zu, es kriecht und zieht die blutige rechte Hand hinter sich her. Dann hockt es sich hin wie ein abnormer, riesiger Frosch. Es sieht nicht her zu mir. Es fixiert Niki. Und es knurrt.
Niki steht nur so da. Regungslos. Mit herabhängenden Armen.
Und wo ist Felix? Ich kann Felix nirgendwo sehen.
Und plötzlich schießt das Wesen los. Springt auf Niki zu, ich schreie. Es umklammert Niki, der sich nur mit Mühe auf den Beinen halten kann. Es klettert an ihm hoch: Anders kann ich es nicht beschreiben. Obwohl Erik genauso groß ist wie Niki, versucht es zu klettern, und Niki bricht zusammen. Das Wesen ist sofort über ihm.
Mit halb geschlossenen Augen und ausgestreckten Armen gehe ich mitten durch das schemenhafte Auto meines Vaters hindurch. Es ist ein weiter Weg. Ich kann Niki und das Wesen sehen. Niki, wie er Erik abwirft. Erik, der liegen bleibt wie ein Sandsack und sich nicht rührt.
Niki steht auf, schwankend, und fast will ich erleichtert sein, als er: »Na also« sagt. Seine Stimme klingt dumpf vor unterdrückter Wut und Hass.
»Nein«, schreie ich, als plötzlich eine Gestalt hinter der Bar hervorstürzt und Niki mitreißt. Ein Aufplatschen, Wasser spritzt, schon ist es ruhig.
Ich renne zum Beckenrand, achte nicht weiter auf Erik, der als schwarze, zusammengekrümmte Gestalt dort liegt. Starre ins Wasser und kann Niki und Felix dort kämpfen sehen. Es ist Felix, der schließlich auftaucht und Niki unter Wasser drückt. Mit all seiner Kraft. Länger. Noch länger.
»Hör auf«, schreie ich. »Felix! Du bringst ihn noch um!«
»Bleib, wo du bist«, schreit Felix zurück.
Niki rudert mit den Armen. Luftblasen steigen auf, immer mehr. Irgendwann sieht das Wasser so aus, als würde es kochen. Und dann, schlagartig, hört es auf. Und Felix reißt Niki hoch, der schlaff in seinen Armen hängt. »Schnell, hilf mir«, keucht Felix, der Nikis Kopf über Wasser hält.
Ich zögere keine Sekunde, springe ins Becken. Gemeinsam, halb schwimmend, halb ziehend, bringen wir Niki zum Beckenrand. Ich halte ihn, bis Felix herausgeklettert ist. Er zieht ihn hoch, legt ihn auf den Boden. Als auch ich aus dem Becken bin, hat Felix ihn schon auf die Seite gedreht und klopft ihm auf dem Rücken herum.
Niki spuckt und hustet Wasser. Ich kann sein Gesicht nicht sehen, streiche ihm die nassen Haare weg. Er zittert.
Wir zittern alle.
»Ist es … ist es weg?«, frage ich Felix, der ebenfalls noch nach Atem schnappt.
Felix hebt den Kopf und blickt mich an. Auch ihm hängen die nassen Haare ins Gesicht, seine Wimpern bilden Sterne um seine grauen Augen. »Und wie. Wir haben das Scheißding ersäuft.«
Erik neben uns stöhnt, wacht aber nicht auf.
»Und jetzt?«, will ich wissen.
»Jetzt machen wir das, was sie in diesen Horrorfilmen merkwürdigerweise nie tun.« Felix richtet sich mühsam auf.
»Und das wäre?«
»Wir rufen einen Krankenwagen.«
 
Erik haben sie mitgenommen, Niki nur kurz untersucht und abgehorcht: Er kann bleiben. Wir sitzen in dieser fremden Küche und warten auf Anni. Felix trägt ein kariertes Sweatshirt und eine Anzughose von Erik, Niki einen grünen Pullunder ohne etwas drunter und ebenfalls eine Hose von Annis Bruder. Ich habe mir aus ihrem Kleiderschrank eine Bluse geborgt, die mir locker bis zum Oberschenkel reicht, dazu Pantalons und Ballerinas. Alle drei kommen wir uns verkleidet vor. Und fühlen uns in dem riesigen, leeren Haus mehr als unwohl.
Den Leuten vom Rettungswagen haben wir was von einem Unfall erzählt. Dass wir schwimmen waren, Erik sei betrunken in die Whiskyflaschen gefallen und danach zu uns in die Schwimmhalle gekommen. Warum Niki daraufhin eine Menge Wasser geschluckt hat, mussten wir Gott sei Dank nicht erklären.
»Wie seid ihr überhaupt auf die Idee mit dem Wasser gekommen?«, will ich wissen.
Felix sucht jetzt schon minutenlang in einem der Schränke nach Kaffee.
Niki hustet. Dann räuspert er sich. »Wir haben schon einmal einen erledigt.«
»Einen Geist? Ihr beide? Du meinst du und Felix?«
Er nickt, kann nicht weitersprechen vor Husten.
Felix hingegen betrachtet ratlos die Kaffeemaschine, die aussieht wie ein Roboter. Anstatt mir irgendetwas zu erklären, streckt er die Hand aus und drückt einen roten Knopf. Der Roboter erwacht zum Leben.
»Felix! Könntest du dich bitte auch mal äußern?«
»Einen Geist. Ja. Wir haben ihn fertiggemacht.« Felix holt eine Tasse und stellt sie unter den Ablauf. »Ihn vertrieben, da waren wir vier oder fünf. Im Planschbecken.«
»Das ist jetzt ein Scherz, oder?«
»Keinesfalls.« Falls er noch etwas hinzufügen will, geht es unter im Dröhnen des Kaffeeautomaten, der unendlich langsam eine schwarze Brühe in die Tasse darunter spuckt. »Wer sagt es denn! Sieht schon fast genießbar aus«, murmelt er, als man sein eigenes Wort wieder verstehen kann.
Die beiden stellen meine Geduld wirklich auf eine harte Probe!
»Wir waren vier und fünf, Felix hat recht«, erklärt Niki mit heiserer Stimme. »Den Geist kannte ich, der war schon öfter aufgetaucht. Ich war klein, fand nichts dabei. Unterhielt mich halt mit ihm.« Er hustet wieder.
»O ja«, lässt Felix sich von der Kaffeemaschine her vernehmen, »reizende Angewohnheit, dieses Gequatsche mit Geistern. Damals dachten seine Eltern, er habe einen unsichtbaren Freund. Ich solle nicht weiter darauf achten, haben sie mir eingeschärft. Und ich durfte mich auf gar keinen Fall lustig darüber machen. Um seine geistige Entwicklung nicht zu gefährden. Seine!«
»Wir haben im Planschbecken gespielt«, kommt Niki wieder auf den Punkt. Er räuspert sich. »Meine und Felix’ Mutter haben sich unterhalten, Kaffee getrunken. Und dann war da dieser Kerl …«
Ich sehe rüber zu Felix, der seinen Kaffee probiert.
»Er weiß nicht mehr viel darüber«, ist Niki meinem Blick gefolgt. »Und ich hatte es auch lange Jahre verdrängt. Aber vorhin, als Felix mir erklärte, worum es ging, ist es uns wieder eingefallen.«
»Was genau?«
»Wie wir diesen Geist damals losgeworden sind«, sagt Felix. Er holt sich Milch aus dem Kühlschrank. Gießt sich ein. »Endgültig. Indem wir ihn ersäuft haben.«
»Heißt das … heißt das, du kannst Geister austreiben? Wie so eine Art Exorzist?« Ich starre ihn an.
»Bist du verrückt? Nein, danke.« Felix stellt die Milch zurück und schubst den Kühlschrank zu. »Ich hatte damals einfach nur die Nase voll, dass Niki ständig an mir vorbeigeredet hat. Wollte, dass sein unsichtbarer Freund die Biege macht, schließlich hatte er ja mich! Aber als der Unsichtbare ihn dann auch noch besetzt hatte und in ihm drin war …«
»Das hast du bemerkt?«
»Ob ich das bemerkt habe? Klar habe ich. Erst hat Klein-Niki gruselig geguckt und dann auch noch unverständliches Zeug gelabert. Und da hatte ich endgültig genug.«
»Und weiter?« Himmel, muss ich ihnen eigentlich alles aus der Nase ziehen?
»Wir saßen, wie gesagt, im Planschbecken«, erklärt Felix und rührt seelenruhig in seinem Kaffee. »Unser Geist hatte seine Hausaufgaben nicht gemacht.«
»Weil sie Wasser normalerweise meiden. Vor allem fließendes. Aber Planschbecken ging auch«, ergänzt Niki.
»Und als er so mir nichts, dir nichts in Niki auftauchte, hatte ich endgültig die Nase voll«, fährt Felix fort. »Hab die Schaufel genommen und den Geist erledigt.«
Es wird einen Moment lang still.
»Erledigt?« Ich sehe von Felix zu Niki und wieder zurück.
»Nun, ich hab ihm ordentlich eins auf den Kopf gegeben. Klein-Niki ist untergegangen wie ein U-Boot. Ich habe nach unseren Müttern geschrien, die haben ihn gerettet. Und der Geist war für immer verschwunden.« Felix trinkt seinen Kaffee aus, stellt die Tasse in die Spüle.
»Verschwunden«, murmele ich.
»Ja. Aber was meinst du, was ich für einen Ärger gekriegt habe. Ich hatte drei Wochen lang Fernsehverbot. Drei Wochen!«
Das muss ich erst einmal verdauen. »Und dieses Erlebnis aus eurer frühen Kindheit hat euch dazu veranlasst, dasselbe bei diesem Wesen, diesem Wolfswesen zu versuchen?«
Felix nickt. »Es war unsere einzige Chance. Wir wollten allerdings Erik ursprünglich nur zum Swimmingpool locken und ihn reinschubsen. Ließ er sich aber nicht. Er wollte Niki. Ich musste aufs Ganze gehen und warten, bis er in ihm drin war.«
»Und das ist euch alles gerade erst wieder eingefallen?«, frage ich ungläubig. »Das mit dem Wasser? Mit eurer Geisteraustreibung?«
Niki hustet noch einmal kurz, schüttelt den Kopf. »Ich wusste das meiste noch. Zumindest das mit der Schaufel. Aber Felix hier ist sehr schnell im Vergessen.«
»Ich war vier. Vier!«
»Ja, aber als ich dich Jahre später daran erinnern wollte, warst du auch nicht gerade erfreut.«
»Das hat mir so eine Angst gemacht, ich wäre fast durchgedreht. Ich wollte davon nichts wissen. Will es eigentlich heute auch nicht.«
Mir steht immer noch der Mund offen von soviel Erklärungen. »Aber trotzdem bist du gekommen, um Niki beizustehen.«
»Nun, ehrlich gesagt, wollte ich dir beistehen«, gibt Felix offen zu. »Dass ein Geist dahintersteckt, davon hat Niki mir erst im Taxi erzählt. Ich dachte eher, dass wir Erik aufmischen wollten.«
Ich bin immer noch fassungslos. »Aber ihr … nun gut, du, Niki, konntest doch nicht davon ausgehen, dass das mit dem Wasser klappt. Ich meine, vielleicht lag es ja an etwas anderem. Der Schaufel. An Felix. Der Kombination aus beidem …«
»Ich habe recherchiert, was glaubst du denn?«, widerspricht Niki. »Gleich nachdem wir mit Tom geredet haben. Tote hassen Wasser«, sagt er und reibt sich den Hals. »Wasser hat in allen Religionen eine große Bedeutung. Bei uns durch die Taufe: Man stirbt symbolisch unter Wasser, wenn man untergetaucht wird, und darf wieder auferstehen.«
»Das heißt also, ihr habt den Geist magisch getötet, und er ist nicht mehr auferstanden?«
»Nein.« Niki schüttelt den Kopf. »Können sie nicht. Sie kommen nicht mehr raus.« Kein Wort darüber, dass er auch leicht dabei hätte draufgehen können. »Allerdings würde ich vorsichtshalber das Poolwasser wechseln … War ein Scherz«, fügt er hinzu, als er meinen entgeisterten Gesichtsausdruck sieht. Er fängt wieder an zu husten, steht auf und winkt ab, als ich ihm helfen will. Hustend geht er Richtung Toilette und lässt mich mit Felix allein.
Der wirklich, wirklich scheußlich aussieht mit diesem karierten Sweatshirt.
»Was ist?«, fragt Felix, als er meinen Blick sieht.
Ich schüttele den Kopf und muss wider Willen lächeln. »Karos stehen dir einfach nicht.«
»Ja«, erwidert er seufzend, »bei der nächsten Geisteraustreibung werde ich daran denken, Klamotten zum Wechseln mitzunehmen.«
Wir lachen, werden beide aber schnell wieder ernst. Sehen uns an.
»Und jetzt?«, frage ich ihn.
»Jetzt werde ich warten«, erwidert Felix.
»Worauf warten?«, will ich wissen, und mir wird unbehaglich.
Felix streicht sich durchs nasse Haar. »Dass irgendein Geist es doch schafft, Niki zu erwischen. Nicht, dass ich ihm das wünsche, aber irgendwann passiert das sicher.«
»Erwischen? Was meinst du?«
»Es wird andere Geister geben, neue. So welche wie das … wie hast du es gleich genannt? Das Wolfswesen. Wie das Ding im Planschbecken. Wenn er nicht aufpasst.«
»Und darauf wartest du.«
»Nein.« Felix schüttelt den Kopf. »Ich warte auf dich. Irgendwann wird Niki dich anfassen, im falschen Augenblick berühren, und du wirst es spüren. Das, was er immer spürt. Oder er lässt sich mal wieder von einem dieser Dinger kapern, was weiß ich. Er kann sich nicht schützen vor dieser anderen Welt, dieser Schattenwelt. Er ist es. Niki selbst. Er ist das Tor.«
Felix schweigt. Ich wische mir die Gänsehaut von den Armen und will etwas erwidern, als er doch noch weiterspricht.
»Du wirst irgendwann nicht mehr ertragen, mit ihm zu leben. Neben ihm zu liegen. Ihn zu berühren. Und noch nicht einmal das wünsche ich mir. Aber es wird so kommen. Und dann bin ich da für dich. Ich werde auf dich warten.«
Das Tor. Er ist es. Er ist das Tor. »Felix …«, beginne ich gequält.
»Schon gut«, sagt Felix. Er zwinkert mir zu. »Die Hölle ist auf meiner Seite. Ich bin es nicht, den du bedauern musst.« Er dreht mir den Rücken zu, um noch einen Kaffee in Angriff zu nehmen.
Die Hölle.
Im infernalischen Lärm der Kaffeemaschine verpasse ich glatt, dass Niki zurückkommt. Zucke zusammen, als er seinen Arm um meine Hüfte legt, mir einen Kuss aufs Haar drückt.
»My nyas«, sagt er. Dann bemerkt er meinen Gesichtsausdruck. »Schon wieder ein Hamster gestorben?«
Ich blinzele, lächele und schüttele den Kopf.
»Wir sind doch die Guten, wir haben gewonnen: Weißt du nicht mehr?«
»Für dieses Mal«, sagt Felix, der mit seiner Kaffeetasse entspannt an der Anrichte lehnt und uns beobachtet.
»Und für alle Ewigkeit«, sagt Niki gutgelaunt.
Wieder lächele ich gezwungen, sehe von einem zum anderen. Liebe sie beide in diesem Augenblick, gleichermaßen, mit einer Sehnsucht und einer Trauer, die mir den Atem nehmen. Nun, kein Wunder, schließlich haben sie mich gerettet, oder etwa nicht? Der dunkle Engel und der strahlende Held. Ich bin mir gar nicht mehr sicher, wer von beiden eigentlich wer ist.

Epilog
Oft sehe ich es noch vor mir. Dieses hasserfüllte, tote Gesicht, die nach vorne gestülpten Lippen, die Fangzähne. Meistens in meinen Träumen. Dort hat es noch Macht über mich. Dort kann es sich mir nähern, das Wolfswesen, mit wiegendem Kopf und schabendem Geräusch wie Fingernägel auf Eis. Es blutet. Es weint. Es will nicht gehen, will sich festkrallen an irgendetwas Lebendigem, und sein Blick fällt auf mich. Auf mich …
»Julia? Julia!«
Nikis Stimme holt mich in die Wirklichkeit. Sie könnte mich überall herausholen, selbst aus der Unterwelt. Gerade aus der Unterwelt, die dem Schlaf so ähnlich ist. Man darf sich nur nicht umblicken, das darf man nicht. Dem nachsehen, was hinter uns liegt. Himmel, wie tapfer muss man dazu sein!
»Julia? Du hast geträumt, hörst du? Es war nur ein Traum.«
Aber letzten Monat war es das eben nicht. Vor knapp einem Monat mussten wir gegen das Wolfswesen kämpfen. Das noch immer in den Schatten lauert, so sehr ich mich auch anstrenge, nicht hinzusehen. Ich bin nicht tapfer. Ich bin manchmal einfach nur verzweifelt müde nach all dem, was passiert ist.
Seine Arme umfangen mich, Nikis Arme. Ich kann ihn riechen. Und würde wahrscheinlich sogar wieder einschlafen, als mir einfällt, dass morgen Montag ist. Und wir Schule haben.
Ich schlage die Augen auf. »Wie spät ist es?«
»Gleich zwölf. Geisterstunde.« Niki, auf dem Arm abgestützt, sieht auf mich herunter. Im Dunkeln kann ich ihn nicht genau erkennen, aber ich kann ihn fühlen. Die Hand, die locker über meiner Hüfte liegt, als würde sie dorthin gehören und dennoch von meiner Haut wahrgenommen wird, die ihre Wärme bis in mein tiefstes Inneres ausstrahlt.
Diese Zeit dürfte niemals enden.
Niki beugt sich runter und küsst mich.
Nein, niemals.
»Wir müssen eingeschlafen sein«, sagt er nah über meinem Gesicht.
»Und wie.«
»Derselbe Traum?«
»Natürlich.«
Seine Hand verlässt ihren angestammten Platz und wandert zu Regionen, die mich sofort alles vergessen lassen. Zuverlässig. Es ist das einzige, was die Dämonen weghält, aber leider keine gute Entschuldigung.
Ich stöhne. »Meine Mutter. Bringt. Mich um.«
Die Hand wartet nur kurz. Als müsse sie erst abwägen, ob sie überhaupt von meinem Körper zu trennen ist. Als ob es etwas anderes außer uns gibt. Dann, völlig unbeeindruckt von Zeit und Zwängen, wandert sie zwischen meine Schenkel. Alles Weitere ist Natur. Das Atmen, Seufzen, der Mund auf meinem, der Körper, der sich auf mich rollt …
Als wir das nächste Mal nachsehen, ist es zwei Uhr. Zwei Uhr nachts!
»Jetzt bringt sie mich wirklich um«, sage ich und bin mit einem Satz aus dem Bett. Schaudernd suche ich meine Sachen zusammen. Es ist kalt, Gänsehaut kriecht mir über den Körper. »Was ist? Kommst du?«
»Noch mal? Nicht in dieser Nacht, my nyas.«
»Puh, das ist geschmacklos. Nun los, raus aus dem Bett.«
Niki seufzt, setzt sich aber wenigstens auf die Bettkante. Als ich das Licht anknipse, hält er sich den Unterarm vor die Augen. »Das ist echt grausam von deiner Mutter, weißt du das?«
»Nun los.« Mit den Fingern versuche ich, mir wenigstens einigermaßen durch die Haare zu kämmen. »Immerhin lässt sie mich schon samstags hier übernachten. Aber morgen ist Schule!« In ein paar Stunden, wenn man es genau nimmt.
Ungeniert beobachte ich, wie Niki zum Stuhl wankt, in seine Jeans schlüpft, sich einen Pullover überzieht. Ich kann mich immer noch nicht sattsehen an ihm und frage mich, ob das je aufhört. Hoffentlich nicht. »Wenn wir jetzt einen Unfall haben, werden sich deine Retter schön wundern, dass du keine Unterwäsche trägst.«
Niki grinst mich an. Was ihn erst recht unwiderstehlich macht: Die lockigen, dunklen Haare hängen ihm wirr über die tiefblauen Augen, der Piercingring an seinem Mundwinkel funkelt. »So kalt ist es gar nicht mehr. Und wer weiß: Vielleicht kümmert sich ja eine attraktive Sanitäterin um mich.«
»Wehe.« Ich bewerfe ihn mit seinen Socken. »Zieh wenigstens die an. Du holst dir noch den Tod.«
Er macht nicht nur das, er setzt sich auch noch seine Strickmütze auf. Zieht mich noch einmal an sich und küsst mich, während er gleichzeitig die Tür öffnet.
Sherlock liegt wie immer in seinem Korb und würdigt uns keines Blickes, als wir an ihm vorbeischleichen. Das heißt: Ich schleiche. Niki geht ganz normal.
»Ehrlich wahr: Dieser Hund ist der schlechteste Wachhund der Welt«, flüstere ich.
»Sherlock ist eben cool. Aren’t you, Sherlock? You’re really cool.« Er gibt dem Basset einen Klaps auf den Rücken, was der völlig ignoriert.
Der Hund versteht kein Englisch und auch keine andere Sprache, soviel ist sicher. Er schnarcht, als ich über ihn hinwegsteige.
»Sehr cool, ehrlich«, flüstere ich.
»He’s shipshape. Total in Ordnung«, übersetzt Niki, nachdem er meinen fragenden Blick gesehen hat. Er gibt sich keine Mühe, leiser zu sprechen.
»Pscht«, mache ich. Nikis Vater hat zwar nichts dagegen, dass ich ständig da bin und auch hier übernachte, im Gegenteil. Aber wir müssen ihn ja nicht noch wachmachen, um das unter Beweis zu stellen, finde ich.
Niki angelt sich einen der Wagenschlüssel von der Wand. »Der Kombi ist in der Werkstatt«, sagt er.
»O nein.«
»O doch.« Mein Freund öffnet mir die Haustür. »Lust auf eine Spritztour der besonderen Art?«
»Ist ja wenigstens dunkel. Da sieht uns keiner.« Ich folge ihm seufzend.
 
In dem Leichenwagen habe ich das letzte Mal auf Toms Beerdigung gesessen. Zwei Tage, nachdem wir das Wolfswesen zurück in die Hölle geschickt oder in Wasser aufgelöst hatten, wer weiß das schon so genau.
Wir hatten uns dahin zurückgezogen, um zu reden. Um für einen Moment Toms Familie, ihrer Trauer und Celine Dion zu entgehen. Um all das zu verarbeiten, was uns in der Nacht in Annis Haus passiert ist. Eine Beerdigung war ja auch wirklich der passende Rahmen für so etwas. Und ein Leichenwagen erst!
»Und? Wie geht es dir?« Niki hat mich besorgt angesehen.
»Wie soll es mir schon gehen?« Ich musste immer noch das Zittern meiner Hände unterdrücken. Meist, indem ich mich draufsetzte.
»Ja, war schon gruselig, das Ganze.« Niki sah geradeaus. Er hatte beide Hände aufs Lenkrad gelegt.
»Und traurig …« Es war mir so rausgerutscht, ohne dass ich darüber nachgedacht hatte.
Ein Blick von Niki. »Was? Das mit Erik?«
Das mit Felix, hatte ich gemeint. Ich warte auf dich. Ich wollte nicht, dass er wartete. Ich wollte … ich wusste nicht genau, was. »Die Beerdigung eben«, konnte ich mich rausreden. Ich vermisste Felix. Manchmal war das eben so.
Niki gab sich zufrieden mit meiner Antwort. »Ja«, sagte er und sah wieder geradeaus. »Das war traurig. In der Tat.«
Wir hatten uns vorher von Tom verabschiedet. Ich hatte ihm noch einmal für die Warnung gedankt, er noch mal angemerkt, was für eine »scharfe Braut« ich sei und dass es echt scheiße sei, dass er mich nicht mehr auf seinem »Bock« mitnehmen könne. Ich nehme mal an, dass damit sein Motorrad gemeint war. Und bin ehrlich gesagt ein wenig froh darüber, bedenkt man den Ausgang seiner letzten Tour. Dann hatte Tom noch ein wenig mit Niki geredet, was der mir nicht übersetzt hatte. Und das war es dann. Er war beerdigt. Wir konnten ihn nicht mehr hören.
»Traurig«, wiederholte ich.
»Schon«, begann Niki und warf mir einen Seitenblick zu. »Allerdings hätte ich ein weiteres Lied von Celine Dion auch nicht ausgehalten.«
Ich musste lächeln. »Tja. Wer hätte das gedacht, dass Tom so ein Fan gewesen ist.«
»Und dass die Gute auch noch auf Französisch singt.«
»Oha, das waren wirklich die schlimmsten Lieder.«
»Und wir haben schließlich Vergleichsmöglichkeiten.«  
»In der Tat. Das war eher ein Konzert als eine Trauerfeier.« Ich musste an die Beerdigung meines Vaters denken, die Jahrhunderte zurückzuliegen scheint. An die meines Opas. Seine Lügenmärchen über den Elefanten Schewardnadse. Seine Angewohnheit, immer und überall zu summen. Seine letzten Worte an mich. So richtig ausgesprochen hatten wir uns erst, als er tot war.
Im Auto roch es nach Blumen und Zigarettenrauch. Und nach Nikis Lederjacke, als ich meinen Kopf einfach auf seine Schulter sinken ließ. Spürte, wie er den Kopf auf meinen legte. Behutsam. Er sein Gesicht in mein Haar vergrub.
»Er ist weg«, murmelte er nach einer ganzen Weile. 
Und ich wusste nicht genau, ob er Erik meinte oder Tom. Meinen Vater, meinen Großvater. Oder sogar Felix. Tränen liefen mir die Wangen herunter, als ich um alle weinte. Wahrscheinlich war es nur der Schock. Vielleicht weinte ich aber auch aus Erleichterung, aus Mitleid. Nach einem endgültigen Abschied. Oder einer verlorenen Liebe wegen.
 
Das alles fällt mir wieder ein, während ich in den Leichenwagen klettere. Die Toten hinterlassen ihre Spuren in so einem Auto. »Jetzt wird es noch mehr Erklärungen bedürfen, falls du in einen Unfall verwickelt wirst«, sage ich, um mich davon abzulenken.
»Du meinst wegen des Wagens?« Niki lässt den Motor an.
»Wegen deiner fehlenden Unterwäsche.«
»Ist doch ganz klar, was wir dann behaupten.«
»Ach ja?« Ich schnalle mich an, sehe unbehaglich hinter mich. Durch die Ranken und Blumen der Blindverglasung, die die Fahrerkabine vom Transportraum trennt, kann ich die Schienen sehen, auf der normalerweise der Sarg ruht.
»Sondereinsatz. Wir fahren zu einem Notfall«, sagt Niki und rollt vom Hof. »Das ist wie bei den Feuerwehrleuten: Die können sich auch nicht großartig anziehen, wenn’s mal brennt.« Er biegt in die beleuchtete, um diese Zeit immer noch erstaunlich belebte Hauptstraße ein.
»Obwohl du zugeben musst, dass es bei deinen Kunden auf ein paar Minuten früher oder später nicht mehr ankommt.«
»Auch wieder wahr.« Niki schiebt sich die Mütze nach hinten.
Ich fummele am Radio, suche einen Sender und fange einen Fetzen von This Is The Life auf. Amy MacDonald. Mir wird sofort schlecht und ich drücke den Aus-Knopf. Noch ein Gespenst aus der Vergangenheit, aber eins, das mich jederzeit heimsuchen kann. Musik trifft einen wie Gerüche, unmittelbar. Weder der Traum noch die Erinnerung sind so gründlich.
»Alles klar?«, fragt Niki, der mir einen raschen Seitenblick zuwirft, bevor er wieder anfährt.
Ich nicke.
»Irgendwann wirst du es vergessen«, versucht er zu trösten.
Vergessen, dass ich einen Halbbruder habe, der mit mir erbittert um den Nachlass meines Vaters streitet? Vergessen, dass Justin mir seine tote Mutter auf den Hals gehetzt hat? Vergessen, dass er mich mit dem Wolfswesen alleineließ? Er hat mich alleingelassen! Nein, niemals. Das vergesse ich nie.
»Hast du schon gehört?«, versuche ich mich davon abzulenken. »Erik ist gleich weg, nachdem sie ihn aus dem Krankenhaus entlassen haben. Sein ›Nervenzusammenbruch‹ war anscheinend auf Prüfungsstress zurückzuführen. Nun, wie auch immer: Er ist zurück nach London. Felix hat es mir erzählt.«
Er schüttelt den Kopf. »Nein, wusste ich nicht.« Niki sieht starr geradeaus. »Aber schade ist es schon.«
»Schade?«
»Dass der Typ weg ist. Da sind noch ein Haufen Fragen offen. Was es mit diesen Beschwörungen auf sich hatte, zum Beispiel. Wie er das geschafft hat. Vielleicht … vielleicht geht das auch in die andere Richtung. Dass man sich vor Geistern schützen kann.« Er ist wohl auch schon auf den Gedanken gekommen, dass Tote ein leichtes Spiel mit ihm haben. Dass er für ihre Manipulationen offen steht wie ein Scheunentor. Und irgendwie versuchen muss, sich in Zukunft vor ihnen zu schützen.
»Erik ist weg. Das ist erst einmal die Hauptsache«, versuche ich ihn zu trösten. »Und Anni tut es leid, dass sie auf ihren Bruder gehört und mich mit dieser SMS reingelegt hat, dass sie für immer in meiner Schuld steht und scheinbar so etwas wie meine persönliche Sklavin geworden ist.« Zumindest musste ich sie die erste Zeit beinah jede Pause davon abhalten, mir irgendetwas »spendieren« zu wollen: Ihre Art, mit Schuldgefühlen umzugehen, nehme ich an. Inzwischen hat ihre Sorge um mich wieder etwas nachgelassen. Worüber ich froh bin. Andere sind nicht so leicht abzuschütteln: Justin und ich werden uns wohl vor Gericht wiedersehen. Die Unterlagen hat sich mein Halbbruder zwar unter den Nagel gerissen, aber natürlich gibt es Kopien. Zumindest vom Testament, das er anfechten wird. Die Angelegenheit ist noch nicht ausgestanden, wird sich noch eine Weile hinziehen. Auch das ist nicht wichtig: Die Toten sind es, die mir Sorgen bereiten.
Irgendwann wird Niki von einem Geist erwischt. Das ist sicher, höre ich die Stimme von Felix. Er ist es. Niki selbst. Er ist das Tor.
Ich schüttele unwillkürlich den Kopf. Niemals. Das lasse ich nicht zu. »Und mit der Geistersache, da lassen wir uns was einfallen.«
Niki runzelt die Stirn.
»Doch, klar, wir schaffen das. Wir machen unsere eigenen Beschwörungen. Mit Plastikeimer und Schaufel, wenn es sein muss. Sorgen dafür, dass sie nicht in dich rein- und rausspazieren können, wie sie wollen.«
Niki hält an: Wir sind da. Die Hochhaussiedlung liegt dunkel vor uns: Auch im obersten Stockwerk brennt kein Licht. Gott sei Dank. Vielleicht habe ich Glück und kann mich am Wohnzimmer vorbeischleichen …
Niki dreht sich zu mir um und sieht mich an.
Ich versinke wie immer in seinen blauen Augen, dann nehme ich seine Hand. »Ich kann damit leben«, sage ich leichthin, »wenn du es kannst.«
»Mit den Geistern?«
»Mit meinen, deinen … mit allen.« Und als Niki mich küsst und die Welt zum hundertsten Male in dieser Nacht stillsteht, weiß ich, dass es so ist.

Über Marie Lucas
Marie Lucas liebt Geheimnisse, Schlittschuhlaufen und ihren Hund.
Sie lebt in Berlin und Hannover, schreibt ihre Bücher aber am liebsten in einer kleinen Hütte irgendwo in den Bergen.
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